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  Das Buch


  
    London, 1810: Gleich die erste Begegnung mit ihrem neuen Nachbarn, dem charismatischen Viscount Grayson Stokes, weckt in der sonst so distinguierten Lady Alexandra ungekannte Leidenschaften. Und je mehr sie über seine skandalöse Vergangenheit als Pirat erfährt, desto größer ist ihre Faszination. Als ihn sein früheres Leben einzuholen droht, ergreift Alexandra nur zu gerne die Chance und stürzt sich in ein Leben an der Seite des Piraten aus der Nachbarschaft …
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  Die Autorin


  Nach vielen Jahren im Ausland lebt Jennifer Ashley nun mit Mann und Katze im Südwesten der USA. Neben historischen Liebesromanen ist sie bei Knaur mit drei Romantic Fantasy Titeln aus der Immortal-Serie vertreten.


  Mehr Informationen im Internet unter: www.jennifersromances.com
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    1.Kapitel

  


  
    London, Juni 1810
  


  Alexandra Alastair lag in ihrem Himmelbett. Sie hatte die grünen Seidenvorhänge zugezogen, und ihre Hand ruhte auf der Decke, während sie überlegte, ob sie es wagen könnte, den Viscount von nebenan ebenfalls auf die Liste der geeigneten Verehrer zu setzen.


  Grayson Finley, Viscount Stoke.


  Lady Featherstone und sie wussten nur sehr wenig über ihn. Er hatte England angeblich schon als junger Mann verlassen und war erst vor einer Woche wieder aufgetaucht, um den Titel des Viscount of Stoke anzunehmen, der von seinem Cousin zweiten Grades auf ihn übergegangen war. Lady Featherstone hatte durch sorgfältige Nachforschungen herausgefunden, dass der frischgebackene Viscount fünfunddreißig Jahre alt und unverheiratet war. Mit blitzenden Augen hatte sie gemutmaßt, dass er das Haus an der Grosvenor Street nur bezogen hatte, weil er sich eine Frau nehmen wollte.


  Alexandra starrte mit offenen Augen auf die geschnitzten Weinblätter, die sich um das helle Holz der Bettpfosten schlangen.


  Sie selbst war bei weitem nicht so zuversichtlich wie Lady Featherstone. Es war Juni, die Saison war fast zu Ende, und der Viscount würde sich vermutlich nur kurz in der Stadt aufhalten, bevor er sich wieder auf seinen Landsitz zurückzog.


  Auf jeden Fall unterschied er sich deutlich von den anderen Gentlemen auf ihrer Liste. Diese Herren waren allesamt höflich, ehrbar und würden zweifellos einen ruhigen und soliden zweiten Gemahl abgeben. Ihr erster Ehemann war das genaue Gegenteil gewesen. Am Ende war er im Haus einer seiner vielen Geliebten die Treppe heruntergefallen und hatte sich das Genick gebrochen.


  Alexandras Kopf schmerzte, während die schwüle Luft der Sommernacht wie Samt über ihre glühenden Wangen strich. Wenn sie an ihren toten Ehemann dachte, bekam sie immer Kopfschmerzen. Aus eben diesem Grund hatten sie und Lady Featherstone diese Liste so sorgfältig zusammengestellt. Sie hatten mit jedem der Gentlemen geredet, ihnen zugehört und so ihre Schwächen herausgefunden. Letztendlich hatten es drei Herren auf die Liste geschafft: der Duke von St.Clair, Lord Hildebrand Caldicott und Mr.Bartholomew. Sie alle waren ledig, vertrauenswürdig und ehrbar. Alexandra kniff die Augen zusammen. Und hoffnungslos langweilig.


  Der Viscount dagegen war außerordentlich interessant. Sie hatte ihn ein paar Mal im Vorbeigehen gesehen, für gewöhnlich, wenn sie aus ihrer Kutsche stieg und er gerade sein Haus nebenan verließ. Er war ein höchst ungewöhnlich aussehender Gentleman. Alexandra weigerte sich, Lady Featherstones Ausdrücke »außergewöhnlich gut aussehend und elegant« zu benutzen. Sie musste jedoch zugeben, dass er wirklich nicht wie der typische Gentleman aus Mayfair aussah. Unter dem Mantel zeichneten sich seine breiten Schultern deutlich ab, und wenn er sie anlächelte, pochte ihr Herz verdächtig schnell. Seine sonnengebräunte Haut schien von fernen Ländern weit weg vom nebligen London zu künden. Sein Haar hatte blonde Strähnen, und er trug es entgegen der Mode lang und zu einem Zopf gebunden. Seine Augen waren blau, dunkelblau wie das Zwielicht eines Abendhimmels im Juni, und ihr Blick ruhte oft viel länger als schicklich auf ihr.


  Zudem kleidete er sich nicht wie die anderen Gentlemen auf ihrer Liste. Manchmal trug er nur einen weiten Mantel über einem Hemd und einer Hose, die in den langen Schäften seiner bis übers Knie reichenden Lederstiefel verschwand. An der Kutsche und den Pferden, die er angemietet hatte, war nichts auszusetzen. Annie und Amy, die Zwillinge, die als Dienstmädchen bei Alexandra in Lohn und Brot standen, hatten ihr erzählt, dass er nur ein paar Zimmer in seinem Haus bewohnte. Alle anderen Räume waren dunkel und staubig.


  Der Viscount beschäftigte einen großen, kräftigen Diener mit sehr dunkler Haut und einem kahlen, von zahlreichen Narben überzogenen Schädel. Alexandras Lakai Jeffrey hatte große Angst vor diesem Exoten. Allerdings musste sie zugeben, dass Jeffrey vor nahezu jedem Angst hatte.


  Unter den Gentlemen, die den Viscount besuchten, befanden sich auch ein junger Mann etwa ihres Alters, der sich ebenso leger kleidete wie der Viscount, und ein kleiner Mann mit wettergegerbter Haut, der unbekümmert grinste und mit unverkennbar irischem Akzent sprach. Auch sie wirkten alles andere als solide und verlässlich.


  Und auf gar keinen Fall langweilig.


  Alexandra schlug die Augen auf und holte mehrmals tief Atem, um das Pochen in ihren Schläfen zu lindern. Sie wollte doch einen grundanständigen und zuverlässigen Gentleman als zweiten Gemahl, oder nicht? Er musste vor allem Kinder lieben. Denn wenn sie, Alexandra Alastair, nicht bald einen dieser soliden Gentlemen von ihrer Liste heiratete, würde sie nicht mehr Mutter werden können.


  Vor langer Zeit hatte sie einmal einem Kind das Leben geschenkt. Ihr Gatte war fast erleichtert gewesen, als der kleine Junge nach wenigen Stunden gestorben war. Alexandras Trauer hatte sie in eine tiefe Niedergeschlagenheit gestürzt, aus der sie nie wieder ganz aufgetaucht war. Theophile hatte sich daraufhin vollkommen von ihr zurückgezogen, und Alexandra war nie wieder guter Hoffnung gewesen.


  Der kühle Wind trocknete die Tränen auf ihren Wangen. Durch das Fenster drang der Duft der Rosen in ihr Schlafzimmer, das zum Garten hinaus lag. Dieser war zwar kaum größer als ein viereckiger Hinterhof, doch selbst dieses kleine Fleckchen Grün wirkte tröstlich in dieser so verbauten Metropole, in der sich sogar hier, im eleganten Mayfair, Haus an Haus reihte. Sie liebte ihren Garten. Er war in den fünf Jahren ihrer Ehe mit Theophile Alastair zu ihrem Refugium geworden, ihrem ganz persönlichen Rückzugsort.


  Plötzlich drangen rauhe, männliche Stimmen von draußen herein.


  Das Efeu am Fenster raschelte wie Seide im Wind. Wieder hörte Alexandra die bedrohlichen Laute. Sie klangen scharf, wütend, gefährlich. Verwirrt wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und richtete sich auf.


  Aber nein, die Geräusche kamen doch nicht aus ihrem Garten, sondern aus dem Haus nebenan. Die Fenster der Räumlichkeiten neben ihrem Schlafzimmer mussten geöffnet sein, so dass die Stimmen bis zu ihr drangen. Offenbar spielte sich nebenan ein heftiger Streit ab.


  Rasch schlug sie die Decke zurück, glitt aus dem Bett und tastete mit den Füßen nach ihren Hausschuhen. Sie nahm ihren Morgenmantel von dem mit Blattgold verzierten Lehnstuhl und streifte ihn über. Während sie den schmalen Gürtel zuband, trat sie ans Fenster und zog den Vorhang zurück.


  Jetzt konnte Alexandra den heftigen Wortwechsel deutlicher verstehen. Eine ihr unbekannte und gedehnt klingende Stimme sagte: »Dann verrat mir doch mal, Finley, warum dich heute jemand von der Admiralität besucht hat. Wenn deine Antwort mir gefällt, lasse ich dich am Leben. Vielleicht.«
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  Er rang verzweifelt nach Luft, während das raue Seil sich enger um seinen Hals schnürte und er mit den Füßen vergeblich nach einem Halt suchte. Seine Handgelenke waren ihm auf dem Rücken gebunden. Er klammerte sich an den Gedanken, dass er James Ardmores Seiltrick schon einmal überlebt hatte. Damals hatte Ardmore Erbarmen gezeigt und ihn abgeschnitten. Doch erst, nachdem er ein schreckliches Versprechen aus ihm herausgepresst hatte.


  Grayson konnte nicht sein ganzes Gewicht auf seine Zehen stützen, sondern nur gerade so viel, dass sich das Seil nicht gänzlich zusammenzog. Ardmore wollte, dass er um sein Leben kämpfte und dass es ihm beinahe gelang, sich zu retten. Jedenfalls so lange, bis Grayson zu erschöpft war, um sich auf den Zehenspitzen zu halten, zusammensank und sich damit selbst erstickte.


  Er betrachtete den dunkelhaarigen, finsteren Mann, den er einmal seinen Freund genannt hatte. Den er aus einem Käfig auf einem Piratenschiff gerettet und der ihn bei seiner Meuterei unterstützt hatte. Das war der Anfang der Abenteuer von Ardmore und Finley gewesen, den beiden Kapitänen der Majesty, dem Schrecken der sieben Meere. Gerade achtzehn Jahre waren sie beide damals gewesen.


  Jetzt hielt Ardmore das Seil, das durch einen Haken in der Decke lief und sich um Graysons Hals legte, in seiner behandschuhten Rechten. »Ich verliere allmählich die Geduld, Finley«, knurrte er in seinem Charleston-Akzent. »Spuck es aus!«


  Graysons Lungen brannten, als würde er Sand atmen. Wenigstens war Maggie in Sicherheit. Ganz gleich, was ihm zustieß, Maggie war gerettet, und Oliver und Jacobs würden sich um sie kümmern. Falls er jedoch starb, konnte er die Arrangements nicht vollenden, die er getroffen hatte, damit Maggie auch wirklich all das Geld erbte, das er ihr hinterlassen und das sie zu einer wohlhabenden jungen Frau machen würde.


  »Fahr zur Hölle!«, keuchte er.


  Das Seil ruckte. »Sag es mir, oder Jacobs stirbt.«


  Jacobs lag verwundet im Erdgeschoss und wurde von zwei Leuten Ardmores bewacht. Der hatte heute Abend ihren Waffenstillstand gebrochen, war mit seinen Männern in das Haus des Viscount eingedrungen und bedrohte nun sein Leben. Grayson wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis Oliver mit der Verstärkung zurückkehrte. Er hatte seine Leute von Greenwich nach Gravesend geschickt, nachdem die Admiralität einen Abgesandten mit einem Angebot auf völlige Straffreiheit bei ihm vorbeigeschickt hatte. Im Austausch gegen seine Hilfe, versteht sich.


  Er durfte nicht zulassen, dass Ardmore seine Pläne durchkreuzte. Noch nicht. Und Ardmore hatte Maggies Mutter Sara versprochen, dass Grayson das Mädchen nach England zurückbringen durfte. Ardmore hatte der sterbenden Frau sein Wort gegeben, dass ihre Tochter die ehrbare Miss Maggie Finley werden, in einem schönen Haus leben, feine Kleider tragen und von vornehmen Dienern umsorgt werden würde. Aus Liebe zu Maggies Mutter hatte Ardmore seine mörderische Wut unterdrückt und Grayson gestattet, mit dem Kind nach England zurückzukehren. Natürlich nicht umsonst.


  Ardmore zog das Seil an, und Grayson verlor den Boden unter den Füßen. Sterne tanzten vor seinen Augen.


  »Sag es mir endlich!«


  Grayson versuchte, Luft zu holen. »Der französische König.«


  Ardmore kniff die Augen zusammen. »Es gibt keinen französischen König.«


  »Im Exil. Er ist untergetaucht.«


  Das Seil wurde schlaffer, und Graysons Füße landeten auf dem Boden. Er rang verzweifelt nach Luft.


  »Louis Bourbon?« Ardmore schien aufrichtig überrascht und strich sich mit dem Daumen über die Lippen. »Die Engländer haben den französischen König aus den Augen verloren? Interessant! Und welche Rolle haben sie dir dabei zugedacht?«


  Graysons Stimme klang wie eine Feile auf Metall. »Sie glauben, dass er bei Piraten untergeschlüpft ist, die von französischen Agenten bezahlt wurden. Und sie sind der Meinung, ich wüsste, wer in der Lage wäre, ihn nach Frankreich zurückzuschmuggeln.« Er machte eine kleine Pause. »Wer, außer dir.«


  Ardmore sah ihn kalt an. »Ich habe keine Lust auf Spielchen.«


  »Das interessiert mich nicht«, knurrte Grayson.


  Ardmores grüne Augen glühten vor Hass. Grayson beobachtete ihn misstrauisch. Sie hatten zwar eine Abmachung getroffen, doch sein Gegner war unberechenbar. Er war ein verschlagener Mistkerl; so nannte ihn selbst Ian O’Malley, Ardmores Erster Offizier. Ardmore spielte ausschließlich nach seinen eigenen Regeln.


  Und jetzt lächelte er. Es war ein hässliches, bösartiges Lächeln, das sein markantes Gesicht entstellte. Er band das Seil um einen Bettpfosten und straffte es, so dass Graysons Zehen gerade noch den Boden berührten. Ardmore hatte siebzehn Jahre Erfahrung im Knotenbinden. Grayson wusste, dass dieser nicht nachgeben würde.


  »Du kannst hierbleiben und ein bisschen tanzen«, sagte Ardmore leise. »Vielleicht kommt dein Oliver ja rechtzeitig zurück und kann dich retten. Vielleicht aber auch nicht. Bis du es herausfindest, kannst du da hängen und dir überlegen, wie lange es bis zu deinem Tod dauern wird.«


  Grayson versuchte, Luft zu holen. Ardmore trat neben ihn und sah zu ihm hoch. »Mein Bruder ist sehr langsam gestorben«, zischte er. »Denk daran.«


  Seine hellgrünen Augen wirkten plötzlich wie Eis. Die Feindschaft zwischen ihnen war entbrannt, als Grayson die Tahitianerin namens Sara geheiratet hatte. Und sie hatte viele Jahre und große Entfernungen überdauert, bis zu diesem Tag, an dem James Ardmore zu ihm hinaufstarrte und seinen Tod wünschte.


  Ardmore warf ihm einen letzten Blick zu, drehte sich dann auf dem Absatz herum und marschierte hinaus. Seine Schritte hallten laut durch den leeren Flur und auf der Treppe. Dann hörte Grayson, wie er seinen Männern, die im Erdgeschoss gewartet hatten, Befehle gab. Anschließend wurde die Haustür geöffnet und wieder geschlossen. Endlich herrschte Stille.


  Das Seil knarrte in dem Ring an der Decke, an dem auch der schwere, eiserne, uralte Kronleuchter hing. Wenn Grayson kräftig genug zog, konnte er vielleicht den Ring aus der Decke reißen. Oder sich bei dem Versuch das Genick brechen– falls der Leuchter ihn nicht vorher zerschmetterte. Das Bett war zu weit weg, um sich darauf abzustützen, aber der Stuhl mit der geraden Rückenlehne war vielleicht hilfreich. Doch wie er gleich darauf frustriert feststellte, hatte Ardmore ihn gerade außerhalb seiner Reichweite stehen gelassen.


  Während Grayson versuchte, den Stuhl mit seinen Zehen zu erreichen, verfluchte er sich für seine Leichtsinnigkeit. Ardmore und seine Leute hatten ihn und Jacobs beim Abendessen überrumpelt, als sie sich gerade fragten, wo wohl Ardmores Wachhund Ian O’Malley stecken mochte. Jetzt wussten sie es. Der Erste Offizier hatte Ardmore vom Besuch des Herzogs von St.Clair bei Grayson berichtet, der einen hohen Rang in der englischen Admiralität bekleidete.


  Grayson erreichte mit seinem großen Zeh gerade so die Lehne des Stuhls und bemühte sich, diesen heranzuziehen. Doch dann verlor er das Gleichgewicht und fiel schwer in das Seil. Ihm wurde schwarz vor Augen.


  Er hörte Stimmen auf der Treppe, gefolgt von dem Schrei einer Frau. Schritte näherten sich ihm und das Geräusch raschelnder Seide. Schlanke Arme schlangen sich um seine Beine und versuchten, ihn anzuheben.


  »Hilf mir«, keuchte eine weibliche Stimme. »Jeffrey, schnell, schneid ihn los.«


  Kräftigere, männlichere Arme packten seine Hüften und hoben ihn hoch. Die Schlinge um seinen Hals lockerte sich, und er holte tief Luft, während glühende Funken vor seinen Augen tanzten.


  »Ich habe kein Messer, Madam!«, stieß der Mann hervor. Nein, der Stimme nach zu urteilen war es ein Jüngling.


  »Nimm das hier!«, antwortete eine andere, barsche Frauenstimme.


  Er konnte wieder sehen. Der Stuhl rutschte über den Boden. Dann knarrte er, als jemand hinaufkletterte. Der Junge hob die Arme, schnitt geschickt das Seil durch und hüllte Grayson dabei in den Geruch seines ungewaschenen Körpers.


  Grayson fiel zu Boden, seine Beine gaben nach, und er landete mit dem Gesicht auf dem verschlissenen Teppich.


  Ein Duft wie eine Sommerbrise drang in seine Nase und jemand legte ihm sacht die Hand auf die Schulter. »Jeffrey, lauf hinter ihnen her! Und hol einen Schutzmann!«


  »Aber das sind Mörder, Madam! Ich habe Angst vor Mördern!«


  Grayson unterdrückte ein Lachen, während er tief einatmete. Der muffige Geruch des Teppichs kam ihm fast wie ein berauschendes Parfüm vor. Eine kühle Messerklinge berührte seine Handgelenke, das Seil lockerte sich, und er fühlte, wie die Schneide seine Haut ritzte und ein wenig Blut heraussickerte. Doch wenigstens fielen die Handfesseln ab. Seine Hände landeten schlaff an seiner Seite und brannten, als das Blut wieder in ihnen zu zirkulieren begann. Er lag einen Moment da und genoss den Schmerz, der pures Leben bedeutete.


  Eine zarte Hand legte sich auf seine Schulter, und er hob den Kopf.


  Seine Nachbarin von nebenan beugte sich über ihn. Der Ausdruck in ihren hübschen Augen war besorgt. Er hatte die Frau einige Male im Vorbeigehen gesehen, seit er eingezogen war, und hatte sie eines zweiten Blickes für würdig befunden. Sie hatte ihm immerhin so sehr gefallen, dass er unter einem Vorwand selbst das Haus verließ, wenn er ihre Kutsche vorfahren sah. Er hatte Jacobs aufgetragen, mehr über sie herauszufinden. Sein Leutnant berichtete, sie wäre eine Witwe namens Mrs.Alastair. Davor war sie Miss Alexandra Simmington gewesen, Tochter von Lord Alexis Simmington und Enkelin eines Herzogs. Blaublütig und aus bestem Hause.


  Und seine Retterin. Grayson war verliebt. Ihr kastanienbraunes Haar fiel ihr in prachtvollen Locken über die Schultern. In ihren braunen Augen flackerten grüne Pünktchen, und sie blickten so ruhig und kühl wie ein Waldsee. Sie trug ein sehr feminines, gerüschtes Gewand aus blassgrüner Seide, das ihre weichen Kurven sanft umspielte. Wenn er die Schleifen öffnen könnte, die die Front säumten, wäre ihm vielleicht ein intimerer Blick auf ihren prachtvollen Körper vergönnt.


  Sie massierte seine tauben Hände. Er wollte ihr danken, doch er bekam keinen Ton aus seiner wunden Kehle. Stattdessen rollte er sich auf den Rücken und atmete tief ein.


  Schließlich zog er seine Hand aus der ihren und streichelte ihre wilden Locken, die sich wie Seide anfühlten. Sein Brustkorb hob sich, als er tief Luft holte und ihr weibliches Parfüm einsog.


  »Wir haben einen anderen Mann im Erdgeschoss gefunden«, sagte sie. »Er ist verletzt.«


  Er hörte die Worte, ohne sie jedoch zu begreifen. Sie zog die rötlichen Brauen zusammen, als wollte sie ihn für eine wissenschaftliche Arbeit studieren. Grayson schlang kühn seine Hand um ihre Taille. Ihr warmes, glattes Kleid fühlte sich einladend an, und er konnte ihre weichen Rundungen darunter spüren.


  Unvermittelt flammte Verlangen in ihm auf. Die Nähe des Todes stachelte es genauso an wie ihre Gegenwart. Er zog sie dichter an sich. Ihre Augen flackerten nervös, und sie blinzelte mit ihren langen Wimpern, um ihre Unsicherheit zu verbergen. Sie hatte ein wunderschön geschnittenes Gesicht, und ihre Nase war von Sommersprossen überzogen. Ihr Kinn war sanft gerundet, und ihre Lippen waren von einem natürlichen Rosa. Grayson hob den Kopf und küsste sie auf den Mund.


  Sie zuckte zurück und versteifte sich. Er legte ihr die Hand um den Nacken, zog sie an sich und streichelte sie behutsam, woraufhin sie sich leicht entspannte. Grayson küsste sie wieder, diesmal vorsichtiger, zärtlicher.


  Nach einem Moment seufzte sie leise auf und gab seiner Hand nach. Sie kam näher, und er fühlte, wie sie den Kuss erwiderte.


  Seine Erregung überwältigte ihn. Er begehrte sie, diese entzückende, so süß duftende Frau, die ihn vor dem Tod gerettet hatte. Sein Kuss wurde tiefer und leidenschaftlicher. Sie schrie überrascht auf, doch sein Körper schien die Kontrolle übernommen zu haben.


  Er strich mit seiner Zunge über ihre Lippen, und zu seiner Freude wehrte sie sich nicht dagegen. Etwas ungeschickt drückte sie ihren Mund auf den seinen, als wäre sie an solch innige Küsse nicht gewöhnt. Doch unter dem Druck seiner Lippen öffnete sich ihr Mund, und ihre Bewegungen wurden leidenschaftlicher.


  Ihn schwindelte, aber er wollte sie nicht loslassen. Einen kurzen Moment lang unterbrach er den Kuss, um sich auf die Seite zu rollen und sie mit sich auf den Boden zu ziehen. Ihr hauchdünnes Gewand war kaum eine Barriere zwischen ihm und ihrem verlockenden Körper. Er küsste sie erneut und drang mit seiner Zunge in ihren heißen, feuchten Mund ein.


  Sie stieß erneut ein leises Stöhnen aus, ob es Protest oder Hingabe signalisierte, wusste er nicht. Er war erregt, und das Verlangen kochte in ihm. Er teilte ihre Schenkel, während sich das dünne Gewand fest an ihren Körper schmiegte, und er fühlte ihre Hitze durch die Seide. Rasch begann er, die Schleifen zu lösen, um das Gewand zu öffnen und ihren Körper zu genießen.


  Eine kräftige Hand zog ihn von der lockenden Wonne zurück. »Das genügt, junger Mann«, erklärte eine strenge weibliche Stimme.


  Grayson hatte die andere, barsche Frau und den korpulenten, ängstlichen Jungen vollkommen vergessen, die seine Retterin begleitet hatten. Er blickte auf und sah die beiden neben ihm stehen. Die Frau betrachtete ihn stirnrunzelnd, während der Junge ihn schockiert und gleichzeitig fasziniert anstarrte.


  Grayson rollte sich von Mrs.Alastairs verlockendem und eindeutig sehnsüchtigem Körper herunter und schlang die Arme um seinen Bauch. Als er erneut Luft holte, löste sich ein befreiendes Gelächter. Er lachte aus Erleichterung, dass er am Leben war, und aus Freude über diese wunderschöne Frau, die neben ihm auf dem Teppich lag.


  Sie setzte sich auf und sah ihn verwirrt an. Er hob seine Hand und legte sie auf ihre Wange.


  »Ich danke Euch«, flüsterte er. »Danke.«


  
    * * *
  


  Grayson Finley, Viscount Stoke, war ein sehr zäher Mann. Er hatte kaum eine Viertelstunde flach auf dem Rücken gelegen und tief geatmet, bevor er sich erhob. Alexandra sah, wie die Kraft in seinen Körper zurückströmte, der vor noch einem Augenblick schon zufrieden gewesen war, überhaupt am Leben zu sein. Sein Hals war von dem Seil wundgescheuert, doch sonst schien er in guter Verfassung zu sein. Seine blauen Augen funkelten, als er Jeffrey und die Köchin ins Erdgeschoss beorderte, damit sie sich um Mr.Jacobs, wie er den Mann nannte, kümmerten. Dann wandte er sich an Alexandra. »Kommt mit.«


  Das war alles. Keine weiteren Erklärungen, keine Verzögerung, ja, er zog sich nicht einmal anständig an! Nun ja, ganz unbekleidet war er nicht, räumte Alexandra ein. Er trug eine Lederhose, ein Leinenhemd, das bis zum Bauch geöffnet war, und hohe Stiefel. Aber weder einen ordentlichen Kragen noch eine Weste oder gar einen Gehrock. Eine weiße Narbe reichte von seinem Schlüsselbein hinab über seine muskulöse Brust, bis sie unter dem Leinen des Hemdes verschwand. Alexandra kämpfte gegen den Impuls an, den Kopf zu drehen und sie mit ihrem Blick bis zu ihrem Ende zu verfolgen.


  Das Licht der Kerzen im Flur ließ sein langes, sonnengebleichtes Haar glänzen und schimmerte schwach auf den goldenen Bartstoppeln auf seinem unrasierten Gesicht. Alexandras verstorbener Gatte hatte niemals erlaubt, dass sich Bartwuchs in seinem Gesicht zeigte. Sobald er auch nur einen Flaum entdeckte, schrie er nach seinem Kammerdiener, damit der ihn sofort entfernen möge. Sein Gesicht sollte immer glatt und weich sein. Alexandra hatte Gerüchte gehört, dass er seine Frauen an gewissen Stellen genauso unbehaart mochte. Allerdings war sie nie mutig genug gewesen, ihn danach zu fragen.


  Der Viscount nahm ihre Hand und führte sie eine Treppe hinauf. Seine Handfläche war schwielig und hart, so ganz anders als die weichen, manikürten Hände ihres Gatten. Das Leder seiner abgeschabten Stiefel war geschmeidig von häufigem Gebrauch und lag eng an seinen Beinen an. Seine Nase war ein wenig schief, als wäre sie gebrochen gewesen, und eine kleine Narbe an seinem linken Mundwinkel zog seine Unterlippe etwas nach unten. Er hatte kein perfektes Gesicht, das man nach der herrschenden Mode attraktiv hätte nennen können, aber es war zweifellos faszinierend.


  Trotz der Kerzen lag das Haus im Dunkeln. Das Holz der Täfelung an den Wänden des Flures war fast schwarz. Die Treppe verriet ihr Alter und knarrte laut unter den Schritten des Viscount. Alexandras leichte Schuhe machten dagegen kaum ein Geräusch. Durch die geöffneten Türen sah sie Möbelstücke, von denen die schützenden Laken entfernt worden waren. Und überall standen Kisten, teils geöffnet, teils noch fest verschlossen.


  Sie betraten ein Schlafzimmer im obersten Stockwerk, das, wie Alexandra mutmaßte, neben den Räumen im zweiten Stock ihres Hauses liegen musste. Der Raum war nicht gelüftet worden. Die Staublaken verhüllten die wenigen Möbel, und der Kamin war seit langer Zeit unbenutzt.


  Ihr Nachbar schritt zielstrebig zu einem Panel in der Täfelung. Er berührte ein Stück Gips, und die Wand schwang zurück. Dahinter lag ein kleines, viereckiges Gemach.


  Aus dem ihnen zu Alexandras Überraschung ein Mädchen von etwa zwölf Jahren entgegenlief. Das Kind trug ein schmutziges rosa Seidenkleid mit vielen Rüschen und Schleifen, die allerdings zum größten Teil bereits zerrissen waren. In der rechten Hand hielt es ein bedrohlich aussehendes Messer. Es strich sein rabenschwarzes Haar aus dem Gesicht und enthüllte zwei funkelnde, fast schwarze Augen unter schön geschwungenen schwarzen Brauen.


  »Papa!«, rief das Mädchen, stürzte sich mit dem Dolch in der Hand auf den Viscount und umschlang seine Taille. »Geht es dir gut?«


  
    [home]
  


  
    3.Kapitel

  


  Alexandra konnte ihr Erstaunen kaum verhehlen. Der Viscount hatte eine Tochter? Nichts in Lady Featherstones Nachforschungen hatte darauf hingedeutet, dass er ein Kind hatte, schon gar nicht eines, das von einer pazifischen Insel hätte stammen können, die von Kapitän Cook persönlich entdeckt worden war.


  Der Viscount nahm das Mädchen in die Arme und drückte es fest an sich. Dann schloss er die Augen und gab ihm einen langen Kuss auf die wilden Locken. Seine Finger schienen ein wenig zu zittern.


  »Hat er dir wehgetan, Papa?«, fragte das Kind an seiner Brust. »Ich dachte, Mr.Ardmore wäre unser Freund.«


  Der Viscount richtete sich auf und löste behutsam die mageren Arme des Mädchens von seiner Taille. Alexandra sah, wie seine grimmige Miene sich aufhellte, bevor er antwortete. »Ich bin vollkommen unversehrt, meine Kleine.« Er strich durch ihre Locken. »Sieh nur, diese hübsche Lady hat mich gerettet.«


  Das Mädchen musterte Alexandra sorgfältig mit seinen mandelförmigen Augen. Die Rundung seines Kinns, seiner Lippen, das herausfordernde Funkeln seiner Augen, all das verriet den Viscount, doch die Haut des Mädchens war dunkel und hatte die Farbe von Milchkaffee. Die Kleine war wunderschön– und in dem eleganten, vornehmen Mayfair vollkommen fehl am Platze.


  Fragen über Fragen schossen Alexandra durch den Kopf. Wer war die Mutter des Mädchens? War der Viscount verheiratet? Ihr Herz hämmerte plötzlich dumpf. Vielleicht konnte sie ihn ja doch nicht auf ihre Liste setzen.


  Aber das Kind war faszinierend. Die Art, wie es seinen Vater festhielt, verriet Alexandra, wie froh es war, dass er noch lebte. Und genau das versetzte ihr einen Stich ins Herz. Aber warum um alles in der Welt trug die Kleine ein so unmodernes, mit Rüschen behangenes Seidenkleid, das eher in einen Ballsaal gepasst hätte als in ein staubiges Schlafzimmer?


  »Wie heißt Ihr?«, fragte das Mädchen sie ruhig.


  Alexandra erwiderte den gelassenen Blick und bemerkte sofort, welche Intelligenz sich darin verbarg. »Mrs.Alastair. Ich bin Eure Nachbarin.«


  »Und eine höchst tapfere und wunderschöne Lady«, erklärte der Viscount. Er lächelte Alexandra über den Kopf seiner Tochter hinweg an. »Sie hat mich im letzten Augenblick gerettet.«


  Das Mädchen schien beeindruckt. Die schwielige Hand des Viscount ruhte auf der Schulter des Kindes, und Alexandra sah, wie fest er sie umklammerte. Sie waren wahrhaft ein ungewöhnliches Paar.


  »Wollen wir ihr eine Belohnung geben?«, erkundigte sich das Mädchen.


  Ihr Vater musterte Alexandra ebenfalls mit seinen blauen Augen. Und seine nachlässige Garderobe machte sie nervös. Selbst ihr Gatte, der seine Hose für beinahe jede vorbeischarwenzelnde Frau heruntergelassen hatte, hatte sich niemals eine solche Blöße gegeben. Doch dieser Mann zeigte seine breite, muskulöse und sonnengebräunte Brust ganz ungeniert, und er schien es nicht mal zu bemerken.


  Und dass die beiden sie jetzt in unausgesprochener Bewunderung betrachteten, steigerte Alexandras Unbehagen noch. Sie fühlte sich durchleuchtet bis in den letzten Winkel und stellte fest, dass die Ausbildung durch verschiedene hochbezahlte und fähige Gouvernanten offenbar nicht gründlich genug gewesen war.


  »Belohnung?«, stammelte sie. »Ich brauche keine Belohnung. Ich habe ihn nur durch das offene Fenster gehört und bin hinübergeeilt, um meine Hilfe anzubieten, falls sie…«


  Der Viscount hob seine Hand. »Ich habe selbst die wildesten Piraten erbleichen sehen, wenn sie es mit James Ardmore zu tun bekamen. Ihr seid wirklich sehr mutig.« Seine blauen Augen verdunkelten sich plötzlich. »Ich besitze einige Opale, die wie weißes Feuer in Eurem Haar glühen würden. Ich werde einen Juwelier anweisen, sie für Euch zu fassen.«


  Sie stellte sich plötzlich vor, wie seine gebräunte, schwielige Hand die Juwelen zwischen seinen Fingern in ihr Haar fallen ließ, während sie unter ihm lag. »Ich habe keinen Bedarf für Opale«, stieß sie hastig hervor. »Für keinerlei Schmuck, ehrlich gesagt. Bei Gott, mein Ehemann hat mir genug davon gekauft.«


  Er sah sie verwirrt an, und ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit. Theo hatte sie mit Juwelen überhäuft, das stimmte, weil seine Gemahlin natürlich repräsentieren musste und ihm keine Schande machen durfte. Mittlerweile hatte der Viscount gewiss alles über ihre demütigende Ehe erfahren. Die arme Mrs.Alastair, hatte jeder, der Klatsch liebte, ihm gewiss gesagt. Ihr Gatte war ja so unglaublich indiskret gewesen. Indiskretion war in ihrer Welt eine weit schwerwiegendere Verfehlung als Untreue.


  Sie holte tief Luft. »Mylord, ich bin sehr froh, dass Ihr unversehrt seid. Aber jetzt werde ich nach Hause zurückkehren.«


  »Noch nicht.« Er packte ihre Hand und hielt sie locker fest. »Ich muss erst noch einen Weg finden, Euch zu belohnen.«


  Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. Die Berührung fühlte sich kühl und samten an, doch als sie seinen warmen Atem spürte, lief es ihr heiß den Rücken herunter. Ihr Mund kribbelte noch von dem Druck seiner Lippen. Er hatte sicher nicht gemerkt, was er tat, als er sie auf den Boden gedrückt und sie so leidenschaftlich geküsst hatte. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe, wo sie immer noch die Berührung seiner Zähne fühlte. Kein Mann hatte sie je zuvor so geküsst. Und vermutlich wird es auch keiner mehr tun, dachte sie wehmütig, nachdem der Viscount jetzt wieder bei Sinnen war.


  »Papa«, mischte sich seine Tochter ein. »Warum wollte Captain Ardmore dich töten?«


  Grayson ließ Alexandras Hand sinken, ohne sie jedoch freizugeben, und sah seine Tochter aufmerksam an. »Er wollte mich nicht umbringen, Maggie. Er hat mich nur gewarnt.«


  Alexandra dachte an die Worte, die sie durch das geöffnete Fenster gehört hatte, bevor sie mit Jeffrey und der Köchin nach nebenan geeilt war. Es hatte sie zwar erschreckt, von dem spurlosen Verschwinden des französischen Königs zu hören, doch sie hatte vermutet, dass dies nur wenig mit der Feindschaft zwischen dem Viscount und dem Mann namens Ardmore zu tun hatte. Der Hass in der Stimme des Fremden hatte einen alten, langjährigen Groll erkennen lassen.


  Der Viscount wechselte das Thema und ließ Alexandras Hand los. »Wir müssen Leutnant Jacobs helfen. Er ist verletzt.«


  Die Verwirrung auf dem Gesicht des Mädchens wich echter Bestürzung. »Oh, der arme Mr.Jacobs. Ich kümmere mich um ihn. Wo ist Oliver?« Es lief an seinem Vater vorbei aus dem Zimmer, das Messer noch fest in der Hand, als wollte es sich an seinen Feinden rächen.


  Alexandra wollte ihr folgen, besorgt, dass sie sich mit dem Messer verletzen könnte, doch da wurde sie zurückgerissen, als wäre sie ein Fisch, der an einer Angelschnur baumelte. Sie blickte sich um und sah, dass der Viscount sie an ihrer seidenen Schärpe festhielt. »Bleibt bei mir, schöne Lady.«


  »Aber Maggie ist vielleicht in Gefahr. Wenn noch mehr von diesen Männern da sind? Oder sie vielleicht zurückkommen?«


  »Das werden sie nicht«, erwiderte er. »Jedenfalls nicht heute Nacht.«


  Er verhielt sich verblüffend ruhig für einen Mann, in dessen Haus gerade eingebrochen worden war und der beinahe sein Leben verloren hatte. »Wer waren diese Männer? Und wer ist Mr.Ardmore? Ihr müsst sofort jemanden zur Bow Street schicken.«


  Er ließ das Ende ihrer Schärpe zwischen seinen Fingern hindurchgleiten. »Es ist äußerst wichtig, Mrs.Alastair, dass Ihr alles vergesst, was Ihr heute gehört habt. Würdet Ihr das für mich tun?«


  »Aber was ist mit…?«


  Sein Blick verhärtete sich. »Vertraut mir, wenn ich Euch sage, dass mein Geschäft viel zu gefährlich ist, um Euch oder die Bow Street mit hineinzuziehen. Geht nach Hause und bleibt meine schöne Nachbarin.« Seine Miene wurde weicher, und er lächelte sie auf eine Art an, bei der sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Vielleicht werden wir das nächste Mal nicht einfach nur mit einem Nicken aneinander vorbeigehen, wenn wir uns begegnen, sondern ein wenig miteinander plaudern. Das würde mir gefallen.«


  Alexandra gestand sich ein, dass auch ihr das Freude bereiten würde. »Aber Ihr könnt das doch nicht so leichthin abtun. Dieser Mann hat versucht, Euch umzubringen. Ihr müsst Euch jemandem anvertrauen. Der Admiralität vielleicht.«


  Eine Falte erschien auf seiner Stirn, als wäre er überrascht, dass sie ihm seinen Wunsch nicht einfach erfüllte. Er schien es nicht gewohnt zu sein, dass man seinen Wünschen nicht nachkam. Offenbar hielt er Gehorsam für selbstverständlich. Er brauchte nicht zu schreien, wenn ein Wort und ein Blick genügten.


  Alexandra dagegen hatte schon immer Schwierigkeiten mit der Rolle der gehorsamen Frau gehabt. »Und was ist mit dem französischen König?«


  Er sah sie ausdruckslos an. »Was soll mit ihm sein?«


  »Wird dieser Mr.Ardmore Euch daran hindern, ihn zu suchen? Wie wollt Ihr ihn finden, wenn Ihr Euch nicht einmal von der Admiralität dabei helfen lasst?«


  Der Blick seiner Augen wurde eine Nuance kälter. »Um Eurer Sicherheit willen, Mrs.Alastair, und zu meinem und Maggies Schutz, gebt mir Euer Wort, dass Ihr keine weiteren Fragen mehr stellt. Ich werde mich auf meine Weise um Mr.Ardmore und den französischen König kümmern.« Er sah sie so streng an, dass sie zurückzuckte. »Schwört es. Keine Bow Street. Keine Fragen.«


  Sie starrte ihn an, und ihr Herz hämmerte vor Angst. »Nun gut. Wenn Ihr glaubt, dass Eure Tochter in Gefahr sein könnte, dann schwöre ich Euch, dass ich mit niemandem außer Euch darüber sprechen werde.«


  Er nickte kurz, seine Miene immer noch finster.


  »Aber«, fuhr sie fort, »Ihr solltet wenigstens mir alles erzählen.«


  Er blinzelte sie verblüfft an. Sie hob trotzig ihr Kinn. O nein, Mylord, dachte sie, so leicht werde ich mich Euren Wünschen nicht fügen.


  Plötzlich grinste er, legte ihr die Hände auf die Schultern und beugte sich vor. Sein heißer Atem strich über ihre Lippen. Sie erinnerte sich an seinen Geschmack, als er sie auf dem Boden seines Schlafzimmers geküsst hatte. Wild, exotisch, berauschend… ungeheuer männlich. Es war so… befriedigend gewesen. Und das war es auch jetzt. »Dann muss ich Euch wohl auf eine andere Art davon abhalten, Fragen zu stellen.« Zart fuhr er mit seiner Zungenspitze über ihre Lippen. Sie schnappte nach Luft. Die Stelle, an der seine Zunge sie berührt hatte, brannte wie Feuer. Alexandra bemühte sich, ihr Gleichgewicht zu halten, und suchte verzweifelt einen Punkt, auf den sie ihren Blick richten konnte. Doch sie sah nur sein offenes Hemd, seine braun gebrannte Brust und sein unrasiertes Kinn. Die Stelle, die ihr Gatte den Gerüchten zufolge glatt und haarlos bevorzugte, wurde plötzlich feucht und heiß.


  Sie räusperte sich und antwortete so hochmütig und vornehm, wie sie nur konnte: »Sir, Ihr benehmt Euch höchst ungebührlich!«


  Grayson schien davon unbeeindruckt. »Aber nein. Ich habe Euch nur gekostet. Ein Kuss, das wäre eine Ungebührlichkeit!«


  »Wirklich?« Sie sah ihn verwirrt an. »Ich glaube nicht, dass es da einen großen Unterschied gibt.«


  Er verbeugte sich erneut. »Ihr schmeckt nach Honig.«


  »Ihr seid wohl immer noch nicht recht bei Sinnen, Mylord. Vermutlich aus Erleichterung, weil Ihr noch am Leben seid.«


  »Möglicherweise, ein bisschen, ja.«


  »Dann solltet Ihr ausruhen. Morgen früh befindet Ihr Euch gewiss wieder im Vollbesitz Eurer geistigen Kräfte.«


  Er strich eine Locke von ihrer Wange. Ihre Haut schien unter der Berührung seiner Finger zu brennen. »Ihr solltet ebenfalls ruhen, Mrs.Alastair. Ihr habt eine anstrengende Nacht hinter Euch.«


  »Eine außerordentliche Nacht, wohl wahr.« In der kleinen Grube an seinem Hals schimmerte Schweiß. Zu ihrem Entsetzen hatte sie das starke Bedürfnis, ihn zu kosten. »Wie alt ist Eure Tochter?«


  Er sah sie erstaunt an, als sie so unvermittelt das Thema wechselte. »Ungefähr zwölf Jahre, nehme ich an.«


  Wusste er es etwa nicht? Alexandra wollte gerne mehr über das Kind erfahren. Es musste wundervoll sein, eine solch bezaubernde Tochter zu haben, dachte sie mit einem leichten Gefühl des Neids.


  »Darf ich… darf ich Euch noch eine Frage stellen?«


  »Seid gewarnt. Wenn ich sie nicht mag, sehe ich mich gezwungen, mir eine weitere Ungebührlichkeit herauszunehmen!«


  Alexandra schluckte. Sie musste verrückt geworden sein. Sie sollte weglaufen, solange sie noch konnte, in die Ruhe ihres Hauses flüchten. Stattdessen berührte sie mit ihrem zitternden Finger flüchtig die Narbe an seinem Schlüsselbein. »Wie tief hinunter reicht sie?«


  Als sie sein Lächeln sah, wurde ihr am ganzen Körper heiß. Er nahm ihre Finger in die Hand, küsste sie zart und führte sie hinunter zu seiner Hose, zu einer Stelle direkt oberhalb seiner rechten Leiste. »Bis hierhin.« Alexandra spürte, wie sich das Leder dort auffällig spannte.


  Sie riss ihre bebende Hand zurück. »War es ein… Duell?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ein Mann mit einem Säbel. Ich wollte meinem Diener zu Hilfe kommen, der gerade von einem Gegner mit einem Bootshaken angegriffen wurde.«


  »Habt Ihr den Kampf gewonnen und Mr.Oliver gerettet?«


  »Nein, ich habe verloren, und Oliver hat mich gerettet.«


  »Oh.« Eine solche Brutalität war ihr fremd. In ihrer Welt gab es zwar Duelle, aber sie waren zivilisiert und fanden nach klaren Regeln statt. Ein solch barbarisches Gemetzel kannte man dabei nicht. »Nun.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ihr müsst Euch um Eure Freunde kümmern. Gute Nacht, Mylord.«


  Der Viscount sah sie nur an. Ihm war bestimmt klar, dass sie vollkommen unsinniges Zeug plapperte, weil sie am ganzen Körper zitterte. Ihr Herz hämmerte wie das eines erschreckten Kaninchens. Wenn er sie berührte, würde sie zu Boden sinken und zerfließen und ihn anflehen, sie zu bespringen.


  Sie nahm alle Kraft zusammen, drehte sich um und ging aus dem Raum.


  »Mrs.Alastair…«


  Beim Klang seiner samtenen Stimme fuhr sie herum. Die Knie wurden ihr weich, und sie musste sich am Geländerpfosten festhalten. »Ja?« Sie zwang sich zu einem unbekümmerten Ton.


  »Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten.«


  Sie schluckte. »Und der wäre?«


  Er sah sie lange an. Seine blauen Augen schimmerten in dem dämmrigen Licht. »Wenn Ihr heute Nacht in Euer Bett zurückkehrt… schlaft unbekleidet.«


  Alexandra umklammerte mit beiden Händen das Geländer, als ihre Beine unter ihr endgültig nachzugeben drohten. »Wie bitte?«


  Er lehnte sich gegen den Türrahmen des ungenutzten Zimmers. Sein Blick ruhte auf ihrem Körper. »Schlaft ohne Nachtgewand, wenn Ihr ins Bett geht. Ich möchte mich Euch so vorstellen, direkt neben Euch, auf der anderen Seite der Wand.«


  Ihr schwindelte, und Hitze strömte durch ihren Körper. »Warum…?«, erwiderte sie heiser.


  Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu und lächelte, dass ihr fast das Herz aus der Brust sprang. Sie riss ihre Hände vom Geländer los und rannte mit zitternden Beinen die Treppe hinunter. Sein tiefes, kehliges Lachen verfolgte sie bis zur Haustür.


  
    * * *
  


  »Alexandra serviert wirklich immer die besten Köstlichkeiten«, erklärte Cynthia Waters und lehnte sich auf dem zierlichen Sheraton-Stuhl in Alexandras Salon zurück. Sie nahm bedachtsam ein Petit Four von der dreistöckigen Etagere auf dem Tisch vor ihr und schob es sich ganz in den Mund.


  Lady Featherstone saß neben Alexandra auf dem Empire-Sofa und drückte ihren Arm. »Habt Ihr Euch entschieden?«, flüsterte sie, während Mrs.Waters und Mrs.Tetley über die Vorzüge von Alexandras Patisseur schwärmten.


  »Was soll ich entschieden haben?«, fragte Alexandra zerstreut.


  »Was den Viscount Stoke angeht.«


  Alexandra bemühte sich, ihr Erschrecken zu verbergen. Ihr nächtliches Abenteuer war nicht spurlos an ihr vorbeigegangen. Sie war müde und hatte sogar ihre Zofe Alice angefahren. Und das, obwohl Alexandra doch eigentlich ein zutiefst freundlicher Mensch war. Sie sah jetzt in Lady Featherstones aufgeregtes Gesicht und zuckte innerlich zusammen. Wussten etwa alle, dass sie auf dem Boden von Viscount Stokes Schlafzimmer gelegen und sich hatte küssen lassen?


  Ganz zu schweigen davon, dass sie unbekleidet geschlafen hatte? Deshalb war sie auch unfreundlich zu Alice gewesen. Ihre Zofe hatte ihr Schlafgemach betreten, bevor Alexandra sich ihren Morgenmantel überwerfen und Normalität hatte vortäuschen können. Alice war jedoch eine ausgezeichnet ausgebildete Kammerzofe und hatte so getan, als wäre es vollkommen normal, dass ihre Herrin splitterfasernackt im Bett lag. »Der Tee, Madam«, hatte sie nur gesagt und war gleich wieder hinausgegangen.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Alexandra nervös.


  »Setzen wir ihn auf die Liste?«


  Alexandra zupfte an ihrem Kleid und antwortete nicht. Letztes Jahr zu Weihnachten hatte sie bei den Featherstones ihren sehnsüchtigen Wunsch geäußert, sich erneut zu verheiraten und Kinder zu bekommen. Als sie der Sorge Ausdruck gegeben hatte, ihr nächster Ehemann könnte wieder so verachtenswert sein wie der erste, hatte Lady Featherstone, die engste Freundin von Alexandras verstorbener Mutter, sehr verständnisvoll reagiert und verkündet, eine Liste mit geeigneten Junggesellen zusammenzustellen. Anschließend würden sie die Kandidaten genauestens unter die Lupe nehmen und alle streichen, die die hohen Anforderungen nicht erfüllten.


  Zunächst hatte Alexandra gezögert, doch schließlich hatte sie eingeräumt, dass Lady Featherstones Plan sinnvoll war. Hätte sie bei ihrem ersten Mann besser aufgepasst, statt hocherfreut gleich den erstbesten Antrag anzunehmen, wäre sie vielleicht jetzt glücklicher. Möglicherweise hätte sie sogar bereits die Kinder, nach denen sie sich so sehnte, und einen Gatten, dessen schlimmste Verfehlung darin bestand, beim Essen seine Serviette in die Weste zu stecken. Das hätte Alexandra ihm gern verziehen. Theo war immer makellos gekleidet gewesen und hatte perfekte Manieren. Alexandra hatte diese einstudierte Haltung mit Freundlichkeit verwechselt. Er hatte seine Rolle wahrlich hervorragend gespielt.


  »Ihr müsst ihn wenigstens zur Soiree einladen«, fuhr Lady Featherstone fort.


  Alexandra unterdrückte ein Seufzen. Ihre Freundin hatte sie überredet, am Ende der Saison eine Soiree zu geben, zu der alles eingeladen wurde, was Rang und Namen hatte, bevor man sich auf die Sommersitze zurückzog. Doch heute fühlte sich Alexandra viel zu erschöpft, um über die Planung dieses Abends nachzudenken. Lady Featherstone lächelte sie aufmunternd an.


  »Ich werde nicht…«, begann sie, doch in diesem Moment stürmte ein sichtlich aufgewühlter Jeffrey mit verrutschter Perücke in den Salon.


  »Viscount Stoke!«, schrie er. Alexandras Gäste blickten aufgeregt hoch und verstummten.


  Der Viscount erschien in der offenen, zweiflügeligen Tür. Er wirkte gefasst, ja gelassen, und keineswegs so, als hätte er letzte Nacht um sein Leben gekämpft. Sein Gehrock war von einem so dunklen Blau, dass es fast schwarz wirkte und seine blauen Augen perfekt unterstrich. Darunter trug er ein Batisthemd, und sein Haar hatte er zu einem Zopf gebunden. Statt einer Krawatte und eines Kragens hatte er sich ein schwarzes Seidentuch um den Hals geschlungen, das die Abschürfungen von dem Seil verdeckte.


  Jeffrey verbeugte sich und ging hinaus, während er versuchte, seine schief sitzende Perücke mit seinen dicken Fingern geradezurichten. Der Viscount lehnte sich an den Türrahmen und erfüllte den Raum mit seinem Lächeln. »Guten Tag, meine Damen.«


  
    [home]
  


  
    4.Kapitel

  


  Drei Paar Augen wurden weit aufgerissen und drei Kiefer sackten nach unten, während drei kichernde Stimmen im Chor antworteten: »Guten Tag, Mylord.«


  Alexandra stand auf. »Mylord!« Sie hoffte, dass ihre Stimme nicht zitterte.


  Er verschränkte die Arme und ließ seinen Blick durch den Raum gleiten, um ihn schließlich auf Alexandra ruhen zu lassen. Seine blauen Augen sahen sie wissend an. Er hatte sicher erraten, dass sie seinem Wunsch nachgekommen war und unbekleidet geschlafen hatte. Und dass sie die ganze Nacht von der Berührung seiner heißen Zunge auf ihren Lippen geträumt hatte.


  »Ich suche nach meiner Tochter«, verkündete er.


  Maggie war kurz vor Alexandras ersten Gästen mit Mr.Oliver erschienen, dem dunkelhäutigen Diener des Viscount. Sie hatte Alexandra fröhlich begrüßt und sie dann gebeten, Jeffrey und die Köchin besuchen zu dürfen. Mr.Oliver hatte sie nach unten geführt. Statt ihres rosa Kleides trug sie heute eine Jungenhose, kleine Stiefeletten und ein viel zu großes Hemd.


  »Aber ja«, erwiderte Alexandra heiser. »Sie ist unten, in der Küche.«


  »Ah, gut. Sie liebt Küchen.«


  Er machte keine Anstalten, diese rätselhafte Bemerkung weiter zu erklären, sondern blieb gelassen an der Tür stehen, als würde er den ganzen Nachmittag dort verbringen wollen.


  Lady Featherstone war alles andere als schüchtern. »Mir war nicht bewusst, Lord Stoke, dass Ihr eine Tochter habt. Wie alt ist sie?«


  »Zwölf.« Diesmal zögerte er nicht mit der Antwort. Stolz leuchtete in seinen Augen auf. »Und ein kleiner Teufel.«


  »Das wächst sich bald aus«, versicherte ihm Lady Featherstone mit der Überlegenheit einer Mutter, die drei Töchter großgezogen hatte. »Eine ausgezeichnete Gouvernante und ein bisschen Schliff, dann werden feine, angenehme junge Damen aus ihnen.«


  Diese Bemerkung schien den Viscount nicht im Geringsten zu interessieren. Er sah Alexandra unverwandt an. »Danke, Mrs.Alastair.« Wie schafft er es nur, dachte Alexandra, selbst diese freundlichen Worte anzüglich klingen zu lassen? »Ich hole Maggie und verabschiede mich umgehend.«


  Alexandra suchte verzweifelt nach einer geistreichen, intelligenten Erwiderung. Etwas, das nicht verriet, wie sie sich im Moment fühlte.


  Sein Lächeln vertiefte sich, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Dann stieß er sich vom Türrahmen ab, verbeugte sich vor den Damen und schlenderte davon.


  Alexandras Seufzer ging in denen der anderen Ladys unter. Mrs.Tetley öffnete ihren Fächer und wedelte sich hastig Luft zu. Mrs.Waters griff verträumt nach einem weiteren Petit Four.


  Alexandra ließ sich mit weichen Knien auf das Sofa sinken. Lady Featherstone beugte sich zu ihr herüber und tippte mit ihrem Fächer gegen ihren Arm. »Wir werden ihn ganz gewiss auf die Liste setzen.«


  Alexandra wollte protestieren, überlegte es sich jedoch rasch anders.


  Wie sollte sie ihrer mütterlichen Freundin erklären, dass der Viscount kein geeigneter Kandidat war? Nach dem Tod ihres Gemahls hatte Alexandra ein ruhiges und ereignisloses Leben geführt, das ihr nach den Demütigungen ihrer Ehe sehr gutgetan hatte.


  Die letzte Nacht hatte diesen Frieden zutiefst erschüttert. Gentlemen wie der Viscount Stoke, die mit säbelschwingenden Feinden kämpften und küssten wie Feuer und verlangten, dass sie unbekleidet schlief, kamen in ihrer Welt für gewöhnlich nicht vor. Sie war auf einen solchen Mann nicht vorbereitet. Ihre einzige Aufregung bestand in der Wahl ihres Morgentees. Und sie hatte diese Liste erstellt, um dafür zu sorgen, dass ihre nächste Ehe ihr ein behagliches, berechenbares Leben sicherte. O nein, der Viscount Stoke gehörte ganz eindeutig nicht zu den geeigneten Kandidaten.


  Außerdem war ihr aufgefallen, dass der Viscount mit seinem Kuss und seinem Wunsch, sie möge unbekleidet schlafen, genau das erreicht hatte, was er wollte: Sie hatte keine Fragen mehr gestellt.


  Mrs.Waters wischte sich die Krümel von den Fingern. »Ich habe gehört, meine Damen, und das ist natürlich strikt vertraulich…«


  Lady Featherstone und Mrs.Tetley beugten sich aufgeregt vor.


  »Mr.Waters hat mir mitgeteilt, ihm hätte jemand erzählt, dass der Viscount…«, sie ließ ihre Stimme zu einem dramatischen Flüstern sinken, »ein Pirat war.«


  Mrs.Tetley holte zischend Luft. »Nein!«


  »O doch. Er sieht doch auch aus wie ein Pirat, oder nicht?«


  Mrs.Tetley fächerte sich nachdenklich Luft zu. »Er ist tatsächlich als junger Mann zur See gegangen, nach dieser schrecklichen Tragödie, die seinen Eltern widerfahren ist.«


  Mrs.Waters sah sie interessiert an. »Tragödie? Davon weiß ich ja gar nichts!«


  Alexandra wurde neugierig. Normalerweise war ihr die Gewohnheit, sofort über jeden zu klatschen, der gerade den Raum verlassen hatte, unangenehm, und außerdem war der Viscount noch im Haus und könnte sie möglicherweise sogar hören.


  Er wäre sicher verärgert, wenn man die schmutzige Wäsche seiner Familie öffentlich wusch, und sie, Alexandra, wäre als Gastgeberin dafür verantwortlich.


  Doch bevor sie einschreiten konnte, sprach Mrs.Tetley schon weiter. »Nach allem, was ich gehört habe, muss es schrecklich gewesen sein. Die Schwester meines Gatten kannte seine Familie; sie lebten in Gloucestershire. Es war damals ein ungeheurer Skandal. Sein Vater, Mr.Archibald Finley, hat in einem Anfall von Eifersucht zunächst seine Frau und dann sich selbst erschossen. Der Viscount war damals noch ein Junge. Könnt Ihr Euch das vorstellen?«


  Alexandras Neugier wich rasch Mitgefühl. »Oh, der arme Mann!«


  »Der Sohn eines Mörders?« Mrs.Waters Augen waren weit aufgerissen vor entzücktem Entsetzen. »Kein Wunder, dass er ein Pirat wurde!«


  Lady Featherstone wirkte skeptisch. »Hätte ein Pirat denn eine Tochter?«


  »Hmm.« Mrs.Waters starrte einen Moment blicklos vor sich hin, doch dann hellte sich ihre Miene auf. »Vielleicht ist sie die Tochter einer Jungfrau, die er einst entehrt hat.«


  »Das müsste aber schon recht lange her sein«, wandte Mrs.Tetley ein.


  Mrs.Waters fuhr gedankenverloren fort: »Könnt Ihr Euch vorstellen, Passagier an Bord eines Schiffes zu sein, das er entert? Er würde zu Eurer Kabine kommen…«, ihr träumerischer Blick richtete sich auf die Tür, durch die der Viscount soeben verschwunden war, »und sich Eurer Person gegenüber Ungebührlichkeiten herausnehmen. Vielleicht sogar an der Wand der Kabine.« Nachdenkliches, tiefes Schweigen senkte sich über den Raum, das nur von dem Rattern der Kutschen und den Schritten der Passanten auf der Straße gestört wurde. »Danach würde er Euch die Juwelen vom Hals reißen und im Rauch der Kanonen verschwinden.« Sie seufzte verzückt auf.


  Lady Featherstone nahm entschlossen ihre Teetasse vom Tisch. »Ihr lest zu viele Romane, Cynthia!« Sie beugte sich zu Alexandra hinüber und flüsterte: »Außerdem wiegt sie sicherlich fast dreihundert Pfund.«


  Alexandra vertrieb hastig die verführerische Vorstellung aus ihren Gedanken, wie sie selbst vom Viscount an der Wand einer Schiffskabine genommen wurde. Er würde sie küssen, wie er sie auf dem Boden seines Schlafgemachs geküsst hatte, ebenso zärtlich und verlangend. Ihre Hände würden auf seinen breiten, nackten Schultern liegen, und er würde sie küssen und küssen und küssen…


  Schließlich wäre sie vollkommen erschöpft und schwach, und er würde sie auf die Koje legen. Dann würde er ihr die Halskette abnehmen und sagen: »Ich werde sie als eine ewige Erinnerung an Euch behalten, teuerste Lady.« Seine Stimme würde tief und heiser klingen. Dann würde er sie mit seinen dunkelblauen Augen ansehen, sie zärtlich auf die Lippen küssen und davonstürmen…


  Alexandra holte tief Luft und schüttelte sich energisch, um diese Fantasie zu verscheuchen. »Wir haben keinerlei Beweise, dass er ein Pirat war«, erklärte sie mit belegter Stimme und fächerte sich hastig ihr glühendes Gesicht. »Für mich ist er einfach nur mein Nachbar, der Viscount. Der seine Tochter alleine großzieht.« Sie hielt inne. »Jedenfalls gehe ich davon aus, dass seine Frau nicht mehr am Leben ist. Das Haus sieht jedenfalls aus wie das eines Junggesellen…«


  Lady Featherstone schnappte vernehmlich nach Luft. »Ihr wart in seinem Haus? Wann? Und warum habt Ihr mir das nicht erzählt?«


  Alexandra errötete. »Ich…«


  »Und wie war es?«, erkundigte sich Mrs.Waters begierig.


  Alexandra zögerte. »Er ist gerade erst eingezogen, nicht wahr? Natürlich ist alles noch ein wenig… durcheinander. Die Möbel des letzten Viscount stehen noch überall herum.«


  Mrs.Waters wirkte enttäuscht. »Ich habe gehört, er hätte jede Menge Kisten mitgebracht, voller Juwelen, Seide und exotischer Schätze.«


  Alexandra erinnerte sich an seine verführerischen Worte. Ich besitze einige Opale, die wie weißes Feuer in Eurem Haar glühen würden. Wo hatte er diese Opale wohl her, die er ja einem Juwelier zur Fassung geben wollte? »Natürlich hat er gewiss Erinnerungsstücke von seinen Reisen mitgebracht.«


  »Besucht ihn und findet es heraus.«


  Mrs.Tetley mischte sich aufgeregt ein. »Ja, betrachtet es als Eure christliche Pflicht, Alexandra. Stürmt die Bastionen und bringt in Erfahrung, ob er wahrlich ein Pirat ist.« Sie stieß ein höchst undamenhaftes Kichern aus. »Und hinterher müsst Ihr uns alles haarklein erzählen.«


  Alexandra betrachtete die Damen missbilligend. Sie hatten zwar ihre Neugier geweckt, aber sie würde ganz gewiss nicht für sie bei dem Viscount herumspionieren. Außerdem würden die Leute anfangen zu klatschen, wenn sie ständig bei ihm ein und aus ging. Sie konnte sich keinen Skandal leisten, wenn sie noch einmal heiraten wollte.


  Natürlich konnte sie mit ihm über Maggies Kleider sprechen beziehungsweise über den bedauerlichen Mangel daran. Ob Pirat oder nicht, der Viscount hatte offenbar nicht die geringste Vorstellung davon, wie ein zwölfjähriges Mädchen gekleidet sein sollte. Sie konnte ihr Wissen und ihre Unterstützung in diesen Dingen anbieten. Was bedeutete, sie würde mit Maggie einkaufen und ihr bei der Auswahl ihrer Garderobe helfen, was wiederum zahlreiche Besuche in seinem Haus erfordern würde.


  Nein! Ihr Gewissen wies die Vorstellung entschlossen zurück. Sie würde nicht bei ihm spionieren, und sie würde erst recht nicht ein unschuldiges Mädchen als Vorwand dazu benutzen.


  Trotzdem, Maggie brauchte Kleider. Alexandra kannte eine Schneiderin, die hervorragende Arbeit für jüngere Damen lieferte. Und was eine Gouvernante für Maggie anging… Natürlich, Mrs.Fairchild. Alexandra dachte gern an ihre liebevolle Gouvernante, die ihr vor ihrem Debüt den letzten Schliff gegeben hatte. Sie wäre perfekt für Maggie. Mrs.Fairchild hatte kurz vor Alexandras Hochzeit einen Oxford-Dozenten geheiratet, doch mittlerweile war sie verwitwet. Sie hatte Alexandra in einem Brief von ihrem Vorhaben berichtet, wieder junge Mädchen zu erziehen.


  »Meine Damen…«, begann sie, wurde jedoch von jeder Erklärung entbunden, als von draußen ein schreckliches Krachen ertönte, gefolgt von Gläserklirren, schrillem Pferdewiehern, lautstarken Flüchen und verängstigten Schreien von Passanten.


  Alexandra sprang auf und stürzte mit ihren Gästen zu den Fenstern. Draußen herrschte das blanke Chaos. Eine Kutsche lag umgestürzt auf dem Pflaster, das Dach nur wenige Zentimeter von dem Geländer entfernt, das die Straße von Alexandras Steintreppen trennte. Ein Lieferkarren lag quer über der Straße, und eine andere Kutsche war offenbar ebenfalls mit ihm zusammengeprallt. Pferde wieherten und zogen verängstigt an ihrem Geschirr. Ein Fenster des umgestürzten Wagens war zersprungen.


  Männer liefen zu dem Wrack. Ein paar Kutscher auf den Böcken ihrer vornehmen Gefährte fluchten über die Verzögerung. Ein Armeeoffizier in seiner hellroten Infanterieuniform eilte zu der Unfallstelle. Ein blonder Mann mit einer Brille und einem unauffälligen Anzug stieg aus seinem Zweisitzer, warf einem Jungen die Zügel zu und gesellte sich ebenfalls dazu, um seine Hilfe anzubieten.


  Der Viscount trat aus seinem Haus. »Zerschneidet das Geschirr!«, befahl er. »Macht sie los.«


  Seine Tochter folgte ihm. Sie trug immer noch die Jungenkleidung, sprang geschickt auf die umgestürzte Kutsche und half dem erschütterten Fahrer, die Tür zu öffnen.


  Alexandra wandte sich vom Fenster ab und griff nach ihrem türkischen Schal, der auf dem Diwan lag. »Es könnte Verletzte gegeben haben!«


  Sie stürzte aus dem Zimmer und prallte gegen Jeffrey, der zurücktaumelte und sich wortreich entschuldigte. Dann beeilte er sich, die Tür für sie zu öffnen.


  Die Grosvenor Street war eine sehr belebte Durchgangsstraße. Sie wurde nicht nur von den eleganten Kutschen der Bewohner Mayfairs befahren, sondern auch als Verbindungsader zwischen Bond Street und Grosvenor Square von Lieferkarren aller Art, von Reitern sowie von Fußgängern genutzt. Natürlich kam es durch den dichten Verkehr häufiger zu Unfällen, aber einen so schweren hatte Alexandra schon lange nicht mehr gesehen. Das letzte Mal hatte sie sogar ein Fenster und einen Hepplewhite-Tisch ersetzen müssen, als ein Balken von einem Lieferkarren in ihren Salon gesegelt war. Es war aber gottlob niemand zu Schaden gekommen, auch wenn Jeffrey danach den Salon ein halbes Jahr nicht mehr betreten hatte. Nach dem furchtsamen Schluchzen, das aus der umgestürzten Kutsche drang, rechnete Alexandra diesmal allerdings mit dem Schlimmsten.


  Der Lakai war kreidebleich, als er einer jungen, hellblonden Frau aus dem Wrack half. Sie hatte eine Platzwunde auf der Stirn und sah sich benommen um. Maggie legte ihr einen Arm um die Schultern und setzte sie behutsam auf den Rand der Kutsche, damit der Fuhrmann ihr herunterhelfen konnte.


  Alexandra trat vor und hüllte die Frau in ihren teuren Schal, doch diese starrte sie nur blicklos an und legte dann eine Hand auf ihren gewölbten Unterleib. Die Lady war guter Hoffnung.


  Alexandra führte sie von der Kutsche weg. Da sie den Eingang zu ihrem Haus blockierte, musste sie um das Wrack herumgehen. Vermutlich war der aufgeregte junge Mann, den Maggie um die andere Seite der Kutsche führte, der Gatte der Schwangeren. Er stürzte zu seiner Frau.


  »Ich wusste, dass dieser Kutscher verrückt ist!«, stammelte er. »Wir hätten ihn nicht in Dienst nehmen sollen. Ich wusste, dass er uns Kummer machen würde.«


  Die Lady starrte ihn nur an, zu benommen, um antworten zu können. Alexandra legte ihr den Arm um die Schultern und murmelte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Doch sie merkte, dass die Frau sie nicht hörte. Sie lauschte in sich hinein, auf ihr kostbares Kind.


  Alexandra konnte diese Angst sehr gut nachvollziehen. Sie erinnerte sich noch an diese Wochen, in denen in ihr ein Leben herangewachsen war. Sie hatte ihrem Baby sogar leise etwas vorgesungen, wenn niemand sie hören konnte. Als sie es dann einige Wochen zu früh gebar, waren die Schmerzen fast unerträglich gewesen.


  Die Ärzte und die Hebamme waren überzeugt gewesen, dass Mutter und Kind sterben würden. Sie hatte überlebt, doch ihr kleiner Junge war schon nach einem Tag gestorben.


  Sie hielt die Hand der Frau fest und wünschte sich, sie könnte dafür sorgen, dass dem Kind in ihrem Leib kein Leid geschah.


  Lady Seton, eine Nachbarin von Alexandra, lief auf sie zu. »Oh, Ihr Lieben!«, rief sie. »Kommt herein, ich serviere Euch Tee. Und Brandy!«


  Alexandra hätte das Paar gerne zu sich gebeten, gab aber nach, weil jetzt sicher nicht der richtige Moment war, darum zu streiten, wohin die Verunglückten gehen sollten. Der junge Mann lamentierte noch weiter über den verrückten Kutscher, bis Lady Seton die Haustür hinter sich schloss.


  Dann kehrte Alexandra zu der Unglücksstelle zurück. Zum Glück war niemand sonst verletzt worden. Der Viscount und ein Fuhrmann hatten die Pferde befreit, die mit wild rollenden Augen auf der Straße herumtänzelten, während die beiden Männer versuchten, sie zu beruhigen.


  Die Pferde der anderen Beteiligten wurden weggeführt. Maggie stand auf der Kutsche, die Hände in die Hüften gestemmt, und betrachtete das Chaos. Sie sah in ihrer Hose zwar höchst ungebührlich aus, aber Alexandra musste zugeben, dass sie in einem hinderlichen Rock weit weniger geschickt hätte helfen können.


  In diesem Moment stoppte eine elegante Kutsche vor dem Wrack. Ihr entstieg einer der Gäste, die sie erwartete, der Herzog von St.Clair, gefolgt von Lord Hildebrand Caldicott und seiner Schwester. Die drei gingen um die Trümmer herum zu Alexandra, die sie in der geöffneten Haustür empfing.


  »Grundgütiger Himmel!«, rief der Herzog. »Mrs.Alastair, seid Ihr wohlauf?«


  »Ja, das bin ich, ja.« Sie warf einen kurzen Seitenblick zu Lady Setons Fenster. »Es scheint niemand schwer verletzt zu sein, dem Himmel sei Dank.« Sie biss sich auf die Lippen. Hoffentlich führte der Schock bei der jungen Frau nicht zu einer Fehlgeburt. Doch Lady Seton war sehr mütterlich. Zweifelsohne würde sie darauf bestehen, dass sich die werdende Mutter ausruhte, bevor sie nach Hause zurückkehrte.


  Lord Hildebrand wirkte besorgt. »Ihr solltet hineingehen, Mrs.Alastair. Die Pferde wirken recht bedrohlich.«


  Der Viscount hatte immer noch Mühe, die aufgeregten Tiere festzuhalten. Alexandra sah, wie sich die Muskeln seiner breiten Schultern unter dem Gehrock anspannten. Doch schließlich gelang es ihm, die Pferde zu beruhigen.


  »Ich gehe jedenfalls hinein«, verkündete Lady Henrietta Caldicott. »Das hat mich sehr aufgewühlt.« Sie sah Maggie an. »Nun seht Euch nur dieses Balg an. Was hat sie hier zu suchen? Man sollte ihnen verbieten, hier in Mayfair herumzulaufen!«


  Das ist die ehrenwerte Miss Maggie Finley, hätte Alexandra gern erwidert. Und ihr Vater, der Viscount, hat gehört, wie Ihr sie beleidigt habt.


  Stattdessen winkte sie Jeffrey heran. »Jeffrey, führe Lady Henrietta in den Salon und sorge für Erfrischungen.«


  Jeffrey wirkte enttäuscht, dass er das Wrack nicht länger begaffen konnte, verneigte sich jedoch knapp und verschwand mit der Lady im Haus, kurz darauf gefolgt von Lord Hildebrand.


  »Ist das nicht Viscount Stoke?« Der Herzog deutete auf Grayson Finley.


  Der hatte die Zügel der nun wieder friedlichen Pferde dem kreidebleichen Kutscher, dessen Mantel mit Schlamm und Pferdekot beschmiert war, in die Hand gedrückt und gestikulierte nun grüßend in Richtung des Herzogs.


  Der Gentleman mit der Brille näherte sich währenddessen Alexandra und St.Clair. Der bemerkte den Mann nicht und ging zu Grayson Finley, um ihn zu begrüßen.


  An die folgenden Ereignisse erinnerte Alexandra sich später nur noch verschwommen. Der Blick des Viscount fiel auf den bebrillten Gentleman. Seine Neugier wich beinahe schlagartig Erkennen, gefolgt von blanker Wut. Maggie, die immer noch auf der Kutsche stand, sah den Mann erstaunt an. »Mr.Henderson!«, rief sie.


  Der Bebrillte antwortete ihr nicht, sondern starrte Alexandra an. Er hatte ein kantiges Gesicht, klare graue Augen und weißblondes Haar. Er wirkte in seinem unauffälligen Anzug wie ein Vikar.


  »Mrs.Alastair?«, fragte er höflich.


  Es war zwar unschicklich, dass ein Gentleman sich auf der Straße einfach einer Lady näherte, doch vermutlich hatte er wegen der Aufregung über den Unfall kurz seine Manieren vergessen. »Ja?«


  »Danke«, erwiderte er.


  Bevor Alexandra ihn fragen konnte, wofür er sich bedankte, packte er ihr Haar, riss ihren Kopf zurück und küsste sie hart auf den Mund.


  
    [home]
  


  
    5.Kapitel

  


  Alexandra wehrte sich verzweifelt. Ihre Kopfhaut schmerzte, wo der Mann an ihrem Haar zog. Sein Kuss war brutal und rücksichtslos, so gar nicht wie die sinnlichen Küsse des Viscount von letzter Nacht. Er war zwar auch grob gewesen, aber ebenso verführerisch und spielerisch. Dieser Mann jedoch achtete überhaupt nicht auf ihre Gegenwehr.


  Da ließ er sie so plötzlich los, dass sie taumelte.


  Der Herzog lief mit schockiertem Gesichtsausdruck auf sie zu. Alexandra hörte, wie Lord Hildebrand aus der Diele etwas rief. Der Viscount näherte sich ihnen ebenfalls. Sein Blick war mörderisch. Als der Bebrillte ihn kommen sah, erschrak er, wirbelte herum und lief ein paar Schritte, bevor der Viscount ihn einholte und herumschleuderte. In dem Moment veränderte sich die Miene des Fremden. Seine Angst verschwand, und er grinste fast höhnisch. Bis der Viscount ihm mit der geballten Faust mitten ins Gesicht schlug.


  
    * * *
  


  Grayson stürmte in Begleitung seines Leutnants Jacobs über die Bond Street Richtung Piccadilly. Dort lag das Majestic Hotel, sein Ziel. Er war außer sich vor Wut.


  Henderson war zwar in seinem Einspänner geflüchtet, aber Grayson war viel zu aufgebracht, um zu warten, bis man seine Kutsche angespannt hatte. Er hatte Jacobs geholt und sich zu Fuß an die Verfolgung gemacht. Er wusste, wohin Henderson wollte.


  Oliver hatte Jacobs’ Verletzung am Abend zuvor versorgt. Der Mann hatte zwar Schmerzen, doch er würde überleben, die Wunde war zum Glück nicht tief. Mrs.Alastairs Köchin war zu Olivers Zufriedenheit eine sehr wertvolle Hilfe gewesen. Er hatte zwar nichts gesagt, das tat er nie, aber er hatte fast unmerklich gelächelt.


  An dem Abend waren nahezu alle Dienstboten von Mrs.Alastair in sein Haus gekommen. Jeffrey war nach einem kurzen Blick auf die blutende Wunde ohnmächtig auf den Küchenboden gesunken, aber die Zwillinge Annie und Amy– Grayson hatte zuerst geglaubt, er würde noch doppelt sehen– kamen mit einem Schutzmann zu Hilfe. Der Junge sah aus, als ginge er noch zur Schule, und Grayson hatte ihn kurzerhand wieder weggeschickt. Danach war eine Zofe, Alice, gekommen und hatte die anderen Dienstboten nach Hause gescheucht.


  Graysons Wut wurde immer stärker. Er wusste, wer Henderson beauftragt hatte, Alexandra diesen miesen kleinen Streich zu spielen. Er biss die Zähne zusammen und wünschte sich fast, er hätte einen Säbel und eine Pistole im Gürtel. Doch das hier war London, und die Leitung des Majestic Hotels hatte vielleicht etwas dagegen, wenn man einen Leutnant auf dem Teppich des Salons in Stücke hackte.


  Aber Grayson musste dafür sorgen, dass James Ardmore und seine Bande sich dieser wunderschönen Frau nicht mehr näherten. Sie war weder eine Hafenhure noch eine Edelkurtisane, die es gewohnt war, zwei legendäre Freibeutercasanovas in Schach zu halten. Nein, Alexandra war eine richtige Lady, mit seidenem Haar und braungrünen Augen, die an Ardmores Spielchen zerbrechen würde.


  Gott hatte offensichtlich Sinn für Humor. Als Grayson nichts hatte, wofür es sich zu leben lohnte, hatte er alle Zeit der Welt. Vor sechs Monaten war sein Leben trist und langweilig gewesen. Dann hatte er von Maggies Existenz erfahren, der Tochter, von der er so lange nichts gewusst hatte. Und jetzt hatte er die bezaubernde Mrs.Alastair gefunden, und zwar direkt nebenan. Eine Lady, die köstlich wie kühler Wein an einem heißen Sommerabend schmeckte. Und die ihn mit Augen ansah, in denen er hätte ertrinken mögen.


  Maggie hatte begonnen, den Mann zum Leben zu erwecken, der tief verborgen in dem berüchtigten Captain Grayson Finley geschlummert hatte, dem Schrecken der Karibik, der Geißel des Pazifik. Mrs.Alastair hatte das Zeug dazu, diesen widerstrebenden Kerl endgültig ans Licht zu ziehen. Und gerade jetzt musste Grayson diesen Mann noch tiefer begraben als zuvor.


  Das Majestic war ein wunderschönes georgianisches Gebäude. Es stand am Piccadilly direkt gegenüber der St.James Street und war von einem Butler in ein elegantes, teures Hotel umgebaut worden. Was zu Henderson passte. Der Mann besaß ganze Kleiderschränke mit Anzügen der besten Schneider der Bond Street. Kein Schneider aus der Karibik oder aus Asien durfte auch nur Hand an sie legen. Wenn er einen zerriss, bewahrte er ihn auf, bis er wieder nach England kam. Da James Ardmore jedoch auf der Insel steckbrieflich gesucht wurde, vor allem, weil er englische Schiffe enterte und amerikanische Seeleute befreite, die zwangsrekrutiert worden waren, bekam Henderson sein Geburtsland nicht allzu häufig zu sehen.


  Er ließ sich selbst auf See die Fingernägel maniküren, hatte in Oxford Examen gemacht, war in einen geistlichen Orden eingetreten– den er jedoch schon bald enttäuscht und um ein Erbe geprellt verlassen hatte– und war schließlich zur See gegangen. Das Marineleben schien ihm allerdings auch nicht gefallen zu haben, denn er war vor ein paar Jahren in Ardmores Bande aufgetaucht.


  Jacobs war in Eton zur Schule gegangen und hatte ebenfalls in Oxford studiert. Er stammte aus einer ebenso vornehmen Familie wie Grayson, war jedoch nicht annähernd so ein Snob, wie Henderson zu sein vorgab. Grayson hatte oft genug den Stahl hinter Hendersons bebrillter Fassade aufblitzen sehen. Ardmore ertrug dessen modische Eigenheiten vor allem deshalb, weil Henderson einfach ein verdammt guter Leutnant war.


  Er saß in einem Ohrensessel in einem leeren Salon im Erdgeschoss und las eine Zeitung. Die Prellung an seinem Mund lief bereits blauschwarz an, weshalb er vermutlich diesen etwas abgelegenen Raum ausgesucht hatte.


  Mrs.Alastair hatte ebenfalls einen blauen Fleck über der Oberlippe, das hatte Grayson gesehen. Hendersons Mal. Sie hatte ihr Taschentuch darauf gepresst, als der Herzog sie ins Haus geführt hatte, als könnte sie es damit abwischen. Maggie war von all dem sehr verwirrt gewesen. »Papa«, hatte sie gefragt, als sie von der Kutsche gesprungen war, »warum hat Mr.Henderson das getan?«


  Genau das wollte Grayson herausfinden. Mrs.Alastairs Gäste hatten sie aufgeregt umringt, als der Herzog sie in ihren Salon gebracht hatte. Und Grayson hatte der Ausdruck auf Lord Hildebrand Caldicotts Gesicht gar nicht gefallen. Der Mann hatte Alexandra angesehen, als würde er Henderson um seine Kühnheit beneiden. Grayson hatte keine Gelegenheit gehabt, sich Alexandra auch nur zu nähern, geschweige denn, sie zu berühren oder ihr ins Ohr zu flüstern, dass er sie rächen würde.


  »Henderson«, sagte er jetzt leise.


  Die Zeitung flatterte zu Boden, als dieser aufsprang. Er starrte die beiden Männer eine Sekunde an und trat dann hastig hinter den Ohrensessel. »Finley…«


  Grayson trat näher, und Henderson hob die Hände. »Finley«, fuhr er fort. »Ihr habt mich bereits einmal geschlagen und mein Gesicht ruiniert, seht Ihr? Ich hatte vorgehabt, heute Abend einige sehr vornehme Damen zu besuchen, aber das kann ich jetzt vergessen.«


  »Warum?«, fragte ihn Jacobs spöttisch. »Sie werden sich um Euch kümmern.«


  Hendersons Miene hellte sich auf. »Glaubt Ihr wirklich?«


  »Henderson«, wiederholte Grayson.


  Der Name schien eine magische Wirkung zu haben. Henderson wurde blass. »Es war nicht meine Idee, Finley, das schwöre ich Euch.«


  »Ich weiß, wessen Idee es war.« Seine Stimme klang leise und mörderisch. »Ich wüsste nur gerne den Grund dafür.«


  Henderson fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zuckte zusammen, als er die Verletzung berührte. »Captain Ardmore hat gesehen, wie sie gestern Nacht Euer Haus betreten hat.«


  »Nachdem er durchgedreht ist?«, erkundigte sich Jacobs. »Hat er nicht geschworen, uns nicht zu töten?«


  »Nun, er hat Euch ja nicht getötet, richtig?« Henderson hob die Hände. »Und mit diesem Überfall hatte ich nichts zu tun. Ich habe erst davon erfahren, als O’Malley es mir heute Morgen erzählt hat.«


  »Ist O’Malley hier?« Jacobs sah sich um, als erwartete er, dass der kleine Mann jeden Augenblick aus einer Geheimtür in der Täfelung springen würde.


  Henderson schnaubte verächtlich. »O’Malley? Hier? Glaubt Ihr wirklich, sie würden einen kleinen, schmutzigen Iren aufnehmen?«


  »Ich werde dem kleinen, schmutzigen Iren ausrichten«, erwiderte Grayson trocken, »dass Ihr ihn mir empfohlen habt. Fahrt mit Eurer Erklärung fort.«


  Henderson verschränkte die Arme. »Ardmore wollte herausfinden, was sie Euch bedeutet. Und O’Malley meinte, wenn ein anderer Gentleman sie vor Euren Augen küsste, würden wir es sicher erfahren.«


  »Verstehe.« Grayson beglückwünschte sich zu seiner Selbstbeherrschung, als er seine kühle Stimme hörte. Am liebsten hätte er Henderson in der Luft zerrissen. »Und Ihr habt Euch freiwillig gemeldet?«


  Henderson grinste trocken. »Ich wurde sozusagen als Freiwilliger verpflichtet. Aber ich schwöre Euch, dass ich keine Ahnung hatte, dass sie eine… Lady ist.«


  Graysons Stimme klang wie Eis. »Tatsächlich, Henderson? Was dachtet Ihr denn, wer sie ist?«


  Henderson zuckte nervös mit den Schultern. »Ihr wisst schon, eine fröhliche Witwe, eine Edelkurtisane. Sie ist immerhin in Euer Haus gekommen, richtig? Welche vornehme Lady würde das schon tun?«


  Grayson spürte, wie er die Beherrschung verlor. Er würde Henderson gleich angreifen, hier und jetzt. Dann konnte das Personal vom Majestic seine Reste vom Teppich kratzen. »Sie hat mir eigentlich nur das Leben gerettet.«


  Henderson rückte seine Brille zurecht. »Ich versichere Euch, ich hatte keine Ahnung, bis ich vor ihr stand. Bis ich…« Er unterbrach sich. »Und dann war mir klar, dass Ardmore einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte.« Er zögerte. »Geht es ihr gut?«


  »Was glaubt Ihr wohl?«


  Henderson betrachtete ihn verunsichert. Grayson wusste selbst nicht genau, woher sein Ärger kam. Sie war nicht seine Frau, sondern eine Lady, die nie gelernt hatte, richtig zu küssen. Ihre weichen, unschuldigen Lippen hatten neugierig und ungeübt unter den seinen gezittert. Sicher, sie war verheiratet gewesen. Doch ihr Ehemann musste ein vollkommener Idiot gewesen sein.


  »Merkt Euch, Henderson, falls Ihr sie noch einmal anrührt, betrachte ich es als meine Pflicht, ihre Ehre zu rächen. An jedem, der es wagt, sich ihr zu nähern. Sagt Ardmore, dass dies auch für ihn gilt. Verstanden?«


  Hendersons Gesicht war kalkweiß. »Sicher, ich verstehe das. Aber was meinen Captain angeht, kann ich leider keine Garantie übernehmen.«


  Graysons Wut flammte erneut hoch. Er hätte den Leutnant am liebsten in Stücke gerissen, und das nur, weil er seine Nachbarin geküsst hatte. Eine Frau, die ihn verblüfft angesehen hatte, als er sie bat, unbekleidet zu schlafen.


  Sie hatte es getan. Das hatte er an ihrem leichten Erröten gesehen, als er sie in ihrem Salon betrachtet hatte. Obwohl die ältlichen Ladys ihn mit Argusaugen beobachtet hatten, hatte er nur Augen für sie gehabt. Sie hatte nackt geschlafen, und es war ihr peinlich gewesen. Und gleichzeitig hatte es sie erregt.


  Was wiederum nicht ohne Wirkung auf ihn geblieben war. Dieser verdammte Henderson. Sein Verhalten hatte Grayson nur zu deutlich gezeigt, was ihr widerfahren würde, wenn er seinem Impuls nachgab und sie zu seiner Frau machte. Ardmore würde sie für leichte Beute halten. Und damit Graysons ohnehin schon kompliziertes Leben noch schwieriger machen.


  Er würde sich zwar besser fühlen, wenn er Henderson tötete, aber damit würde er eine Vendetta in Gang setzen. Ardmores Rachsucht würde kein Ende kennen, und außerdem war Henderson, das wusste Grayson, nur ein Bauer im Spiel, wie O’Malley, Maggie und sogar er, Grayson, selbst.


  Deshalb unterdrückte er den mörderischen Impuls, nickte Jacobs zu und wandte sich zum Gehen.


  Hendersons Abschiedsworte hallten ihm hinterher. »Ihr wisst sicher, Finley, dass Ihr mir gerade alles verraten habt, was Ardmore erfahren wollte!«


  
    * * *
  


  Ihre Besucher waren bereits vor mehreren Stunden gegangen. Alexandra zog sich aufgewühlt in ihren kleinen Salon im Obergeschoss zurück. Eigentlich hatte sie mit Lady Featherstone an diesem Abend einen Theaterbesuch geplant, ihre Freundin dann jedoch gebeten, sie zu entschuldigen. Lady Featherstone hatte daraufhin angeboten zu bleiben, doch Alexandra hatte sie mit der Ausrede weggeschickt, nach einer guten Tasse Tee werde alles wieder in Ordnung sein.


  Alice hatte ihr tatsächlich den Tee gebracht, sogar mit einem Schuss Brandy. Jetzt bedauerte Alexandra, dass sie ihn getrunken hatte. Ihr war ein bisschen schwindlig. Ihre Gedanken überschlugen sich fast, und sie konnte sich auf nichts konzentrieren. Immer wieder sah sie den Mann mit der Brille auf sich zukommen, sah den mörderischen Blick des Viscount und hörte Maggies erschreckten Schrei: »Mr.Henderson!«


  Wer war dieser Mann, und warum hatte er sie vor aller Augen mitten auf der Straße geküsst? Das hatte bei ihren Gästen höchst widerstreitende Gefühle ausgelöst. Lady Featherstone und Mrs.Waters hatten entsetzt und mitfühlend reagiert. Mrs.Tetley war ein wenig verstimmt gewesen, dass ein gut aussehender Gentleman nicht sie so unverfroren belästigt hatte. Lady Henrietta Caldicott dagegen hatte den Kopf in den Nacken geworfen, missbilligend mit der Zunge geschnalzt und sich verhalten, als hätte Alexandra diese Szene, angefangen von dem Unfall bis zu dem weit schlimmeren Kuss, nur inszeniert, um sie zu enervieren.


  Die Gentlemen dagegen… Sie legte die Hände an die Schläfen. Der Herzog war die Güte selbst gewesen. Alexandra nahm die Liste von ihrem Sekretär. Der Herzog stand ganz oben auf der Liste. Sein Vater war ein alter Freund ihrer Familie, und als Alexandra über einen geeigneten zweiten Gemahl nachgedacht hatte, war er ihr als Erster in den Sinn gekommen. Er war fast dreißig, hatte jung geheiratet, und seine Frau und seine einzige Tochter waren vor fünf Jahren tragischerweise verschieden. Sein jüngerer Bruder, ein Marineoffizier, war vor einem Jahr gestorben, und der Herzog deutete an, dass er sich allmählich um einen Erben kümmern musste. Natürlich gab es genug Mütter, die ihm mit Freuden ihre Töchter vorstellten, doch der Herzog war sehr wählerisch.


  Heute Nachmittag war er rührend um Alexandra besorgt gewesen, und sein Blick verriet echte Anteilname. Lord Hildebrand dagegen hatte sie eher neugierig betrachtet. Seine ausgesuchte Höflichkeit schien ein wenig nachgelassen zu haben, und sie hatte bemerkt, wie er ihren Mund und das Mal, das der bebrillte Gentleman darauf hinterlassen hatte, anstarrte. Sie hatte sogar gesehen, wie er sich ein- oder zweimal die Lippen geleckt hatte. Das hatte ihr gar nicht gefallen.


  Sie zog einen Federhalter hervor, öffnete das Tintenfass und tunkte die Spitze in die schwarze Flüssigkeit. Sollte sie Lord Hildebrand ausstreichen? Sie zögerte. Vielleicht hatten diese merkwürdigen Blicke ja gar nichts zu bedeuten. Sie machte ein kleines Minus hinter seinen Namen, zum Zeichen, dass der Kandidat eine Schwäche gezeigt hatte.


  Jetzt also zu Viscount Stoke. Bevor Lady Featherstone gegangen war, hatte sie ihr versprechen müssen, ihn auf die Liste zu setzen. Er war so anders als die anderen, und in London wussten nur sehr wenige Menschen etwas über ihn. Was bedeutete, Lady Featherstone und sie mussten ihre Bemühungen verdoppeln, etwas über ihn herauszufinden. Obwohl sie ganz gewiss weder Mrs.Waters noch Mrs.Tetley Bericht erstatten würden.


  Sie schrieb seinen Namen und betrachtete anschließend ihr Werk. Das lange, geschwungene S, die scharfen Spitzen des k, die gelassenen Rundungen des e. Sein anderer Name, Grayson Finley, passte irgendwie besser zu ihm. Sie schrieb ihn neben seinen Titel, und ihre Hand zitterte. Sie hob rasch die Feder vom Papier, bevor sie es mit Tinte befleckte.


  Dann schloss Alexandra die Augen und dachte an den gestrigen Abend zurück, nachdem sie nach Hause gekommen war. Sie hatte lange neben ihrem Bett gestanden und über seinen Wunsch nachgedacht, sie möge ohne Kleidung schlafen. Die Alexandra Alastair, die sie kannte, hätte so etwas niemals getan. Andererseits hätte diese Person auch niemals die Küsse eines Piraten so bereitwillig genossen.


  Sie stand gewiss dreißig Minuten reglos da. Alice war längst zu Bett gegangen, und die Kerzen fingen schon an zu flackern. Schließlich begann Alexandra langsam, Stück um Stück, ihre Kleidung abzulegen. Sie hatte einen Haken nach dem anderen gelöst, bis das seidene Nachtgewand wie Gaze ihren Körper hinab über ihre Beine zu Boden geglitten war. Einen Moment blieb sie splitterfasernackt stehen und genoss die warme Nachtluft auf ihrer Haut. Dann stieg sie ins Bett.


  Sie erinnerte sich an die kühlen Laken auf ihren Schultern, ihren Waden und ihrem Bauch. Die Knospen ihrer Brüste hatten sich verhärtet, als ihre Atemzüge sie gegen die Laken drückten. Sie hatte ihre Hand zwischen ihre Schenkel auf die heiße, sehnsüchtige Stelle gepresst und versucht, die Empfindungen zu unterdrücken, die sie dort verspürte. Aber sie hatte nur daran denken können, wie seine Hand dort lag, und als sie ihre Finger zurückzog, waren sie feucht.


  Die Träume, die sie in dieser Nacht heimgesucht hatten, trieben ihr selbst jetzt noch die Schamesröte ins Gesicht. Sie hatte im Bett gelegen, nackt in die Matratze geschmiegt. Nur lag in ihren Träumen ein Pirat neben ihr, dessen sonnengebräunte, schwielige Hände ihre Hüften gestreichelt hatten.


  »Entzückende Lady«, hatte er geflüstert. »Darf ich Euch schmecken?«


  »Ja«, hatte sie im Traum gemurmelt. Sie wappnete sich gegen das Gefühl seines Mundes auf ihrer Haut, doch er hatte nur gelacht, sich über sie gebeugt und ihr die Kette mit Diamanten vom Hals gerissen, die sie im Traum hastig umgelegt hatte. »Habt Dank, teuerste Lady.«


  Dann hatte er sie auf den Mund geküsst, war aufgestanden und hatte sich ihr in seiner glorreichen Nacktheit präsentiert. Er war zur Tür geschlendert, während sie seine muskulöse Kehrseite angestarrt hatte, und im Nebel untergetaucht.


  Alexandra öffnete hastig die Augen, seufzte, tunkte die Federspitze in die Tinte und setzte ein Fragezeichen hinter den Namen des Viscount.


  Sie hörte Jeffreys schwere Schritte auf dem Läufer im Flur. »Lord Stoke!«, brüllte er in der Tür.


  Alexandra zuckte so heftig zusammen, dass sie fast das Tintenfass umgekippt hätte. »Jeffrey, um Himmels willen, klopf gefälligst an, bevor du in mein Gemach stürmst!«


  »Verzeiht, Madam«, murmelte er. »Lord Stoke ist hier.«


  
    [home]
  


  
    6.Kapitel

  


  Und schon stand der Viscount höchstpersönlich in ihrem Zimmer. Alexandra sprang hastig auf und trat schützend vor den Sekretär.


  Der Viscount warf Jeffrey einen kurzen Blick zu. Ohne auf Alexandras Anweisung zu warten, verbeugte sich der Lakai, drehte sich herum und flüchtete.


  Lord Stoke schloss die zweiflügelige Tür hinter ihm. Das sollte er nicht. Sie konnte unmöglich einen Gentleman allein in ihrem Gemach empfangen, wenn die Türen geschlossen waren, und das weit nach achtzehn Uhr. Schon gar keinen Gentleman, der sie in der Nacht zuvor so leidenschaftlich geküsst hatte. Sie wollte auf die Tür deuten, überlegte es sich jedoch anders und legte stattdessen den Finger auf das Mal an ihren Lippen.


  Der Viscount trat rasch zu ihr. Ohne sie um Erlaubnis zu fragen, griff er ihr mit der Hand unter das Kinn und hob sanft ihren Kopf an. Er musterte das Mal an ihrem Mundwinkel, und die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. »Verflucht!«


  Unwillkürlich fuhr Alexandra mit der Zunge über die leichte Schwellung, die der bebrillte Gentleman dort hinterlassen hatte. Sie hatte sie den ganzen Nachmittag über wie ein Brandmal der Schande gespürt.


  Die blauen Augen des Viscount schimmerten wie Stahl. »Er bedauert, was er Euch angetan hat. Glaubt mir, er bereut es.«


  »Ihr kennt ihn?« Sie erinnerte sich an Maggies erschreckten Schrei. Sie hatte den Mann mit Namen gerufen. Also kannte nicht nur der Viscount ihn, sondern auch seine Tochter. Das erregte ihre Neugier.


  »Wenn Ihr eine Entschuldigung von ihm verlangt«, fuhr der Viscount fort, »werde ich dafür sorgen.«


  Alexandra wollte den Bebrillten nie mehr wiedersehen. »Nein, es ist schon gut.«


  Seine Finger lagen warm auf ihrer Haut. Sie schloss die Augen, um das Gefühl zu genießen, riss sie jedoch wieder auf, als der Viscount weitersprach. »Ich habe ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er sich Euch nie wieder nähern darf«, knurrte er.


  »Das habt Ihr getan?« Ihre Stimme klang schwach.


  Er beschrieb mit dem Daumen kleine Kreise um ihren Mundwinkel, was das warme Gefühl auf ihrer Haut noch verstärkte. »Ich habe ihnen mitgeteilt, dass ich Euch beschützen werde und sie Euch in Ruhe lassen sollen.«


  Wer?, dachte sie. Die anderen Piraten? Die Ladys und Gentlemen ihres Bekanntenkreises würden sie ganz gewiss nicht in Ruhe lassen, wenn er herumlief und verkündete, dass sie unter seinem Schutz stand. Etwas höchst Befremdliches ist geschehen, Euer Gnaden. Der Pirat von nebenan hat sich zu meinem Beschützer erklärt. Ihre Reaktion wäre Schock, Neugier und entzücktes Entsetzen. Sie wäre ruiniert.


  Sie konnte dem mit einer wohlgesetzten Erwiderung Einhalt gebieten. Immerhin war sie die Enkelin eines Herzogs, keine Lady, die auf offener Straße geküsst und dann gerächt wurde. Solche Dinge widerfuhren vornehmen Kurtisanen und den hochwohlgeborenen Damen, die in der Halbwelt verkehrten. Sie unterdrückte ein Seufzen. Wie faszinierend mussten ihre Leben sein. »Mylord«, sagte sie, »ich bin wirklich nicht verletzt.«


  Hinter den blauen Augen, die sie fixierten, schien ein dunkles Feuer zu lodern. »Ich habe viele Feinde, Mrs.Alastair.« Er sprach leise weiter. »Ich wünschte, Ihr wärt leichter zu ignorieren.«


  Alexandra spürte, wie sie schmolz. Das durfte ihr nicht jedes Mal passieren, wenn er sie auch nur ansah oder mit dem Finger über ihre Haut fuhr. Wo käme sie da hin? Sie war eine ehrbare Witwe von fünfundzwanzig Jahren, kein albernes Mädchen, das sich von jedem gut aussehenden Mann den Kopf verdrehen ließ.


  »Es ist ebenfalls nicht gerade leicht, Euch zu ignorieren, Mylord.«


  Seine finstere Miene hellte sich auf. »Das finde ich sehr befriedigend.«


  Seine Wimpern waren so golden wie sein Haar. Sie umrahmten seine blauen Augen und verdeckten sie, als er Alexandra unter ihnen hervor musterte.


  »Meine Feinde sind tödlich, und sie spielen keine Spielchen.« Seine Stimme klang ernst. »Es wäre besser, wenn Ihr von hier verschwinden würdet. Besitzt Ihr zufällig ein Haus außerhalb von London, Mrs.Alastair?«


  Sie nickte zögernd. »Mein Ehemann hat mir ein kleines Sommerhaus in der Nähe von Salisbury hinterlassen.«


  »Dann solltet Ihr Euch dorthin begeben. Sofort.«


  Unter seinem ernsten Blick beschleunigte sich ihr Herzschlag. Was war nur mit ihr los? »Ich kann jetzt unmöglich dorthin gehen. Aber ich verlasse London Ende Juni. Ich besuche die Featherstones in Kent, wie jedes Jahr.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Fahrt umgehend in Euer kleines Haus in Salisbury und bleibt dort bis zum Hochsommer. Mindestens.«


  Alexandra hasste das Haus. Es war ein wundervoller, perfekter kleiner goldener Käfig, der im vorigen Jahrhundert von einem Aristokraten für seine Geliebte gebaut worden war. Er war gezwungen gewesen, es zu verkaufen, als er sein Vermögen verloren hatte. Theo hatte sie dort während des Sommers untergebracht und sie ermuntert, kleine Teegesellschaften abzuhalten und Spaziergänge zu unternehmen, während er seine Runde durch die umliegenden Landhäuser gemacht und mit den Ehefrauen anderer Männer geschlafen hatte.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Das ist vor Monatsende leider unmöglich. Ich gebe nächste Woche eine Soiree, und ich habe bis dahin noch viel zu erledigen.«


  Grayson sah sie an, als wären Soirees das Unwichtigste auf der Welt. Dabei strich er mit seinen warmen Fingern über ihren Nacken, was sie nicht unerheblich ablenkte.


  »Die Soiree«, plapperte sie drauflos, »ist das gesellschaftliche Ereignis zum Abschluss der Saison, bevor wir uns aufs Land zurückziehen. Herzöge und Herzoginnen haben bereits meine Einladung akzeptiert. Ich kann sie unmöglich absagen…«


  Er strich ihr durchs Haar, und allmählich verloren Soirees und Herzöge und Herzoginnen ihre Bedeutung für Alexandra. »Ihr seid… natürlich auch… eingeladen… mit Eurer Tochter…« Sie biss sich auf die bebenden Lippen. »Obwohl sie ein… angemessenes Kleid benötigt… Ich wollte mit Euch über… ihre Kleider sprechen… wenn Ihr mir diese… Freizügigkeit… verzeiht, meine ich…«


  Ihre Wangen wurden heiß, als sie sich an ihr Gespräch von letzter Nacht über Freizügigkeiten und Unschicklichkeiten erinnerte.


  Offenbar dachte auch er daran. Seine Augen schienen zu glühen. »Erzählt mir, Mrs.Alastair«, sagte er, während er eine Locke von ihrer Wange strich. »Habt Ihr letzte Nacht meinem Wunsch entsprochen?«


  Sie konnte kaum atmen. »Das habe ich«, stieß sie heiser hervor.


  Seine Mundwinkel hoben sich. »Das freut mich sehr.«


  »Ihr habt es… doch selbst… vorgeschlagen.«


  »Tut Ihr denn alles, was ich Euch vorschlage?«


  »Nein… natürlich nicht…!«


  Er hob die Brauen, während sich sein Lächeln verstärkte. »Warum habt Ihr es dann getan?«


  Sie schluckte. »Um herauszufinden, wie es sich anfühlen würde.« Ihre Stimme bebte.


  Kein Mann auf ihrer Liste war so enervierend männlich. Selbst der Herzog, der mit Abstand bestaussehende ihrer Kandidaten, war immer, na ja, eben angezogen. Das offene Hemd des Viscount jedoch ließ es zu, dass sie seine Wärme spürte. Und sie roch seinen männlichen Duft.


  »Und? Wie fühlte es sich an?«, fragte er leise.


  Großartig. Heiß. Und merkwürdig. Außerdem hatte es den seltsamen Wunsch in ihr ausgelöst, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren.


  Sie holte bebend Luft. »Wir sollten eigentlich… über meine Soiree… sprechen…«


  Er beugte sich dichter zu ihr, so nah, dass sie nicht mehr reden konnte. »Ich möchte aber nicht über Eure Soiree sprechen.« Er beugte sich noch weiter vor und küsste sie zart auf den Mundwinkel, direkt auf die geschwollene Stelle.


  Etwas Merkwürdiges geschah. Sie hatte den ganzen Nachmittag über den brutalen Mund des bebrillten Gentleman gespürt und war sich dieses Mals bewusst, selbst wenn sie nicht daran denken wollte. Doch als die Lippen des Viscount sie berührten, verschwanden der Schmerz und die Demütigung, als hätten sie nie existiert. Zuerst kribbelte ihre Haut ein wenig, doch als es abklang, fühlte sie nur noch seine Berührung. Seine Lippen lagen auf den ihren wie ein sachter Sommerwind. Der Kuss war nicht so leidenschaftlich wie der von letzter Nacht, sondern heilend und wie Blütenblätter auf ihrer Haut. Er hob langsam den Kopf, und sein Atem strich über die Stelle, an der sie jetzt nur noch seine Liebkosung wahrnahm.


  Alle Gedanken an Soirees, Maggies Kleidung und die unerfreulichen Vorfälle des Nachmittags lösten sich in Wohlgefallen auf. Stattdessen war ihre Welt erfüllt von seinen Lippen auf ihrer Haut, seinem Körper, der so dicht an ihrem stand, seinen Fingerspitzen, die mit den weichen Locken in ihrem Nacken spielten.


  »Ich sollte Euch widerstehen«, flüsterte er an ihren Lippen. »Euch, meiner wunderschönen Nachbarin. Aber das geht nicht. Ihr tröstet mein Herz.«


  »Oh«, hauchte sie. Dann stellte sie sich tollkühn auf die Zehenspitzen und küsste ihn sacht auf die Narbe an seiner Unterlippe.


  Sie fühlte, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. Er liebkoste ihren Hals, und seine heiße Zunge umkreiste ihr Ohr. »Entzückende Lady«, flüsterte er heiser.


  Er schlang seine Arme um sie und zog sie fest an sich. Alexandra zuckte einen Moment lang zusammen. Dann schwoll ihr Herz beinahe schmerzhaft an. Sie war schon so lange, so endlos lange nicht mehr so gehalten worden, so innig, so warm, von so starken Armen. Vor langer Zeit hatte sie ihre Mutter so in Armen gehalten, bevor diese gestorben war. Sie hatte sich danach gesehnt, ihre Kinder so zu halten, aber selbst diese Freude war ihr verwehrt geblieben. Erst als dieser Mann sie jetzt in seine Arme nahm, merkte Alexandra, wie lange sie sich danach gesehnt hatte.


  Sie lehnte ihren Kopf gegen seine starke Schulter. Wie wundervoll, wie privilegiert sie wäre, die Lady dieses Mannes zu sein, das Recht zu haben, ihren Kopf an seine Brust zu legen, wann immer sie es brauchte. Sie hörte seinen kräftigen Herzschlag. Er strich ihr mit der Hand über den Rücken, und ein heißer Schauer überlief sie. Alexandra schloss die Augen.


  Dann veränderte er seine Haltung, und sie spürte, wie er hinter sie griff. Ihre Lider zuckten hoch. Die Liste! Sie lag offen auf dem Sekretär! Gut lesbar für jedermann!


  Sie versuchte verzweifelt, sich umzudrehen und das Blatt Papier zu packen, doch sein starker Arm hielt sie fest.


  Alexandras Mund war plötzlich trocken. Warum hatte sie die Liste nicht in die Schublade geschoben, als er hereinkam? Der Brandy im Tee musste ihr zu Kopf gestiegen sein! Jedenfalls war ihr jetzt schwindlig.


  Er überflog das Papier und sah sie dann misstrauisch an. »Was ist das?«


  »Das ist…« Sie unterbrach sich, löste sich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Das ist privat, Mylord!« Sie flüchtete sich in einen hochmütigen Ton.


  Sein Blick war pures Eis. »Mein Name steht darauf.«


  Alexandra suchte verzweifelt nach Worten. Sie konnte einfach nicht lügen. Es war besser, einfach mit der Wahrheit herauszuplatzen. Und der Brandy war auch nicht gerade hilfreich.


  »Es ist eine Liste…«


  »Das sehe ich.« Seine Augen wirkten wie zwei Gletscherseen. »Was für eine Liste? Wohl kaum eine Gästeliste für Eure Soiree, nicht wahr? Dafür ist sie ein wenig kurz.«


  Sie hob die Hände an ihr Gesicht. »Mylord, bitte, ich flehe Euch an, Ihr dürft niemandem davon erzählen. Ich wäre zu Tode beschämt!«


  Er zerknüllte das Papier. »Mein Schweigen hängt davon ab, was das für eine Liste ist.«


  Er sah so streng aus, so entsetzt über diese alberne Liste von geeigneten Ehekandidaten, dass sich Neugier in Alexandras Verlegenheit mischte. »Was, fürchtet Ihr denn, wäre es?«


  Das war offensichtlich die falsche Frage. Er beugte sich drohend über sie. »Ich bin bereits von den gerissensten Menschen auf der Welt erpresst worden, Mrs.Alastair. Einigen von ihnen habe ich sogar erlaubt, mit allen Fingern an den Händen weiter zu leben.«


  Alexandra starrte ihn an. Sie war viel zu erstaunt, um Angst zu haben. »Erpressung? Warum sollte ich Euch wohl erpressen?«


  Er hielt ihr das Papier unter die Nase. »Sagt mir, was das für eine Liste ist!«


  Er starrte sie böse an, dabei war die Wahrheit so lächerlich. Andererseits, wenn sie ihn anlog, was sie ohnehin nicht fertigbrachte, was würde er dann tun? Sie zum Fenster hinauswerfen? Dazu war er gewiss fähig. Oder aber würde er sie vielleicht…


  Die Finger? Alexandra ballte schützend die Hände zu Fäusten und holte tief Luft. Wenn sie es schnell aussprach, klang es vielleicht nicht so albern. »Es ist eine Liste mit geeigneten Ehemännern, Gentlemen, die vielleicht Interesse daran haben könnten, mich zu heiraten und die zu heiraten ich in Erwägung ziehen könnte…!« So! Jetzt hatte sie es ausgesprochen.


  
    [home]
  


  
    7.Kapitel

  


  Grayson starrte sie an. Er war so sehr an Teufeleien und Täuschungen gewöhnt, dass er einen Moment lang nicht begriff, was ihre Worte bedeuteten. »Ehemänner?«


  Sie errötete bis zu den Haarwurzeln. »Wir haben sie auf sieben, ich meine acht, eingeschränkt, und ich habe vor, die Liste bis zum Ende des Sommers noch weiter zu kürzen.«


  Er erkannte die Aufrichtigkeit in ihren Augen, eine Aufrichtigkeit, die bis in ihre Seele reichte. Grayson waren in seinem Leben viele Lügner über den Weg gelaufen. Die ehrlichen Männer, die er kannte, konnte er an einer Hand abzählen. O’Malley, zum Beispiel, der aus seinem Herzen niemals eine Mördergrube machte. Oder Oliver, obwohl der Mann aus bestimmten Gründen recht schweigsam war. Und nun gesellte sich auch Mrs.Alastair dazu, die wunderbare, hinreißende Mrs.Alastair, die ihn vor James Ardmores grausamen Spielchen gerettet hatte.


  Aber warum stand sein Name auf der Liste? Unter denen des Herzogs von St.Clair und dem eines der schlimmsten Bösewichte, der jemals seinen Fuß auf das Antlitz der Erde gesetzt hatte? Einem Mann, der angeblich tot sein sollte. Ardmore hatte behauptet, er hätte ihn getötet, und Ardmore war kein Prahlhans. Verdammt!


  Grayson ließ sie los. Alexandra biss sich auf die Lippe, während sie ihn furchtsam beobachtete.


  Eine Liste von Gentlemen, die dieses wunderschöne Geschöpf als potenzielle Ehemänner in Betracht zog. Und sein Name stand ganz unten. Grayson Finley, Viscount Stoke. Gefolgt von einem dicken Fragezeichen.


  Er hätte fast gelacht. Die Situation entbehrte nicht einer gewissen Komik und bot sich förmlich an, die Lady zu verspotten. Gleichzeitig jedoch war er fast beleidigt. Wieso stand er nicht ganz oben auf der Liste, wo er schließlich hingehörte?


  Er legte das Blatt Papier auf die geöffnete Klappe des Sekretärs und beugte sich darüber. »Was bedeuten diese Sterne und Kreuze und Striche und Ausrufungszeichen?«


  Er spürte ihren heißen Atem an seiner Wange und ihre weichen Locken auf seiner Schulter, als sie neben ihn trat. »Nichts. Sie sind nicht wichtig.«


  Er warf ihr einen vielsagenden Seitenblick zu. »Ich bin gerade zu dem Schluss gekommen, dass Ihr einer der wenigen ehrlichen Menschen seid, die ich kenne. Bitte, versucht erst gar nicht zu lügen.«


  Ihr Gesicht lief puterrot an. »Sie bedeuten gewisse… Dinge, die wir über diese Gentlemen in Erfahrung gebracht haben.«


  »Wir?«


  »Lady Featherstone und ich. Die Liste war mehr oder weniger ihre Idee.«


  Grayson atmete langsam aus. Er stellte sich vor, wie Mrs.Alastair und ihr Damenkränzchen die Legionen der Junggesellen Londons durchgingen und ihre Eigenschaften diskutierten. Allerdings wusste er nicht genau, ob ihn diese Vorstellung freute oder ihm Angst einflößte. Er deutete auf den Namen Sir Henry Berkeley. »Warum hat er zwei Sterne?«


  »Sterne bedeuten Kinder«, erklärte sie. »Sir Henry hat zwei. Er hat bereits eine fertige Familie.«


  Der Gedanke schien sie zu freuen. Grayson nahm den Federhalter, der an den Rand des Sekretärs gerollt war, und setzte sich auf den Stuhl. Dann klappte er den Deckel des Tintenfasses auf, tunkte die Spitze der Feder hinein und machte einen Stern hinter seinen Namen. »Ich habe eine Tochter. Also auch eine fertige Familie.«


  Sie beobachtete ihn und knabberte nervös an ihrer Unterlippe. Sie hat keine Ahnung, dachte Grayson, wie süß sie aussieht, wenn sie das tut.


  »Was bedeuten die Ausrufungszeichen?«, fragte er hastig, um sich abzulenken.


  Sie errötete noch tiefer. »Sie bedeuten, dass der Gentleman… außerordentlich gut aussehend ist.«


  Der Herzog hatte ein Ausrufungszeichen. Und auch, Gott steh ihm bei, Zechariah Burchard. Aber dazu würde er später kommen.


  Er setzte ein Ausrufungszeichen hinter seinen Namen. »Man sagt, ich wäre ebenfalls gut aussehend.«


  »Das seid Ihr allerdings…«


  Er sah sie an, als er ihre schüchterne Stimme hörte. Sie sah ihn unter gesenkten Wimpern hinweg an. Ihre Augen funkelten.


  Plötzlich gewann der gesunde Menschenverstand die Oberhand. Was tat er da? Es stand ihm nicht zu, sich auf diese Liste zu setzen, so prachtvoll und einladend diese Frau auch sein mochte. Er hatte einen Auftrag zu erledigen, musste einen König suchen, für Maggie sorgen und eine teuflische Abmachung erfüllen. Er hatte keine Zeit, mit einer Lady, die er niemals besitzen konnte, zu flirten und herumzuspielen. Trotzdem…


  Er lächelte sie an, schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie sanft auf sein Knie. Sie roch so gut, nach Zimt und Geißkraut. Er hatte recht gehabt, was die Opale anging. Sie würden wundervoll in ihren rotbraunen Locken funkeln. Sie waren wie für sie gemacht.


  Plötzlich regte sich seine Männlichkeit mit Nachdruck. Ihr weicher Po auf seinen Knien, ihr süß duftendes Haar an seiner Wange und ihre runden, festen Brüste waren so nah und stimulierten ihn. Er war ein Mann und sie eine höchst verführerische Lady. Plötzlich schien nichts anderes mehr wichtig.


  Leider traf das in der Realität nicht zu. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die Liste zu lenken. »Was bedeuten diese Minuszeichen?«


  Sie verlagerte ihr Gewicht und kam ihm damit noch viel näher.


  »Makel im Charakter«, erwiderte sie.


  »Verstehe. Ich sehe keine hinter meinem Namen, gut. Und was ist mit den Kreuzen?«


  Ihre Finger zuckten. »Verdienste.«


  »Hmm.« Der Herzog hatte… Was? Sieben Kreuze? Verdammt! Er deutete darauf. »Warum hat St.Clair so viele?«


  »Er ist ein Herzog.«


  »Na und, ich bin ein Viscount. Ausgezeichnet.« Er machte ein Kreuz hinter seinen Namen. »Und?«


  »Er ist ein Freund der Familie…«


  »Ich bin Euer Nachbar.« Noch ein Kreuz für Lord Stoke. Jawohl!


  »Ich kenne ihn schon lange, und er war immer sehr freundlich zu mir.«


  Grayson unterdrückte ein Knurren und machte Kreuze hinter seinen Namen, bis er das Ende der Zeile erreichte. »Ich scheine sehr viele Verdienste zu haben.«


  Sie antwortete nicht. Er sah auf. Sie betrachtete ihn mit gespitzten Lippen, offensichtlich ohne zu wissen, wie sehr sie ihn förmlich einlud, sie zu küssen.


  Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme sehr, sehr leise. »Macht Ihr mir einen Antrag, Lord Stoke?«


  Er hob fragend eine Braue. »Einen Antrag?«


  »Ihr behauptet, Ihr wäret der geeignetste Kandidat auf dieser Liste. Bedeutet das, Ihr wollt mich heiraten?« Ihre Augen verdunkelten sich, und plötzlich sah er in bislang ungeahnte Tiefen. »Oder verspottet Ihr mich nur?«


  Er sah in ihre prüfenden, braungrünen Augen. Diese Frau war einmal schwer verletzt worden. Grayson hatte ein hartes Leben unter brutalen Menschen geführt. Dadurch hatte er auf die raue Art gelernt, durch all die Masken und Fassaden hindurchzusehen und die wahre Person dahinter zu erkennen. Bei Mrs.Alastair brauchte er nicht viele Schichten zu durchdringen. Einer seiner Nachbarn, ein Baronet, der offenbar Klatsch liebte, hatte ihm verraten, dass Alexandras erster Gemahl sehr rücksichtslos gewesen war. Theo Alastair hatte Alexandra in Seide gehüllt und mit Juwelen behängt, und er hatte höfliche Konversation mit ihr betrieben, während er gleichzeitig von der billigsten Hure bis zu den Ehefrauen höchst prominenter Gentlemen alle beschlafen hatte, die sich ihm hingegeben hatten. Mr.Alastair hatte mehrere Geliebte unterhalten, und es war ihm vollkommen gleichgültig gewesen, wer davon wusste. Das war höchst demütigend für seine kleine Frau, hatte der ältliche Baronet erklärt. Es war eine Erlösung für sie, als er starb.


  Die Liste bedeutete, dass sie vermeiden wollte, denselben Fehler noch einmal zu begehen.


  Er sah in ihre klaren, forschenden Augen. »Ich bedaure…«, begann er langsam. Und ganz gleich, was seine Männlichkeit forderte, er bedauerte es tatsächlich, und zwar zutiefst. Warum jetzt? Warum musste er sie ausgerechnet jetzt finden? »… dass ich nicht heiraten kann.«


  Ein Schleier fiel vor ihre Augen, der den Blick in ihre Seele versperrte. Sie schloss den Mund, presste die Lippen zusammen und schien sich drei Meter von ihm zu entfernen, obwohl sie nach wie vor auf seinem Schoß saß. »Dann lasst meine Liste bitte in Ruhe.«


  Sie wollte sie ihm wegnehmen, doch er hielt sie fest. »Wartet.« Er hob den Federhalter und strich den Namen Zechariah Burchard durch.


  »Was macht Ihr da?«


  »Kennt Ihr Mr.Burchard gut?«


  »Natürlich. Er ist ein Freund von Lord und Lady Featherstone.« Sie zögerte. »Obwohl sie ihn wohl eher als Bekannten ansehen, wenn ich es recht bedenke. Sie kennen ihn noch nicht sehr lange. Aber er ist ein sehr höflicher und zuvorkommender Gentleman, und es spricht unseres Wissens absolut nichts gegen ihn.«


  Als Grayson antwortete, klang seine Stimme hart und nüchtern. »Zechariah Burchard ist ein Pirat. Er handelt mit allem, einschließlich Sklaven, und er versenkt alles, was sich ihm in den Weg stellt. Fregatten der Marine, andere Piraten oder Piratenjäger. Was er mit den Gefangenen anstellt, die er von den Handelsschiffen erbeutet, ist unaussprechlich. Und zudem frönt er der unschönen Angewohnheit, von den Toten aufzuerstehen.«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Was wollt Ihr denn damit sagen?«


  »Angeblich ist er bereits dreimal gestorben. Jedes Mal blieb er eine Weile verschwunden, bis er wieder auftauchte. Als ich ihn das letzte Mal sah, hatte James Ardmore ihn gerade in Brand gesetzt.«


  »Er hat sein Schiff angezündet?« Sie sah ihn verblüfft an.


  »Nein, nicht das Schiff, ihn selbst. Er hatte sich in einem Seil seiner eigenen brennenden Takelage verfangen, und dann hat Ardmore auf ihn geschossen. Das war Burchards Ende. Und jetzt taucht er auf Eurer Liste von heiratsfähigen Gentlemen wieder auf.«


  Sie starrte die Liste an, als hätte sie das Blatt Papier noch nie zuvor gesehen. »Ihr müsst Euch irren. Es kann sich niemals um denselben Zechariah Burchard handeln.«


  »Wann habt Ihr ihn das erste Mal getroffen?«


  »Am Anfang der Saison.«


  »Ardmore hat im November auf ihn geschossen. Das ist Zeit genug, sich zu verkriechen, die Wunden zu lecken und sich zu erholen, wie auch immer er es getan haben mag. Und sich dann in Mayfair niederzulassen.« Seine Augen verengten sich. Wenn jemand sich mit dem französischen König davonmachen konnte, dann Burchard. Warum er das tun sollte, konnte sich Grayson zwar nicht einmal im Traum vorstellen, aber solche Merkwürdigkeiten passten recht gut zu dem ruchlosen Piraten.


  Was bedeutete, dass er, Grayson, mit Ardmore reden musste. Ardmore und seine Piratenjäger waren schon seit Jahren hinter Burchard her. Grayson musste ihm mitteilen, dass er schon wieder vorbeigeschossen hatte. Und außerdem gefiel es ihm gar nicht, dass Burchard sich in Mayfair herumtrieb, geschweige denn, dass er sich mit Mrs.Alexandra Alastair traf! Verdammt, verdammt, verdammt!


  Er wollte jetzt nicht auch noch nach Burchard suchen und ihn endlich ins Grab schicken, oder auf die andere Seite der Erdkugel, nur um ihn so weit wie möglich von dieser Lady fernzuhalten. Er musste der Admiralität helfen, den geflüchteten französischen König zu suchen. Und bis jetzt hatten seine Männer noch keine Spur von ihm gefunden. Und er musste sicher sein, dass Maggie so viel von seinem unversteuerten Geld und Eigentum bekam, wie er ihr nur hinterlassen konnte, bevor Ardmore die Geduld verlor und seinen Privatkrieg gegen ihn fortsetzte.


  Grayson konnte sich nicht gleichzeitig um Burchard, Ardmore und den französischen König kümmern. Und das wollte er auch nicht. Er wollte mit Mrs.Alastair im Bett liegen. Sie war einsam, sie hungerte nach Liebe, und außerdem hatte er noch nie jemanden wie sie getroffen. Sie hatte nackt für ihn geschlafen. Bedauerlicherweise hatte er dabei nicht neben ihr gelegen, aber sie hatte es getan. Für ihn. Ja, es erschien ihm mehr als verlockend, den Rest des Junis mit ihr im Bett zu verbringen. Sollten die anderen doch zum Teufel gehen.


  Bis auf Maggie, natürlich. Er musste vernünftig sein, für Maggie.


  Er erinnerte sich wieder an den Tag, an dem er sie gefunden hatte. An die schwüle Luft auf Jamaika, an die schmalen Knochen von Saras verkrüppelter Hand, seine Verwirrung, als sie ihn zu dem Haus des Missionarspaares geführt hatte. Er hatte Sara seit zwölf Jahren nicht mehr gesehen, seit sie ihn in einem Hafen in der Nähe von Siam verlassen hatte. Er hatte keine Ahnung, wie sie nach Jamaika gekommen war, aber er sah an ihrem Gesicht, dass sie im Sterben lag. »Ihr Vater«, hatte sie zu dem schockierten Methodisten gesagt, als sie mit Grayson an ihm und seiner Frau vorbeigegangen waren.


  Und da in diesem überwucherten Garten hatte sie gehockt, seine Tochter Maggie, bekleidet mit einem dicken Wollrock und einer schlichten weißen Baumwollbluse. Er erinnerte sich noch genau an den Schock, als sie aufgeblickt hatte. Sie hatte die Augen seiner Mutter, der Frau, die er nicht davor hatte retten können, ermordet zu werden. Er war vor ihr auf die Knie gegangen und hatte seine Vergangenheit gesehen. Und seine Erlösung.


  Er schob Alexandra sanft von seinem Schoß. Sie landete auf ihren Füßen und sah ihn verwirrt an.


  Grayson stand auf. »Streicht ihn von Eurer Liste und fordert Eure Freunde auf, jeglichen Kontakt mit ihm zu meiden.«


  Sie runzelte die Stirn, ihre Lippen öffneten sich, und eine Locke fiel ihr über die geröteten Wangen.


  O ja, mit ihr im Bett zu liegen, die nächsten drei Wochen…


  Er sollte gehen, bevor er sie einfach zu Boden warf und ihre Lakaien schockierte. Oder er sich nicht einmal mehr um ihre Dienstboten kümmerte, sondern sie einfach nahm.


  Er legte ihr einen Finger unter das Kinn. »Werdet Ihr heute Nacht wieder nackt schlafen, für mich?« Er konnte das Verlangen nicht aus seiner Stimme bannen.


  Ihre Augen weiteten sich. Vor Wut? Oder vor Faszination? »Sir, was erlaubt Ihr Euch…?«


  Er sollte ihr sagen, wie sehr er es liebte, wenn sie hochmütig zu sein versuchte. Er hätte ihr ihre verärgerte Miene am liebsten aus dem Gesicht geküsst, doch er begnügte sich jetzt damit, ihr ein anzügliches Lächeln zuzuwerfen. »Solltet Ihr Eure Meinung ändern, dann klopft an die Wand. Damit ich es weiß!«


  Sie trat zurück und errötete bis zu den Haarwurzeln. Er hätte fast gelacht. Sie hatte wirklich keine Ahnung, wie wunderschön sie aussah, wenn sie so aufgebracht und erhitzt war. Wenn diese Gentlemen auf der Liste auch nur vermuten würden, dass sie sie als geeignete Kandidaten in Betracht zog, würden sie sich wie Hunde unterwürfig auf den Rücken legen und mit dem Schwanz wedeln. Es würde genügen, wenn sie ihre Hand auf den Arm ihres Auserwählten legte. Er würde ihr zu Füßen sinken.


  Und dann musste er dem Kerl das Genick brechen. Seine Männlichkeit verlangte ihr Recht, doch er zwang sich dazu, sie zu ignorieren. Allerdings brauchte er bestimmt einen eisigen Wasserfall, um sich abzuregen.


  Er begnügte sich damit, seinen Blick über ihren verführerischen Körper gleiten zu lassen. Dann lächelte er, als er ihre Verwirrung sah, und ging hinaus.


  
    * * *
  


  Alexandra bürstete behutsam Maggies zerzauste Locken. Das Mädchen saß an Alexandras Frisiertisch und trug einen Kittel über ihrem schönen, neuen weißen Unterkleid. Alexandra selbst trug einen Unterrock aus cremefarbener gelber Seide unter einem silbergrauen Gewand, das verführerisch schimmerte, wenn sie sich bewegte. Ihre Locken hatte sie zu einem Knoten auf dem Hinterkopf geschlungen und mit verblassten Blumen zusammengesteckt. Eine Diamantkette glitzerte an ihrem Hals und wartete darauf, von einem Piraten geraubt zu werden.


  Vor fast einer Woche hatte der Viscount die Liste in ihrem Salon entdeckt und sie damit verspottet. Sie war dumm genug gewesen, sich geschmeichelt zu fühlen, dass er an erster Stelle hatte stehen wollen, und romantisch genug, seine Worte für bare Münze zu nehmen. Als sie dann mit ihrer Frage herausgeplatzt war, hatte er sie jedoch nur angesehen und sehr bedauert…


  Mit anderen Worten, dachte Alexandra jetzt, er meinte, nein, du dummes Ding, ich bin ein Pirat und war mit einer exotischen, wunderschönen Frau verheiratet. Was sollte ich wohl mit einer Witwe anfangen, die Listen von behäbigen Gentlemen anfertigt, um davon ihren nächsten langweiligen und häuslichen Mustergatten zu erwählen?


  Seine Warnung vor Mr.Burchard hingegen war höchst befremdlich gewesen. Stimmte die Geschichte oder hatte der Viscount sie nur erfunden, um noch ein bisschen mit ihr zu spielen? Sie hatte den Namen einfließen lassen, als sie sich mit Maggie unterhielt, doch die schien von dem Mann noch nie gehört zu haben.


  Alexandra hatte ernsthaft mit ihm über Maggie, ihre Erziehung und ihre Kleidung reden wollen, doch dann hatte er die Liste gefunden. Und nachdem er sie dann noch so unverschämt gebeten hatte, erneut unbekleidet zu schlafen, hatte sie sich nicht mehr getraut, das Thema anzusprechen.


  Natürlich hatte sie in dieser Nacht wieder ihr Gewand abgelegt, nachdem Alice gegangen war, und war nackt zwischen die Laken geglitten. Und das nicht nur in dieser Nacht, sondern auch in allen folgenden. Sie hatte ihren Morgenmantel griffbereit an das Fußende des Bettes gelegt, damit sie ihn rasch überwerfen konnte, bevor Alice morgens hereinkam. Jede Nacht machte sie sich Vorwürfe, dass sie so verrucht war, doch dann dachte sie an das Verlangen in den blauen Augen des Viscount, als er sie darum gebeten hatte, an sein sündiges Lächeln, und bevor sie sichs versah, hatte sie schon ihr seidenes Schlafgewand von den Schultern gestreift.


  Ihre nächtlichen Selbstzweifel jedoch erschwerten es ihr umso mehr, mit ihm über Maggie zu reden. Am Ende hatte sie eine kurze Notiz verfasst und sie ihm von Jeffrey überbringen lassen. Zuerst hatte sie sich entschuldigt, dass sie sich die Freiheit nahm, ihm einfach zu schreiben, und dann bat sie ihn erneut um Verzeihung für ihre Kühnheit, ihm vorzuschlagen, bei der Erziehung seiner Tochter zu helfen. Doch sie würde sehr gern neue Kleider mit Maggie kaufen, und außerdem wüsste sie jemanden, die sich als Gouvernante für das Mädchen bestens eignete.


  Sie brauchte drei Stunden und mehrere Entwürfe, bis sie den kurzen Brief zu ihrer Zufriedenheit formuliert hatte. Schließlich unterschrieb und versiegelte sie ihn und ließ ihn von Jeffrey nach nebenan bringen. Die Antwort des Viscount kam zehn Minuten später. Er hatte sie einfach auf die Rückseite ihres so quälend bedacht verfassten Briefs gekritzelt. »Tut, was Euch beliebt.«


  Alexandra hatte die Worte mehrere Minuten angestarrt und überlegt, was sie wohl in Wirklichkeit bedeuteten. War er wütend über ihre Einmischung oder kümmerte es ihn einfach nicht?


  Leider konnte sie ihn in der folgenden Woche nicht fragen, weil sie ihn nicht mehr vor dem Haus traf, wenn sie aus der Kutsche stieg. Aber der Herzog von St.Clair hatte ihn allein in dieser Woche dreimal besucht. Sie wusste, dass der Herzog für die Admiralität arbeitete. Und sie erinnerte sich an die Erklärung des Viscount, die sie in dieser schicksalhaften Nacht durch das Fenster gehört hatte. Er hatte gesagt, die Admiralität wollte, dass er ihr half, den französischen König aufzuspüren. Ihre Neugier ließ ihr keine Ruhe, doch sie hatte niemanden, der sie stillen konnte.


  Während Alexandra jetzt Maggies Haar bürstete, fiel ihr auf, dass es nicht vollkommen schwarz war. Braune Strähnen mischten sich hinein, das Vermächtnis ihres blonden Vaters.


  Maggie beobachtete sie im Spiegel. »Mein Papa hält Euch für wunderwunderschön«, erklärte sie.


  Alexandra zuckte zusammen, verbarg ihre Überraschung jedoch schnell, indem sie die Bürste weglegte und nach einem Haarband griff. »Das ist sehr schmeichelhaft, Maggie«, sagte sie, als sie ihrer Stimme wieder trauen konnte. »Aber das kannst du doch gar nicht wissen.«


  »Er hat gesagt: ›Mrs.Alastair ist wunderwunderschön.‹« Maggie spielte mit der Haarbürste. »Er hat mich gebeten, Euch zu fragen, ob Ihr Smaragde mögt.«


  »Warum will er das denn wissen?«


  »Vermutlich weil er Euch welche schenken möchte. Er hat ganze Kisten voller Juwelen. Er sagt zwar, dass sie mein Erbe wären, aber ich gebe Euch sehr gerne welche ab.«


  Alexandra fiel Mrs.Waters’ Behauptung wieder ein, dass das Haus des Viscount bis zum Rand mit Juwelen, Seide und anderen exotischen Schätzen gefüllt wäre. Dabei fand Alexandra Maggie und Mr.Oliver schon außerordentlich exotisch, vom Viscount selbst ganz zu schweigen.


  Sie flocht hastig das Band in Maggies Haar. »Ich brauche keine Smaragde.«


  Maggie sah sie unschuldig an. »Aber er möchte sie Euch gern schenken. Und er tut für gewöhnlich, was er will.«


  »Das ist mir allerdings auch schon aufgefallen, ja.«


  Maggie schwieg einen Moment. Je besser Alexandra das kleine Mädchen kennenlernte, desto mehr war sie von ihr fasziniert. Maggie ähnelte ihrem Vater in vielerlei Hinsicht und besaß eine natürliche und irgendwie unbekümmerte Fröhlichkeit, die sehr charmant war. Dabei war Maggie alles andere als ein dummes Kind. Der Blick ihrer Augen verriet Intelligenz, und sie fixierte ihre Gesprächspartner auf eine Art und Weise, die beinahe unheimlich war, vor allem, wenn sie anschließend höchst kluge und für ihr Alter gänzlich überraschende Weisheiten äußerte.


  »Die Missionare in Jamaika wollten nicht, dass Papa mich mitnahm«, verkündete Maggie jetzt. »Aber er hat es trotzdem gemacht.«


  Ihre Stimme klang monoton, und Alexandra fragte sich, welche Geschichte sich wohl hinter diesen schlichten Worten verbarg. »Wollte deine Mama das ebenfalls?« Sie bemühte sich, ihre Neugier zu verbergen.


  Maggie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass Mama das wichtig war. Sie hat mich oft bei Missionaren gelassen, wohin wir auch gingen. Und sie ist dann lange nicht wiedergekommen. Sie kam aus Tahiti und wollte immer dorthin zurückkehren, aber wir sind fast die ganze Zeit in Jamaika und Martinique umhergereist. Ich war sehr glücklich, als Papa mich endlich geholt hat. Die Missionare mochte ich nicht.«


  Alexandras Herz schmerzte vor Mitgefühl. Sie hatte den Schrei hinter diesen Worten sehr wohl verstanden. Ich war unerwünscht.


  Sie schwieg, als sie darüber nachdachte. Wie konnte jemand ein Kind nicht wollen? Vor allem ein so entzückendes und lebhaftes wie Maggie? Nach dem Tod ihres Sohnes war sie an dem Schmerz fast zerbrochen, und hier sehnte sich ein Kind nach Liebe. Das Leben war oft ungerecht und nicht zu verstehen.


  Sie konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Mrs.Fairchild, Alexandras ehemalige Gouvernante, hatte sie gelehrt, dass es falsch wäre, etwas Verletzendes über jemanden zu sagen, auch wenn man es noch so sehr wollte. »Die Missionare waren sehr freundlich, weil sie dich aufgenommen haben«, meinte sie.


  Maggie warf Alexandra einen mitleidigen Blick zu, wie es nur eine Zwölfjährige vermochte, die wusste, wie es in der Welt zuging. »Die Missionare in Jamaika haben mir gesagt, ich wäre ein unseliges Kind, weil meine Mama und mein Papa so schlechte Menschen wären. Aber mein Papa war mit meiner Mama richtig verheiratet, und sie war darauf sehr stolz. Aber die Missionare meinten, ich sollte vor Gott zittern und mich sehr bemühen, denn ich wäre ein Kind des Teufels.«


  Alexandra war außer sich vor Wut, daran konnten auch Mrs.Fairchilds Lektionen nichts ändern. »Was für eine ungeheuerliche…!«


  Sie schloss abrupt den Mund und nahm die Haarbürste in die Hand. Wie konnte jemand es wagen, dieses entzückende Kind teuflisch zu schimpfen? Ihr Zorn richtete sich auch gegen die Mutter, die das Mädchen einfach wie ein unerwünschtes Paket überall abgegeben hatte. Was hatte sich dieses Weib dabei gedacht?


  Aber sie hütete sich, ihre Gedanken laut auszusprechen.


  »Das ist nicht mehr schlimm.« Maggie hatte ihren Blick aufgeschnappt. »Papa hat sie ordentlich angeschrien. Er meinte, wenn ich das Kind eines Teufels wäre, dann wäre er der Teufel, und er würde sie holen! Das hat ihnen mächtig Angst gemacht.« Sie lächelte zufrieden. Ihr Grinsen ähnelte dem ihres Vaters.


  Alexandra konnte sich das Missionarsehepaar sehr gut vorstellen. Vermutlich hatten sie ein demütiges, gottesfürchtiges und beschauliches Leben geführt, bis sie sich plötzlich einem großen, raubeinigen Piraten mit glühenden blauen Augen gegenübersahen, dessen Stimme wie Donnergrollen klang. Sie malte sich aus, wie die beiden Heuchler zitternd bis zur Wand zurückgewichen waren, als er mit ihnen geschimpft hatte. Mit einem schlechten Gewissen musste sie einräumen, dass ihr diese Vorstellung Spaß machte.


  »Hat deine Mama dir von deinem Papa erzählt, als du noch klein warst?«, erkundigte sich Alexandra neugierig.


  »Aber ja. Sehr viel sogar. Sie sagte, er wäre groß, hätte gelbes Haar und blaue Augen. Ich habe ihr nicht geglaubt. Aber als ich ihn sah, wusste ich sofort, dass es mein Papa war. Er hatte damals viele Haare im Gesicht, aber er hat sie sofort abrasiert. Er meinte, es täte ihm leid, dass er nicht früher gekommen wäre, aber er hätte nichts von mir gewusst. Mama war sehr glücklich, dass er mich holen kam. Sie ist kurz danach gestorben.«


  Alexandra war den Tränen nahe.


  Ernsthaftigkeit und Glauben schimmerten in Maggies Augen. Grayson, der Viscount, musste ihr wie ein Held aus den alten Sagen vorgekommen sein, als er sie aus dem finsteren, kalten Verlies befreite. Alexandra schoss der Gedanke durch den Kopf, wie es wohl wäre, wenn ein solcher Mann sie selbst retten würde. Er würde hereinstürmen– gut aussehend und charmant, das Hemd bis zum Bauchnabel geöffnet–, ihre Feinde niedermetzeln, die Ketten von ihren Handgelenken sprengen, sie in die Arme schließen und davontragen.


  Lächerlich! Sie lebte in Mayfair, und sie hatte keine Feinde. Es sei denn, man zählte Theo dazu, doch er war ja nicht direkt ein Feind gewesen. Nur ein Narr, der sie sehr, sehr unglücklich gemacht hatte. In Mayfair gab es keine Verliese, Ketten und finstere Gesellen. Und keine Piraten. Sie seufzte.


  Nachdem sie Maggie zu Ende frisiert hatte, fuhren sie in Alexandras Kutsche zum Theater am Covent Garden. Alexandra hatte keine Ahnung, dass sie vor ihrer Rückkehr nach Hause Gefahren gegenübertreten würde, die selbst Mayfair nicht ignorieren konnte. Und dass sie mit eigenen Augen ein Piratenschiff sehen und herausfinden würde, wie glühend die Feinde des Viscount ihn hassten.


  
    [home]
  


  
    8.Kapitel

  


  Grayson kleidete sich ebenfalls an.


  »Hmpf…« Er gab einen erstickten Laut von sich.


  »Fast fertig, Sir«, versicherte ihm Jacobs. Der Mann schlang den Knoten zu Ende, den er gerade band, und gestattete Grayson endlich, den Kopf wieder zu senken.


  Grayson sah ihn finster an. »Müsst Ihr mich dabei erwürgen?«


  Jacobs zuckte gelassen die Schultern. »Es ist eine Krawatte, Sir. Sie muss gebunden werden.«


  »Das letzte Mal habe ich so wenig Luft bekommen, als Ardmore mich hängen wollte. Dieses verdammte, nutzlose Stück Stoff…«


  Jacobs, sein Erster Leutnant, der stellvertretende Kommandeur auf der Majesty, der Mann, dem Grayson trotz dessen Jugend am meisten vertraute, zeigte keine Spur Mitgefühl. »Das ist das Diktat der Mode, Sir. Wenn Ihr in einen Club geht, müsst Ihr Euch entsprechend kleiden. Habt Ihr als Junge denn keine Halstücher getragen?«


  »Das ist dreiundzwanzig Jahre her!«


  Jacobs nahm die überflüssigen Leinentücher und warf sie Oliver zu, der die ganze Prozedur mit dem rätselhaften Blick seiner dunklen Augen verfolgt hatte. Gereizt rückte Grayson den Knoten über seiner Kehle zurecht. Jacobs, der in einer sehr vornehmen Familie aufgewachsen war, hatte die Aufgabe übernommen, Grayson wie einen Gentleman aus Mayfair zu verkleiden. Zum Glück musste er sich dieser Tortur nicht sehr lange unterziehen.


  »Ich kann nur hoffen, dass St.Clair das zu schätzen weiß«, knurrte Grayson grimmig.


  Der Herzog von St.Clair hatte vorgeschlagen, sich im White’s zu treffen, seinem Club, in dem Grayson ebenfalls bald Mitglied werden sollte. Der Herzog hatte den Viscount empfohlen, und jetzt fehlte nur noch die Abstimmung der übrigen Mitglieder. Der verblichene Viscount war ebenfalls Mitglied gewesen, und der neue würde vermutlich ohne allzu viel Aufhebens aufgenommen werden, jedenfalls hatte der Herzog das verlauten lassen. Eigentlich jedoch wollte St.Clair heute Abend mit Grayson über die Fahndung nach dem französischen König sprechen. Man hatte Kaperbriefe ausgestellt, hatte er Grayson mitgeteilt, die im Nachhinein sämtliche seiner Aktivitäten als Pirat stillschweigend duldeten. Aber die Admiralität würde sie nur unterschreiben, wenn Grayson seine Aufgabe erfüllte. Falls nicht, würde er an einem Seil baumeln, was das Ende des Viscount Stoke bedeutete. St.Clair hatte bisher nicht erläutert, ob Grayson den König der Admiralität entweder auf einem Silbertablett präsentieren oder sie nur zu ihm führen musste. Vermutlich, dachte Grayson zynisch, würde die Admiralität entscheiden, was von beidem sie wollte, nachdem er den König gefunden hatte.


  Er hatte dem Treffen mit St.Clair zugestimmt, obwohl er nur wenig zu berichten hatte. Seine Spione beobachteten alle Städte, die am Kanal lagen: Greenwich, Blackwall, Gravesend. Sie hatten ihm interessante Nachrichten übermittelt. Zum Beispiel, dass der Hafenmeister von Blackwall sich mit Rum, Tabak, Sklaven und sogar Hutnadeln bestechen ließ und dass die Geliebte des Lordkanzlers schwanger war, vermutlich jedoch nicht von ihm. Leider hatten sie nichts über den französischen König in Erfahrung bringen können. Wenn er tatsächlich die Themse hinuntergeschmuggelt worden war, hatte Grayson bisher keine Beweise dafür in der Hand.


  Wenigstens war der Monarch bisher auch nicht in Frankreich aufgetaucht. Dort hatte St.Clair seine Spione, und bislang war noch keine Lösegeldforderung für den fetten König eingegangen, ebenso wenig wie eine hämische Proklamation der Republikaner, dass man ein weiteres gekröntes Bourbonenhaupt hätte rollen lassen. Grayson wusste durch St.Clair nur, dass England Louis von Frankreich und seine Anhänger mehr oder weniger auf der Insel duldete, für den Fall, dass Napoleon endlich gestürzt würde. Aber der saß ziemlich fest auf seinem Thron, und Grayson vermutete, dass er ihn auch so schnell nicht verlassen würde, weder freiwillig noch unfreiwillig.


  Es war merkwürdig, diese politischen Machtkämpfe von der anderen Seite des Ärmelkanals zu verfolgen. Der Krieg mit Napoleon hatte die englischen Marineschiffe in der Karibik ein bisschen nervös gemacht, um nicht zu sagen, sie waren eine verdammte Plage geworden. Sie feuerten auf alles, was ein Segel hatte und schwamm, und die Zahl der zwangsrekrutierten Seeleute hatte eine astronomische Höhe erreicht. Jacobs und er waren zweimal in Kaschemmen von englischen Seemännern angesprochen worden, die versuchten, die Ränge aufzufüllen. Aber sie hatten den Matrosen nachdrücklich klargemacht, dass sie beschäftigt waren.


  Amerikanische Freibeuter bemächtigten sich aller Schiffe, die die britische Marine nicht bewachte, was die Sache noch heikler machte. Dann waren da die Piraten. Und jetzt trieb sich auch noch Ardmore herum.


  Alles in allem war es fast ein Spaziergang, durch Mayfair zu schleichen und den französischen König zu suchen, verglichen damit, Blockaden zu überwinden und diesem Wahnsinnigen, James Ardmore, aus dem Weg zu gehen. Am Ende war Grayson einfach nicht schnell genug gewesen. Außerdem hätte er Maggie zurücklassen müssen, um Ardmore zu entgehen, und das würde er niemals über sich bringen.


  Er erinnerte sich noch sehr gut an die harten Decksplanken unter seinen Knien, den rauen Strick um seinen Hals und die kalte Klinge an seiner Kehle. Seine Handgelenke waren von dem Seil aufgescheuert gewesen und sein Oberkörper voller blauer Flecken. Ardmore und seine Leutnants hatten ihn gehörig verprügelt. »Warum sollte ich Euch nicht einfach abschlachten, Finley?«, hatte Ardmore gehöhnt. »Gebt mir einen Grund, warum ich Euch nicht an der höchsten Rah aufknüpfen sollte!« Grayson hatte noch den Klang seiner eigenen Stimme im Ohr, als er dem Piratenjäger gebrochen und verzweifelt geantwortet hatte: »Weil meine Tochter mich vermissen würde.«


  Jacobs zog den schwarzen Gehrock über Graysons Schultern glatt. Der Ruck riss ihn in die Gegenwart zurück.


  »Sind sie ins Theater gegangen?«, erkundigte er sich.


  »Allerdings, Captain. In Mrs.Alastairs Kutsche. Schönes Gespann.«


  Grayson kniff die Augen zusammen. »Wo ist die Wache?«


  »Priestly ist auf seinem Posten, Sir.«


  »Gut.«


  Er stellte sich vor, wie Mrs.Alastairs hübsche Augen vor Entrüstung loderten, wenn sie herausfand, dass er einen seiner Männer als Wache für sie abgestellt hatte. Aber er würde sie niemals allein mit seiner Tochter herumspazieren lassen, solange Burchard sein Unwesen trieb.


  Er hatte den angeblich toten Piraten bis zu einer Unterkunft in St.James’ verfolgt, einer Pension für ehrbare und wohlhabende Gentlemen. Einen anderen seiner Schiffsoffiziere hatte er beauftragt, sämtliche Kaffeehäuser in der Gegend abzusuchen und die Pension im Auge zu behalten. Grayson hatte Burchard zwar nicht selbst gesehen, doch sein Instinkt sagte ihm, dass es sich tatsächlich um den verschwundenen Piraten handelte, so unwahrscheinlich das auch sein mochte.


  Eine Kutsche kam klappernd vor seinem Haus zum Stehen, und kurz darauf hämmerte jemand gegen die Tür. Grayson ging ans Fenster und spähte hinaus. Es war weder seine Mietkutsche noch O’Malley, der zurückkehrte. Es war aber ebenfalls eine Mietdroschke, und der Bursche, der geklopft hatte, ging jetzt zum Schlag, öffnete ihn und half einer Frau heraus.


  »Verdammt, ich habe die Gouvernante vollkommen vergessen.«


  »Soll ich mich ihrer annehmen, Sir?«, fragte Jacobs ausdruckslos. Was er andeuten wollte, ohne es indes auszusprechen, war, dass er es verstand, mit Dienstboten wie Gouvernanten umzugehen. Grayson dagegen hatte mehr Erfahrung damit, blutrünstige Piraten herumzukommandieren. Er runzelte die Stirn. »Ich rede selbst mit ihr. Immerhin will sie meine Tochter unterrichten.«


  Oliver war bereits an der Tür und öffnete sie. Grayson ging hinter ihm her, und Jacobs bildete mit einem unmerklichen Grinsen auf dem Gesicht die Nachhut.


  Er hörte ihre Stimme bereits, während er die letzten Stufen zur Empfangshalle hinunterging. Dann führte Oliver die Frau hinein und ging zurück, um ihr Gepäck zu holen. Sie zog ihre Handschuhe aus und hob den Kopf. »Eure Lordschaft? Ich bin Mrs.Fairchild. Ich komme auf Empfehlung von Mrs.Alastair.«


  Grayson blieb stehen. Bei den sieben Meeren, das war Alexandras Gouvernante? Sie hatte in ihrem höflich kühlen Brief ausgeführt, dass diese Frau ihre Lehrerin gewesen war und sich ausgezeichnet für Maggie eignete. Grayson hatte eine grauhaarige, korpulente und etwas altjüngferliche Frau erwartet. Vor ihm stand eine schwarzhaarige Lady, die kaum viel älter war als er, deren Gesicht wie gemeißelt erschien und deren dunkle Augen beinahe mitternachtsblau waren. Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem höflichen Lächeln, und ihre langen Wimpern senkten sich unter seinem prüfenden Blick.


  Der Rest dieser Lady hätte selbst einen Mönch in Versuchung bringen können. Ihr Kleid war grau und langweilig, doch es umhüllte einen äußerst wohlgeformten Körper und Beine, die ebenso lang wie schlank zu sein schienen.


  Die Gouvernante seiner Tochter. Die Frau, die Alexandra zu dem gemacht hatte, was sie war. Das versprach, sehr interessant zu werden.


  Grayson lächelte und streckte seine Hand aus. »Mrs.Fairchild.«


  Sie nahm sie höflich und sah dann an ihm vorbei. Im nächsten Moment wurde sie kreidebleich.


  Grayson musterte sie verblüfft. Die Frau hielt sogar den Atem an. Sie starrte mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen auf jemanden hinter ihm. Er befreite sich aus ihrem verkrampften Griff und drehte sich um.


  Jacobs stand auf der dritten Treppenstufe. Auch er war wie erstarrt und hielt sich krampfhaft am Geländer fest. Sein Gesicht war leichenblass.


  Grayson verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Treppenpfosten. Keiner von ihnen rührte sich, nicht einmal, als Oliver mit dem Gepäck kam und an ihnen und Jacobs vorbei die Treppe hinaufstieg.


  »Kennt Ihr beide Euch?«, fragte Grayson schließlich.


  Jacobs Kopf ruckte zu ihm herum. Das Blut floss ihm ins Gesicht, und sein Adamsapfel hüpfte dramatisch, als er heftig schluckte. »Ehm, nein, Sir. Natürlich nicht.« Er senkte den Blick.


  Eine ebenso unverfrorene wie leicht zu durchschauende Lüge. Mrs.Fairchild erkannte Jacobs offensichtlich ebenfalls. Verdammt, das wurde von Sekunde zu Sekunde interessanter!


  Grayson löste die Arme vor seiner Brust. »Maggie besucht heute Abend mit Mrs.Alastair das Theater, Mrs.Fairchild. Ihr könnt in Ruhe auspacken und Euch einrichten. Ich gehe aus. Solltet Ihr Tee wünschen oder sonst etwas benötigen, klingelt nach Oliver.«


  »Selbstverständlich, Mylord.« Ihre Stimme klang erstickt und heiser.


  »Gut. Wir unterhalten uns morgen. Guten Abend, Mrs.Fairchild.«


  »Guten Abend, Sir.« In ihren dunklen, wunderschönen Augen glomm so etwas wie Verzweiflung und Furcht. Grayson hätte sehr gern den Grund dafür gewusst, aber er hatte eine Verabredung mit St.Clair und den Dandys von Mayfair. Er würde sich später um das Privatleben seines Leutnants und der Gouvernante seiner Tochter kümmern müssen. Er nahm den Hut von der Konsole und verließ das Haus, als er seine Kutsche vorfahren hörte.


  
    * * *
  


  Als Alexandra mit Maggie im Schlepptau im Theater ankam, gab man gerade eine leichte Komödie. Es ging um zwei Schwestern, eine gute und eine böse, und ihre beiden verwirrten und etwas einfältigen Eltern. Die gute errang schließlich die Liebe des vornehmen Landjunkers, während die böse entehrt wurde. Sie weinte und bat am Ende ihre bestürzten Eltern um Vergebung, und schließlich fielen sich alle weinend in die Arme. Maggie verfolgte das Stück mit großem Interesse.


  Jedenfalls das, was sie davon verstehen konnte. Und das war nicht gerade viel, weil die Zuschauer die ganze Zeit unablässig redeten, einander zuriefen oder den Schauspielern auf der Bühne gute Ratschläge und spöttische Bemerkungen zugrölten. Eine Gruppe von jungen Männern bevorzugte offenbar die böse Schwester und schlug ihr vor, den vornehmen Landjunker einfach zu verführen und mit ihm durchzubrennen. Diese höchst unschicklichen Anregungen wurden mit gelegentlichen »Zeig-uns-deine-schönen-Knöchel-Nellie!«-Rufen gewürzt.


  Lord und Lady Featherstone leisteten Alexandra und Maggie in ihrer Loge Gesellschaft. Sie war mit Lehnstühlen und einem niedrigen Tisch ausgestattet, auf dem man seine Operngläser, Fächer und Teetassen abstellen konnte. Lord Featherstone trank Tee und betrachtete das Drama mit gefurchter Stirn. Alexandra sah, wie er Lady Featherstone von Zeit zu Zeit einen liebevollen Blick zuwarf und einmal, im Schutz der dämmrigen Beleuchtung, sogar ihre Hand hielt. Sie fühlte sich plötzlich einsam.


  Nach der ersten Vorstellung wurde die Bühne erleuchtet, und ein paar Akrobaten turnten darauf herum. Maggie wandte sich mit strahlenden Augen an Alexandra. »Die Missionare haben gesagt, alle Theaterstücke wären unmoralisch. Aber das hier war gar nicht so schlimm.«


  Lord Featherstone verdrehte die Augen. »Typisch Wesleyaner!«, meinte er in Anspielung auf die prüden Missionare.


  Maggie stützte ihr Kinn in die Hand. »Andererseits, ich bin ja auch unmoralisch, also kommt es mir vielleicht deshalb nicht so vor.«


  Alexandras Ärger über die Missionare flammte wieder auf. »Maggie, du bist weder unmoralisch noch böse.«


  Die Featherstones sahen sich vielsagend an. »Allerdings nicht«, erklärte Lord Featherstone entschieden.


  Maggie erhob dagegen keinen Widerspruch, sondern verfolgte gebannt die Kunststücke der Akrobaten. Sie hielt Alexandras Lorgnette in der Hand und sah sich damit im Zuschauerraum um. Lord Featherstone verließ die Loge, um einen Bekannten aufzusuchen. Er kam in Begleitung eines Gentleman zurück. Bei seinem Anblick setzte Alexandras Herzschlag beinahe aus. Er hatte ausgerechnet Mr.Burchard mitgebracht, den der Viscount so nachdrücklich von ihrer Liste gestrichen hatte. Sie hatte Lady Featherstone noch nichts davon erzählt, weil sie nicht wusste, was sie davon halten sollte.


  Aber dieser Mann konnte doch unmöglich der schreckliche Übeltäter sein, für den Grayson ihn hielt. Er musste einen anderen Zechariah Burchard meinen. Dieser Mr.Burchard ging auf die Vierzig zu, war an den Schläfen schon etwas ergraut, schlank und groß, wenngleich auch längst nicht so groß wie Grayson. Er hatte dunkle Augen, mit denen er seine Umgebung beobachtete, und geschliffene Manieren. Lady Featherstone hatte nichts Nachteiliges über ihn in Erfahrung bringen können. Allerdings wartete sie noch auf die Ergebnisse einiger Anfragen über seine Cousins, die offenbar in Yorkshire lebten.


  Er verbeugte sich vor Alexandra und Lady Featherstone, warf Maggie einen neugierigen Blick zu und nahm dankend auf einem Stuhl Platz. Lord Featherstone stellte Maggie als Miss Finley vor, Viscount Stokes Tochter.


  Zuckte Mr.Burchard bei dem Namen zusammen, oder hatte Alexandra es sich nur eingebildet?


  Sie plauderten angeregt. Mr.Burchard behandelte Lady Featherstone überaus ehrerbietig und benahm sich Alexandra gegenüber sehr aufmerksam, ohne mit ihr zu flirten. Maggie konzentrierte sich wieder auf die Zuschauerränge, und Mr.Burchard schien sich nicht weiter für sie zu interessieren.


  Sein Gesicht wies keinerlei Narben auf und wirkte auch nicht bösartig, sein Blick war nüchtern und gleichgültig. Zu gleichgültig vielleicht? Alexandra riss sich zusammen. Sie bildete sich das nur ein. Es gab doch sicherlich mehrere Zechariah Burchards auf der Welt.


  Lord Featherstone sagte nicht viel, vermutlich, weil Lady Featherstone die Leitung des Gesprächs an sich gerissen hatte. Sie erfuhr von Mr.Burchard, dass er keine Brüder oder Schwestern hatte und dass sein Vater ihm ein Haus in der Nähe von Scarborough hinterlassen hatte. Er wollte es später im Jahr beziehen und Einladungen für die Jagdsaison verschicken.


  Lady Featherstone warf Alexandra einen vielsagenden Blick zu. Diese Einladung würde sie ihr nur zu gern weitergeben.


  Alexandra fuhr sich kurz mit der Zunge über die Oberlippe und nahm dann ihren ganzen Mut zusammen. »Mr.Burchard, seid Ihr jemals zur See gefahren?«


  Diesmal bildete sie sich sein Erschrecken nicht ein. Er fuhr sogar ein wenig vom Stuhl hoch, bevor er wieder zurücksank. Andererseits war es auch eine höchst ungewöhnliche Frage gewesen. Selbst Lady Featherstone musterte Alexandra verwirrt.


  »Wie meinen, Mylady? Zur See?« Mr.Burchard bewegte seine Lippen, ohne weiterzusprechen.


  Lord Featherstone überspielte die peinliche Pause souverän. »Ich bin häufig am Meer«, erklärte er. »Um mir den Schund anzusehen, der heutzutage in Mode zu sein scheint.«


  Lady Featherstone lachte pflichtschuldig, und Alexandra täuschte ein Lächeln vor. Lady Featherstone warf ihr einen verärgerten Blick zu, hatte jedoch den Wink ihres Ehegatten verstanden. Die Situation war gerettet.


  »Seht nur!«, rief Maggie plötzlich und beugte sich über das Geländer der Loge. »Da ist Mr.Henderson!«


  Alexandra sah rasch in die Richtung, in die Maggie deutete. In der Tat, dort war der blonde, bebrillte Mann, der sie vorige Woche so brutal angegriffen hatte. Ihr Herz hämmerte heftig.


  Lady Featherstone hatte gottlob den groben Kuss des Gentlemans vor Alexandras Haus nicht beobachtet, und sie hatte ihrer Freundin auch nicht erzählt, was sie von Grayson über den Vorfall wusste. Also plauderte Lady Featherstone nichts ahnend weiter.


  Mr.Burchards Reaktion dagegen war diesmal unübersehbar. Sein Gesicht verlor erst jegliche Farbe, um dann ein ungesundes Grün anzunehmen. Als er Alexandra ansah, war sein Blick keineswegs mehr gleichgültig, sondern höchst beunruhigend. Er wusste offenbar, dass sie wusste, dass sie ihre Loge mit einem mordlüsternen Piraten teilte, noch dazu mit einem, der angeblich vor mehreren Monaten eines schrecklichen Todes gestorben war. Das konnte ja heiter werden!


  
    [home]
  


  
    9.Kapitel

  


  Wenn ich die ganze Nacht in meinem Zimmer bleibe und mich dann morgen früh herausschleiche und verschwinde, dann werde ich es schaffen, dachte Vanessa Fairchild. Sie zitterte und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Die Luft, die zum Fenster hineindrang, war warm und sommerlich, doch Vanessa konnte das Frösteln nicht unterdrücken.


  Sie wusste, diese Kälte hatte nichts mit der Außentemperatur zu tun. Als sie Robert Jacobs auf der Treppe gesehen hatte, schien sich ein endloser Schlund unter ihren Füßen aufzutun und ihre behagliche kleine Welt verschlingen zu wollen. Hätte Alexandra erwähnt, dass Robert im Haus des Viscount lebte, hätte Vanessa Oxfordshire niemals verlassen.


  Aber warum hätte Alexandra das tun sollen? Vanessa sollte eine Stellung als Gouvernante von Viscount Stokes Kind antreten, und damit hatte Mr.Jacobs nichts zu tun. Und natürlich wusste Alexandra nichts von dem Vorfall zwischen ihrer ehemaligen Erzieherin und Robert Jacobs, der fünf Jahre zurücklag.


  Sie trank einen Schluck mittlerweile eiskalten Tees. Der dunkelhäutige Mann, Mr.Oliver, hatte ihn ihr vor einigen Stunden serviert und sie dann allein gelassen, damit sie auspacken konnte. Ihre Koffer standen noch unberührt in der Ecke neben dem altmodischen Vierpfoster-Bett. Um ihre Verwirrung zu überspielen, hatte sie Mr.Oliver ausgefragt. Der schweigsame Mann hatte ihr erzählt, dass seine Mutter eine Sklavin und sein Vater ein Spanier auf Santo Domingo gewesen war. Er kannte den Viscount seit neunzehn Jahren. Mr.Jacobs war vor fünf Jahren zu ihnen gestoßen.


  Vor fünf Jahren? Direkt nach… Was tat er hier? War er der Sekretär des Viscount? Das wäre nahe liegend, denn er hatte in Oxford sein Examen gemacht. Aber dann wollte Mr.Oliver keine Fragen mehr beantworten und hatte sie allein gelassen. Der Tee war längst abgekühlt, doch Vanessa ließ sich keinen neuen bringen.


  Jemand klopfte leise an ihre Tür. Sie ballte die Hände zu Fäusten, zwang sich jedoch rasch, sie wieder zu entspannen. Vielleicht hatte Mr.Oliver beschlossen, ihr von sich aus neuen Tee zu bringen.


  »Ja?«, rief sie leise.


  Die Tür schwang auf und… Robert Jacobs kam herein.


  Sie sprang auf, und die beiden starrten sich schweigend an. Verdammt soll er sein!, dachte sie. Er sieht noch besser aus als damals! Sein Haar war noch genauso dunkel, seine Augen schokoladenbraun, aber er war breiter in den Schultern. Er war muskulöser und kräftiger geworden, ein Bild purer Männlichkeit.


  Sie holte bebend Luft. »Ich werde dem Viscount morgen früh mitteilen, dass ich nicht bleiben kann.«


  Er ging auf sie zu. »War es so abstoßend für dich, mich wiederzusehen?«


  Sie blinzelte. »Abstoßend? Du?« Sie hätte ihn gern angelogen und ihm gesagt, dass sie tatsächlich entsetzt gewesen wäre, ihn hier zu sehen. »Du bist noch genauso wunderschön wie damals«, platzte sie stattdessen heraus. Als ich dreißig war, fügte sie im Stillen hinzu, und du zwanzig. Und jetzt sind wir wieder fünf Jahre älter!


  Seine Wangen waren gerötet. »Wenn ich mich recht entsinne, konntest du bei unserer letzten Begegnung gar nicht schnell genug in die Kutsche steigen und von mir flüchten. Es muss widerlich gewesen sein, ich, ein junger Mann, der sich dir offenbart, und du, die ehrbare Gattin eines Oxford-Dozenten.«


  Sie atmete hastig. Nach all den Jahren konnte er sie immer noch mit einem einzigen Blick seiner dunklen Augen außer Atem bringen. Und trotz der langen Zeit, in der eigentlich alles zwischen ihnen hätte vorbei und vergessen sein sollen, konnte sie ihn nicht ansehen, ohne am ganzen Leib zu zittern. »Ich war nicht… Ich wusste nicht, was ich dir sagen sollte. Es war so… unmöglich.«


  »Es war möglich, bis einer von uns sprach.«


  Sie hob die Hände. »Nein, es war unmöglich. Du wärst entehrt worden, und ich wäre ruiniert gewesen.«


  Seine Lippen wurden weiß. »Und jetzt?«


  »Jetzt? Es gibt kein Jetzt. Ich muss meinen Weg allein gehen. Ich habe mich entschieden, als Gouvernante zu arbeiten, wie vorher.«


  »Dein Gatte hat dir nichts hinterlassen?«


  Sie lächelte ironisch. »Er hatte nichts, was er mir hätte hinterlassen können. Ein winziges Einkommen, von dem ich gerade so leben kann.«


  »Ich dagegen erbe ein Vermögen.«


  Vanessas Herz krampfte sich zusammen. Sie starrte ihn verlangend an. Er war der einzige Mann in ihrem Leben gewesen, bei dem sie sich jemals erfüllt und geliebt gefühlt hatte. Wie überaus ironisch! »Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?«


  Er betrachtete sie schweigend. Vor fünf Jahren hatten sie keine Wahl gehabt. Und Vanessa erkannte, dass sie auch jetzt nicht mehr Möglichkeiten hatten. Sie sehnten sich nacheinander, begehrten sich, bedauerten vielleicht gar die Vergangenheit, und dennoch gab es keine Lösung.


  »Der Viscount muss die Wahrheit erfahren«, erklärte sie.


  Robert riss sich aus seinen Gedanken. »Ich werde es ihm mitteilen.«


  »Das mache ich. Ich hätte nicht kommen sollen.«


  Er ballte die Hände. »Nein. Captain Finley ist kein solcher Dienstherr. Ich werde ihm die Zusammenhänge erklären.«


  Vanessa zögerte verwirrt. »Captain Finley?«


  »Ich meine Lord Stoke. Er war früher Captain Finley.«


  »Verstehe.« Sie verstand zwar eigentlich gar nichts, aber das war ihr im Moment gleichgültig. Der Viscount hatte jedenfalls nicht die geringste Ähnlichkeit mit irgendeinem der Lords, für die sie in ihrem Beruf als Gouvernante gearbeitet hatte oder denen sie als Gattin eines Dozenten begegnet war. Er sah eher aus wie jemand, der sein ganzes Leben im Freien verbracht hatte. Er war viel zu… markant, ja, das war ein gutes Wort, für ein vornehmes Haus in Mayfair.


  Alexandra hatte nicht erwähnt, dass er zur See gefahren war, oder was für ein Captain er auch gewesen sein mochte. In ihrem Brief hatte sie immer nur von dem »Viscount« geschrieben und sich ansonsten eher ausweichend über ihn ausgelassen. Aber er war gut aussehend und besaß einen gewissen Charme. Merkwürdig, dass Alexandra sonst nichts über ihn erzählt hatte. Das sah dem Mädchen gar nicht ähnlich. Hmm…


  »Ich werde mit ihm sprechen«, wiederholte Robert.


  Er sah Vanessa lange an. Sein prüfender Blick verhüllte nicht das Verlangen und die Begierde, die sie in sich selbst genauso spürte. Aber er war natürlich ein höchst gesunder junger Mann, und für ihn waren fünf Jahre ein ganzes Leben.


  Schließlich drehte er sich um und ging hinaus, ohne ihr eine gute Nacht zu wünschen. Vanessa schlug die Hände vors Gesicht. Sie wusste, dass ihr niemals mehr warm werden würde.


  
    * * *
  


  Maggie winkte dem blonden Mann unter ihrer Loge aufgeregt zu. »Mr.Henderson!«


  Lady Featherstones scharf mit Kohlestift nachgezogene Augenbrauen zuckten bis zu ihrem Haaransatz hinauf. »Maggie! Eine junge Lady winkt nicht einfach einem Gentleman im Theater zu oder schreit zu ihm hinüber!«


  »Ich bin noch keine junge Lady«, erklärte Maggie unbekümmert. »Die Gouvernante kommt erst morgen früh.«


  »Trotzdem!«


  »Sie hat recht, Maggie!« Alexandras Herz drohte fast zu zerspringen. »Du musst still sitzen bleiben.« Falls Maggie aufhörte zu rufen, würde der blonde Mann sie vielleicht nicht sehen. Alexandra hatte nicht das geringste Verlangen, ihm erneut gegenüberzutreten, und nach Mr.Burchards Miene zu urteilen, hatte er ebenfalls nicht den Wunsch. Und zwar ganz und gar nicht.


  Doch leider drehte sich Mr.Henderson um und sah verwirrt umher. Schließlich hob er den Kopf und richtete seinen Blick unfehlbar auf die immer noch fröhlich winkende Maggie. Seine Brillengläser funkelten, als er Alexandra ansah. Nach einem Moment hob er grüßend seine behandschuhte Rechte.


  Mr.Burchard stand hastig auf. »Verzeiht mir, Eure Lordschaft, Mylady, Mrs.… Ich muss aufbrechen.«


  Lord Featherstone sah ihn überrascht an. »Grundgütiger Himmel, steht das Theater etwa in Flammen?«


  »Nein, ich…«


  Er konnte nicht ganz so schnell die Loge verlassen, wie er wollte. Alexandra hatte Lady Featherstone den besten Platz überlassen, so dass Mr.Burchard sich jetzt zwischen ihr, Lord Featherstone und Maggie hindurchdrängen musste.


  Als er sich an Alexandra vorbeischob, sah sie ihm in die Augen und erschrak. In ihnen loderte ein glühender Hass, ein Zorn, den er nur mühsam unter Kontrolle hatte.


  Er machte sich keine Mühe, diesen Blick zu verbergen, sondern drängte sich wortlos an ihr vorbei. Alexandra taumelte zurück. In dem Moment fiel Mr.Hendersons erstaunter Blick auf Mr.Burchard. Er starrte ihn an, als sähe er einen Geist, dann fuhr er herum. Seine Worte waren trotz des Stimmengewirrs im Theater deutlich zu verstehen. »Verdammt! O’Malley!«


  Lord Featherstone versuchte, Mr.Burchard festzuhalten, doch der stieß ihn mit Leichtigkeit zurück und rannte los. Die Tür der Loge krachte gegen die Wand, als er hinausstürmte, und der Lakai schloss sie verblüfft.


  »Also wirklich«, Lady Featherstone ließ sich auf ihren Stuhl fallen, »er wird auf jeden Fall von der Liste gestrichen.«


  
    * * *
  


  Mr.Henderson wartete im Foyer auf sie. Jedenfalls schien Maggie das anzunehmen. Das Mädchen sah ihn, ließ Alexandras Hand los und lief auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Alexandra folgte dem Mädchen mit klopfendem Herzen. Der kleinwüchsige Ire, den sie aus dem Haus des Viscount hatte kommen sehen, gesellte sich zu ihnen, als sie Maggie einholte.


  Maggie schüttelte Mr.Hendersons Hand, drehte sich um und schlang ihre Arme um den Iren. »Mr.O’Malley! Warum habt Ihr uns denn nicht mehr besucht? Ich habe so gern gewürfelt, und Mr.Jacobs ist längst nicht so gut wie Ihr.«


  Der kleine Mann erwiderte die Umarmung, und sein wettergegerbtes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Nun, dann kannst du ihm ja ordentlich Geld abknöpfen, was, Kleine?«


  Sie lächelte spitzbübisch, was Alexandra sehr an ihren Vater erinnerte. »Er hat schon zehn Guineen an mich verloren.«


  »Na also.«


  »Maggie«, sagte Alexandra scharf. Das Mädchen sah sie fragend an. Mr.Hendersons Blick begegnete Alexandras, und er lief rot an.


  »Mrs.Alastair«, fuhr Maggie unschuldig fort, »das sind zwei meiner besten Freunde, Mr.O’Malley und Mr.Henderson. Wir sind mit ihnen von Jamaika nach England gesegelt. Und das ist meine neue Freundin, Mrs.Alastair. Ist sie nicht wunderschön?«


  Mr.O’Malley musterte Alexandra anerkennend, und seine dunklen Augen funkelten. »Sehr erfreut, Euch kennen zulernen, Madam, in der Tat.«


  Mr.Henderson stand da wie eine Salzsäule. Maggie plapperte weiter. »Habt Ihr Mr.Burchard gefangen? Ihr habt ihn doch verfolgt, stimmts? Als er Euch sah, hätte er sich fast in die Hose gemacht.«


  Einige vornehme Damen drehten sich zu Maggie um. Alexandras Wangen glühten vor Verlegenheit.


  »Nein, der Mistkerl ist entwischt!«, erklärte O’Malley. Die strafenden Blicke der Ladys wurden von vernehmlichem Keuchen untermalt. Zwei hoben sogar ihre Lorgnetten vor die Augen. »Aber wir kriegen ihn. Maggie, Kind, ich bringe dich zu deiner Kutsche und fahre mit dir nach Hause.«


  »Das ist nicht nötig«, erklärte Alexandra. Lord Featherstone war bereits hinausgegangen, um ihre Kutsche kommen zu lassen, und Lady Featherstone plauderte mit einer Bekannten auf der anderen Seite des Foyers. Alexandra wollte sich lieber nicht vorstellen, was sie wohl denken würde, wenn sie die derbe Ausdrucksweise des Iren hörte, ganz zu schweigen von Maggies Bemerkungen. Sie musste mit Grayson, dem Viscount, über die Wirkung sprechen, die der Umgang mit diesen rauen Männern auf seine Tochter hatte.


  Mr.O’Malley sah Alexandra ernst an. »Und ob das nötig ist. Da draußen läuft Burchard Amok, und ich will verdammt sein, wenn ich ihn auch nur in Maggies Nähe lasse. Ich bringe sie zu Eurer Kutsche. Ihr könnt derweil ja mit Mr.Henderson plaudern. Er kann es offenbar kaum erwarten, das Wort an Euch zu richten.«


  Henderson warf ihm einen giftigen Blick zu. Maggie, die von diesen Untertönen nichts mitbekommen hatte, ergriff fröhlich O’Malleys Hand, und die beiden verschwanden in der Menge, bevor Alexandra auch nur Luft holen konnte.


  Im nächsten Moment war sie mit Mr.Henderson allein. Sie sah sich verzweifelt nach Lady Featherstone um, doch die war in einer Gruppe von eleganten Ladys verschwunden.


  »Mrs.Alastair?«


  Mr.Henderson klang so zerknirscht, dass sie sich gegen ihren Willen zu ihm umdrehte. Der blonde Mann betrachtete sie traurig und verlegen. Obwohl er vor nicht ganz einer Stunde Mr.Burchard verfolgt hatte, war nicht ein Härchen seiner Frisur in Unordnung geraten. Sein makelloser Anzug saß perfekt auf seiner kräftigen Gestalt, und seine Handschuhe waren unbefleckt. Er wirkte zwar wie ein Vikar, doch wie einer aus einer sehr vermögenden Familie.


  Er hob zögernd seine rechte Hand. »Bitte, Mrs.Alastair. Erlaubt mir, Euch demütigst um Verzeihung zu bitten. Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr eine… so vornehme Lady seid. Ich hatte nicht das Recht, mich Euch auf diese Weise zu nähern, geschweige denn…« Er unterbrach sich. »Zu meiner Verteidigung kann ich nur anführen, dass ich auf Anweisung handelte, obwohl ich diesem Befehl nicht hätte gehorchen dürfen. Ich wünschte, ich hätte es getan. Mein Handeln sollte sich gegen Finley richten, aber mir hätte klar sein müssen, dass ich vor allem Euch damit verletze.« Er befeuchtete seine Lippen, während sich die Röte auf seinem Gesicht noch vertiefte. »Vergebt mir. Leider habe ich nicht mehr zu meiner Rechtfertigung anzuführen.«


  Seine Stimme bebte vor Aufrichtigkeit, als er unterwürfig um die Vergebung seiner Schuld bat.


  »Mr.Henderson, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


  Seine Augen flackerten. »Ich weiß, dass ich Eure Gnade nicht verdient habe. Ich hoffe nur einfach darauf.«


  Alexandra zögerte. Er wirkte zutiefst zerknirscht, bestürzt und verlegen. Irgendwie tat er ihr ein bisschen leid. »Ich muss darüber nachdenken, Sir. Ihr habt mir sehr viel Angst eingejagt.«


  »Ich weiß«, erwiderte er gequält. »Dafür bitte ich Euch ebenfalls demütigst um Verzeihung.« Er rückte mit zitternden Fingern seine Brille zurecht. »Es ist alles nur Finleys Schuld. Wenn er nicht so geheimnisvoll getan hätte, hätten wir gewusst, wie die Dinge standen.«


  Alexandra runzelte die Stirn. »Warum sollte Euch interessieren, wie die Dinge stehen, und was meint Ihr überhaupt damit?«


  Er wollte antworten, überlegte es sich dann jedoch anders. »Gehen wir hinaus?«, schlug er vor. »Die Kutsche sollte bereits vorgefahren sein.« Er bot Alexandra seinen Arm und sah sie dabei an wie ein Hund, der jeden Moment einen Hieb erwartete. Alexandra empfand Mitleid mit ihm. Er sah so reuig aus, und seine Worte klangen aufrichtig. Ihm war bewusst, dass sowohl sein als auch das Verhalten seines Auftraggebers falsch gewesen waren.


  Vorsichtig legte sie ihre Fingerspitzen auf seinen Unterarm. Erleichtert geleitete er sie zur Tür.


  Es war kühl geworden. Auf der King Street stauten sich die Kutschen, deren Fuhrmänner versuchten, zu ihren Herrschaften zu gelangen. Alexandra suchte nach Lord Featherstone, konnte ihn jedoch nicht finden. Umso beunruhigender war allerdings, dass sie auch ihre eigene Kutsche mit Maggie und O’Malley nirgendwo erkennen konnte.


  Mr.Henderson führte Alexandra ein Stück von den Menschen weg zu einer ruhigen Stelle ein wenig abseits des Gedränges. Er hielt ihren Arm, während er ein weißes Taschentuch aus seiner Innentasche zog.


  »Ich würde mich sehr geehrt fühlen, Mrs.Alastair«, sagte er, »wenn Ihr mir erlauben würdet, noch einmal mit Euch zu sprechen. Vielleicht auf einer Kutschfahrt im Hyde Park oder bei einem Spaziergang durch Vauxhall Gardens. Mit Euren Freunden, selbstverständlich.«


  Es wurde langsam ein wenig peinlich. »Mr.Henderson, unsere Bekanntschaft hat nicht gerade unter sehr vertrauenswürdigen Vorzeichen begonnen.«


  »Ich weiß.« Eine große schwarze Kutsche näherte sich ihnen, und Alexandra trat einen kleinen Schritt zurück, um nicht mit Schlamm bespritzt zu werden. Mr.Henderson sprach weiter. »Selbstverständlich wünsche ich das nur, um Eure Freundschaft zu gewinnen und Euch zu verdeutlichen, wie sehr ich das Geschehene bereue.«


  »Das verstehe ich, Sir.« Alexandra bemühte sich, ihm gegenüber die Freundlichkeit walten zu lassen, zu der Mrs.Fairchild sie ermahnt hatte. Vermutlich hatte Mrs.Fairchild nicht vorhergesehen, dass sie die Gefühle eines Gentleman schonen musste, der sich ihr auf offener Straße aufgedrängt hatte. »Seid versichert, dass ich mich nicht weigern werde, mit Euch zu sprechen, falls wir uns zufällig in Vauxhall Gardens begegnen.«


  »Ich bedauere den Vorfall ernsthaft und außerordentlich. Ihr habt keine Ahnung, wie sehr.« Er hob das Taschentuch und seufzte traurig. »Und ich bedauere ebenso tief… dies hier.«


  Die schwarze Kutsche hielt neben ihnen. Mr.Henderson hob die Hand und drückte Alexandra das Taschentuch auf Mund und Nase. Sie wollte zurückweichen, doch auf einmal gaben ihre Beine unter ihrem Körper nach. Sie hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen, während ihr schwarz vor Augen wurde. Sie fühlte, wie jemand seinen Arm um ihre Taille schlang und hörte Mr.Hendersons Stimme wie aus weiter Ferne. »Nein, weint nicht, Schwester. Alles wird gut. Hier kommt schon unsere Kutsche…«


  
    * * *
  


  Als Alexandra aufwachte, spürte sie ein leichtes Schaukeln. Die Luft war stickig. Ihre Augen waren geschwollen, und das Licht einer einzelnen Laterne stach ihr förmlich ins Gehirn.


  Sie wäre liebend gerne wieder in den Schlaf gesunken, doch irgendetwas ließ ihr keine Ruhe. Sie musste sich an etwas erinnern, wusste aber nicht mehr, was es war.


  »Maggie«, murmelte sie und versuchte, sich aufzurichten.


  »Sie ist in Sicherheit«, erwiderte jemand. »Sie ist bei Ian O’Malley.«


  Erst meinte sie, Graysons Stimme zu hören, und ihr Herz pochte freudig vor Erleichterung. Doch irgendwie stimmte das Timbre nicht, und das Gesicht, das sie durch ihre halb geschlossenen Lider sah, trug eine Brille.


  »Lügner.« Ihre Zunge war geschwollen. »Ihr habt mich belogen.«


  »Ich schwöre es, sie ist bei Ian und unterwegs nach Hause. Captain Ardmore wollte sie ebenfalls, doch Ian hat sich geweigert. Er wird ihr beistehen.«


  Die Sätze verschmolzen in ihrem Kopf. »Ihr seid ehrlos!« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst.


  »Ich weiß.« Mr.Henderson hockte kläglich auf seiner Sitzbank. »Ich bin ein Feigling und ein Schuft.«


  Sie öffnete die Augen, als ihr Kopf allmählich klarer wurde. Mr.Henderson saß auf der gegenüberliegenden Bank der luxuriösen Kutsche, hatte die Finger verschränkt und sah sie traurig an.


  »Ich hatte gerade angefangen, Euch Vertrauen zu schenken«, erklärte sie.


  Er nickte. »Ich arbeite für einen Wahnsinnigen. Ihm widersetzt man sich besser nicht.«


  Alexandra richtete sich auf und wollte Mr.Henderson gerade sagen, was sie von ihm und seinem Wahnsinnigen hielt, als ihr unvermittelt schwarz vor Augen wurde und sie mit dem Gesicht voran auf den Sitz sank. Sie lag halb betäubt da und lauschte dem Rattern der Räder und Mr.Hendersons trauriger Stimme, der in einem fort beteuerte, wie leid ihm das alles tat.


  
    [home]
  


  
    10.Kapitel

  


  Alexandra roch Wasser. Sie kam zu sich, als der Schlag der Kutsche geöffnet wurde und der kühle Wind über ihr Gesicht strich. »Wo sind wir?«


  »An unserem Ziel«, antwortete Mr.Henderson wenig hilfreich. Er war bereits ausgestiegen, nahm sie in die Arme und hob sie aus der Kutsche. Er trug sie eine recht lange Strecke. Seine Stiefel knallten zunächst auf Pflastersteinen, dann hallten seine Schritte auf hohlen Planken. Sie spürte seinen Herzschlag unter ihrer Wange und roch sein süßliches Parfum.


  Nach einer Weile blieb er am Rand einer Mole stehen und legte sie in die wartenden Arme eines anderen Mannes, den Alexandra nicht erkennen konnte. Sie wurde auf eine Bank heruntergelassen, und man legte ihr eine Decke über die Beine. Das Boot schaukelte, Wellen klatschten gegen den Rumpf, und die Luft um sie herum war kühl und feucht.


  Mr.Henderson kletterte ebenfalls in das Boot und setzte sich neben sie.


  »Fahren wir nach Frankreich?«, nuschelte sie.


  Er schlang seinen Arm um ihre Taille. »Leise.«


  Das Boot legte nahezu lautlos ab. Ein Mann in dunkler Kleidung saß an der Ruderpinne im Heck, während ein weiterer ruderte. Sie glitten durch die Nacht. Alexandra sackte gegen Mr.Henderson. Ihr war schwindlig, und sie fühlte sich müde. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie Mr.Hendersons Anzug nicht mochte, was seltsam war, denn sein Tuch bestand aus weicher Wolle und war perfekt geschnitten. Sie seufzte und wünschte sich, es wäre ein mitternachtsblauer Gehrock über einem rauhen Leinenhemd, das sein Träger vergessen hatte zu schließen. Sie hatte nicht gewusst, dass die Brust eines Mannes so gut aussehen konnte.


  Mr.Henderson beugte sich verblüfft zu ihr herunter. »Was habt Ihr gesagt?«


  »Mmm? Nichts.«


  Sie ruderten schweigend weiter. Wellen schlugen sanft gegen das Boot, und der Geruch nach Schlamm wich einem scharfen, salzigen Duft. Der Wind war kalt, wenn auch nicht eisig. Alexandra fröstelte unter ihrem leichten Schal, trotz der Wärme von Mr.Hendersons Arm um ihre Taille.


  Nur Lügen. Warum war keiner ehrlich zu ihr? Selbst Grayson hatte sie belogen, oder ihr doch zumindest nicht die ganze Wahrheit erzählt. Mr.Henderson hatte ganz gewiss gelogen, und sie hatte ihm geglaubt. Das heißt, er hatte die Wahrheit gesagt, als er behauptete, es täte ihm leid. Das hatte sie an seinem Blick erkannt.


  Trotzdem schipperte sie hier mitten auf der Themsemündung herum. Aber nein, sie konnten noch nicht am Kanal sein, dafür waren sie nicht weit genug gerudert. Andere Boote tauchten auf, und die Positionslaternen flackerten wie Glühwürmchen in einer Sommernacht. Sie sehnte sich nach den wunderbaren Sommertagen ihrer Kindheit in Kent zurück. Ihre Gedanken flogen in die Vergangenheit und brachten die Erinnerung an den Geruch von Rosen, Gras, Regen und Donner zurück. Weiße Schafe sprenkelten die grünen Wiesen, über die sie lief, das Kleid in ihre Schärpe hochgesteckt… aber lass es ja nicht Mutter sehen!


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie in dieser rabenschwarzen Nacht hierherkam, entführt, auf ein kleines, stinkendes Boot mitten auf der Themse, während ihr Kopf sich wie mit Stroh gefüllt anfühlte. Wäre sie doch in Kent geblieben. Dann hätte sie Theo niemals geheiratet, und ihre Eltern wären noch am Leben. Einen Moment lang sehnte sie sich von ganzem Herzen nach Hause zurück.


  Mr.Henderson beugte sich zu ihr herunter. »Es dauert nicht mehr lange, das verspreche ich Euch.«


  »Lügner«, murmelte sie.


  Sie bemerkte sein verstörtes Stirnrunzeln und lächelte unmerklich. Sie war viel zu müde und schwach, als dass sie hätte fliehen können, aber wenigstens konnte sie ihn ein wenig irritieren.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, bevor das Boot mit einem Ruck am Ende einer hölzernen Mole anlegte. Der Mann an der Ruderpinne band es fest, und dann wurde sie von Mr.Henderson wieder herausgehoben. »Könnt Ihr gehen?«, fragte er.


  »Nein.« Ihre Beine zitterten, und sie fühlte kaum ihre Füße. Wenn ihr Kopf wieder klar wurde, würde ihr ganz bestimmt schlecht werden.


  Er drückte sie stützend an sich. Die Mole war verlassen. Keine Positionslampen waren zu sehen, und Alexandra hörte nur das Rauschen des Windes.


  Ein Schiff lag vor Anker, ein großer Viermaster, der in der Dunkelheit vor ihr aufragte. Ein paar Laternen hingen an Bug und Heck, ansonsten lag alles im Dunkeln. Vom Deck hoch über ihnen führte eine Laufplanke zur Mole herab.


  Mr.Henderson ging mit ihr hinauf. Kein Mensch kam ihnen entgegen, und die Männer von dem Boot hatten sie nicht begleitet. Alexandra sah niemanden außer ihrem Entführer. Falls Mr.Henderson mit diesem Schiff nach Frankreich segeln wollte, erwartete er hoffentlich nicht, dass sie die Segel setzte oder gar das Ruder bediente.


  Alexandra musste kichern und schien einfach nicht aufhören zu können. Die Vorstellung, dass sie an den Fallen zog, um die gewaltigen Segel zu setzen, während Mr.Henderson ihr Befehle zuschrie, war einfach zu komisch. Ihr Gelächter wurde vom Wind verweht, der durch die Takelage fuhr.


  Mr.Henderson ließ sie plötzlich herunter. Sie hielt sich an seinem Arm fest, während sie die andere Hand auf ihren Mund presste, um den hysterischen Anfall zu unterdrücken.


  Sie standen vor einer Tür im Achterdeck über ihnen. Jedenfalls glaubte Alexandra, dass es Achterdeck genannt wurde. Sie kannte Schiffe nur aus den Büchern in der Bibliothek ihres Vaters und war noch nie auf einem gewesen.


  Mr.Henderson klopfte an die Tür, die sich kurz darauf knarrend öffnete. Ein stämmiger, hässlicher Matrose kam zum Vorschein. Alexandra starrte ihn erschrocken an, bevor sie plötzlich schallend lachte.


  Mr.Henderson zog sie an dem Seemann vorbei in das Innere der Kajüte. Sie stand in einem großen, viereckigen Raum, der offenbar über die ganze Breite des Achterdecks reichte. An den niedrigen, bemalten Deckenbalken hingen zwei Laternen, und Fenster erstreckten sich über die gesamte Rückseite der Kabine. Dahinter war es rabenschwarz, bis auf eine Laterne, deren Licht von draußen durch die facettierten Glasscheiben fiel.


  Die beiden anderen Wände der Kabine verschwanden hinter Schränken, in denen je eine Doppeltür ausgespart war. Die Wand war mit präzise angefertigten Wandschränken bedeckt. In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch, und unter den Fenstern führte eine lange, lackierte Bank von der einen Wand zur anderen. Auf einem niedrigen, eckigen Stuhl hinter dem Tisch saß wie ein Prinz auf seinem Thron der Gentleman, den sie in der Nacht aus Graysons Haus hatte kommen sehen, als sie zu seiner Rettung geeilt war.


  James Ardmore. Sie hatte ihn in dieser Nacht nur flüchtig gesehen, und jetzt stand sie ihm gegenüber.


  Er trug einen dunkelblauen Mantel, und seine Schultern waren genauso breit wie die von Grayson. Er trug kein Hemd, der Mantel war einfach über seinem nackten, bronzefarbenen Oberkörper zugeknöpft. Seine Hose und seine Stiefel waren schwarz, sein Haar ebenso. Sein Gesicht war dunkel und ausdruckslos; es unterstrich das Glühen seiner grünen Augen.


  Dieser Mann hatte Grayson eine Schlinge um den Hals gelegt und ihn dem Tod überantwortet. Der Mann, von dem Grayson sagte, er wäre einer der gefährlichsten Männer der Welt.


  Alexandra schlug die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken. Ardmore musterte sie mit seinen grünen Augen, als wollte er bis in ihre Seele blicken und all ihre Geheimnisse enthüllen. Sie sollte Angst haben. Stattdessen musste sie sich an Mr.Henderson festhalten, als sie sich vor Lachen schüttelte.


  Die Tür zu einem der inneren Gemächer öffnete sich, und eine Frau trat heraus. Sie war groß und trug ihr rot gefärbtes Haar hochgesteckt, was längst nicht mehr der Mode entsprach. Es berührte fast den Türrahmen. Sie war weder hübsch noch hässlich, doch die blauen Augen in ihrem einfachen Gesicht sprachen von Intelligenz. Ihr Mund war schmal und ein wenig streng, aber ihr Körper hätte Alexandras Gatten Theo gefallen. Ihr Busen wölbte sich fast über das Dekolleté, und ihre Hüften zeichneten sich unter dem eng anliegenden Kleid deutlich ab.


  Ardmore sah sie an und streckte die Hand aus. Sie trat zu ihm und verschränkte ihre Finger mit den seinen.


  Dann richtete Ardmore seinen eisigen Blick wieder auf Alexandra. »Mrs.Alastair. Wollt Ihr Euch nicht setzen?«


  Mr.Henderson zog sie zu der langen Bank. Sie ließ sich undamenhaft auf das Holz fallen, unfähig, sich auf den Beinen zu halten. Dabei hörte sie nicht auf zu kichern.


  »Ich fürchte, ich habe ihr zu viel verabreicht«, erklärte Mr.Henderson besorgt.


  Ardmore gab dem Matrosen, der an der Tür gewartet hatte, ein Zeichen. »Bring Wasser!«


  Der Mann verschwand in dem Raum, aus dem die Frau getreten war, kehrte mit einer tropfenden Kelle zurück und brachte sie Alexandra.


  Sie hatte noch nie aus einer Schöpfkelle getrunken und betrachtete das Gerät verständnislos. Der Seemann knurrte, hob den Schöpfer an Alexandras Lippen und kippte ihr das Wasser einfach in den Mund. Sie verschluckte sich und hustete, wobei sich die Hälfte des Wassers über ihr Seidenkleid ergoss.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sah entsetzt an sich herunter. »Ihr habt es ruiniert.«


  »Ich erstatte Euch die Kosten«, erwiderte Ardmore.


  Sie blickte hoch. »In Juwelen?«


  Er starrte sie einen Augenblick schweigend an. »Wie bitte?«


  »Grayson, ich meine, der Viscount, hat mir Juwelen angeboten.« Sie sah ihn enttäuscht an. Entführer oder nicht, mit Grayson konnte er sich nicht messen.


  »Im Austausch wofür?«


  Alexandra zögerte. Warum hatte Grayson sie ihr noch einmal geben wollen? Die Smaragde, nicht die Opale. Nein, beide. Sie runzelte die Stirn, als sie nachdachte. Ach ja. »Weil ich sein Leben gerettet habe. Nachdem Ihr versucht habt, ihn umzubringen. Das war sehr ungehörig von Euch.«


  Die kalten Augen flackerten. »Ich habe die Beherrschung verloren. Finley… reizt mich manchmal ein wenig.«


  Alexandra nickte ernsthaft. »Ich stimme Euch zu, dass Grayson, ich meine der Viscount, manchmal ein wenig provozierend wirken kann.«


  Die Frau und Mr.Henderson nickten eifrig. »Allerdings«, stieß die Unbekannte hervor. Sie hatte einen französischen Akzent.


  »Zum Beispiel«– Alexandra konnte die Worte nicht zurückhalten– »entscheidet er, dass etwas getan werden muss, und dann tut er es einfach, ob es einem nun gefällt oder nicht. Er spaziert über sämtliche Einsprüche hinweg, als würde er sie einfach nicht sehen.«


  Ihre drei Zuhörer nickten in Erinnerungen versunken.


  »Wollt Ihr mich auch aufhängen?«, fragte Alexandra Ardmore. »Es wäre mir lieber, wenn Ihr es nicht tut. Ich muss noch so viel für meine Soiree arrangieren. Wenn Ihr mich hängt, muss Lady Featherstone das Menü ganz alleine planen, was wirklich nicht fair wäre.« Tränen traten ihr in die Augen.


  »Ich versichere Euch«, erklärte Ardmore, »dass ich Euch kein Leid antun werde.«


  Alexandra versuchte, mit der Zunge einen Wassertropfen einzufangen, der über ihre Lippen lief, aber sie erwischte ihn einfach nicht. »Mein Kleid habt Ihr bereits ruiniert.«


  Er erwiderte nichts. Vielleicht hatte er keine Lust mehr, sich Beschwerden über ihr Kleid anzuhören. Sie wurde plötzlich traurig. Würde sie Lady Featherstone wiedersehen? Sie hatte ihr so hilfreich zur Seite gestanden, sowohl als Theo noch am Leben war als auch nach seinem Tod. Sie war so freundlich und liebevoll wie eine Mutter zu Alexandra gewesen, die ja keine richtige Familie mehr hatte. Sie dachte an Grayson und Maggie, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Vielleicht würde sie die beiden auch nicht mehr wiedersehen. Eine Träne rollte an ihrer Nase vorbei und tropfte auf ihr Handgelenk.


  Ardmore ließ die Hand der rothaarigen Frau los. »Ich möchte mit Mrs.Alastair unter vier Augen reden.«


  Sie erhob sich sofort, drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel und ging durch die Tür an Deck, gefolgt von dem hässlichen Matrosen. Mr.Henderson jedoch zögerte. »Ich lasse sie nicht gern allein.«


  Ardmores kalter Blick richtete sich auf ihn. »Mr.Henderson.«


  »Sir…« Henderson ballte die Hände zu Fäusten.


  Mr.Ardmore stand auf. Das heißt, er erhob sich nicht einfach von seinem Stuhl, sondern er richtete sich in einer einzigen, fließenden Bewegung auf. Alexandra hatte einmal einen Leoparden in einer Menagerie gesehen. Mr.Ardmore erinnerte sie sehr an das Raubtier.


  Mr.Henderson hielt ihm einen Moment lang stand. Dann warf er Alexandra einen entschuldigenden Blick zu und marschierte mürrisch zur Tür hinaus. Ardmore schloss sie hinter ihm.


  Die gedämpften Schritte der drei entfernten sich. Über ihnen ratterten Fallreepe im Wind, und eine Bö stieß ein Fenster in der Ecke des Raumes auf. Mr.Ardmore ignorierte es.


  Er schritt zu Alexandra zurück, lehnte sich vor sie an den Tisch und verschränkte die Arme. Sie sah ihm trotzig in die Augen und wünschte sich, sie wäre kräftig genug, aufzuspringen und an ihm vorbei in die Nacht hinaus zu flüchten. Was sie dann tun würde, wusste sie allerdings nicht. Sollte sie über die Mole laufen und nach einem Unterschlupf suchen? Wer würde sie hier draußen am Ende der Welt finden? Würden freundliche Menschen sie aufnehmen? Oder würden Schurken im Sold von Captain Ardmore sie aufgreifen?


  Er musterte sie aufmerksam. Alexandra hätte ihm gerne tausend Fragen gestellt, vor allem, was er eigentlich mit Grayson zu schaffen und warum er sie hier hinaus auf sein Schiff verschleppt hatte.


  Sie öffnete den Mund und stieß die erste Frage hervor, die ihr in den Sinn kam. »Woher kommt Ihr? Ihr habt einen merkwürdigen Akzent.«


  »Charleston.« Er rührte sich nicht.


  »Das liegt im Süden der Vereinigten Staaten?«


  Er neigte den Kopf. »Ich wurde dort geboren und zu einem Südstaaten-Gentleman erzogen.«


  »Werden alle Südstaaten-Gentlemen Piraten?«


  »Ich bin kein Pirat. Ich jage Piraten.«


  »Und Ihr jagt auch Grayson?«


  »Ihn und viele andere.«


  Sie sah ihn streng an. »Ihr dürft ihn nicht jagen. Er ist jetzt ein Viscount, ein englischer Adliger. Und die englische Admiralität will, dass er den französischen König sucht, Louis oder den Comte de Lille oder wie er sich jetzt nennt.«


  Sein Blick wurde schärfer. »Was zum Teufel wisst Ihr darüber?«


  »Ich habe gehört, wie Grayson Euch das gesagt hat, in der Nacht, als Ihr versucht habt, ihn zu hängen. Ihr habt das Fenster aufgelassen. Ich konnte jedes Wort verstehen.«


  Das schien ihn zu verblüffen. »Oh. Das habe ich übersehen.«


  »Und das war eine Gnade, sonst hätte ich nichts erfahren und ihn nicht retten können.« Sie ballte die Faust über ihrem durchnässten Gewand. »Ich bin höchst verstimmt über Euch, Mr.Ardmore. Wenn Euer Mordversuch gelungen wäre, was wäre dann aus Maggie geworden?«


  Ardmores Lippen waren ein schmaler Strich in seinem Gesicht. »Man hätte sich ihrer angenommen. Dafür hätte ich gesorgt.« Er sah hinaus in die Dunkelheit. »Ich werde mich immer um Maggie kümmern. Sie ist die Tochter einer Frau, die ich einst sehr geliebt habe.«


  Alexandra starrte ihn an. Sein Gesicht wurde plötzlich weich. Er verbarg dieses Gefühl gewiss vor allen und würde sofort wieder seine Maske aufsetzen, wenn er bemerkte, dass sie ihn bei einer Schwäche ertappt hatte. »Ihr habt Maggies Mutter geliebt? Wie kann das sein? Sie war Graysons Frau.«


  Er richtete seinen Blick wieder auf Alexandra. Er war so kalt wie zuvor. »Glaubt Ihr, dass die Ehe mit jemandem eine Barriere gegen die Liebe sein kann?«


  »Nein«, erwiderte sie ruhig. »Meinen Ehemann hat sie jedenfalls nicht aufgehalten.« Warum sagte sie das? Das musste an dem Mittel liegen, das Mr.Henderson ihr verabreicht hatte. Sie errötete.


  »Ich weiß alles über Euren Gatten, Mrs.Alastair. Wer er war, was er Euch angetan hat. Wäre er noch am Leben, würde ich ihn eigenhändig erschießen.«


  Warum befriedigte sie das? Sie sollte über eine so brutale Äußerung eines so gewissenlosen Mannes nicht erfreut sein. Hm, sie sollte besser in Ohnmacht fallen wie eine ordentliche Lady.


  »Hat Grayson gedroht, Euch zu erschießen? Seid Ihr deshalb so wütend auf ihn?«


  Er sah wieder aus dem Fenster. »Sara war wunderschön. Sie hatte schlanke braune Beine, kräftig vom Schwimmen. Langes schwarzes, glattes Haar, das wie Seide fiel, und große, feste Brüste.«


  Alexandras Wangen wurden heiß. »Mr.Ardmore, Ihr solltet nicht so vor mir sprechen.«


  »Wisst Ihr, warum Finley sie geheiratet hat?«


  »Warum nennt Ihr ihn Finley? Er ist jetzt ein Viscount. Ihr solltet von ihm als Seine Lordschaft oder als Lord Stoke sprechen.«


  »Ich bin Amerikaner, Mrs.Alastair. Eure verdammten englischen Titel bedeuten mir nichts. Wisst Ihr, warum Finley Sara geheiratet hat?«


  Sie spürte seinen Ärger. Sie sollte besser auf das achten, was er sagte. »Weil sie schön war?«


  »Nein, sondern weil ich sie liebte. Als er das herausfand, hat er sie mir weggenommen. Er hat sie nur zum Spaß geheiratet. Und sich totgelacht.«


  »Aber…« Sie legte die Fingerspitzen an ihre bebenden Lippen. »Ihr hasst ihn also wegen dieser Frau?«


  Seine langen, sehnigen Finger krampften sich um seine Oberarme. »Das war nur der Anfang. Der erste einer langen Reihe von Gründen, aus denen ich Grayson Finley hasse.«


  »Aber das ist ein sehr alberner Grund.«


  »Albern!« Er ballte die Hände zu Fäusten. In ihm kochte eine Wut, die sie in Grayson niemals bemerkt hatte. Und sie war allein mit ihm in seiner Kabine. Ihr einziger möglicher Helfer, Mr.Henderson, war hinausgegangen. Derselbe Mr.Henderson, der sie betäubt hatte, damit er sie überhaupt hatte hierher schleppen können.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nun, Captain, dann bedenkt ihr Verhalten. Sie scheint sehr leicht von Euch zu Grayson gewechselt zu sein, obwohl sie wusste, dass Ihr Freunde wart. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, hat sie ihn ebenfalls verlassen. Als sie Maggie gebar, hat sie da alles nur Menschenmögliche getan, um ihn zu suchen und ihm die wundervolle Nachricht zu überbringen? Nein. Sie hat Maggie bei irgendeiner wohltätigen Missionarsfamilie gelassen und ist einfach davongelaufen. Ist das eine Frau, von der Ihr Euch das Herz brechen lassen solltet?«


  Seine Augen waren grüne Schlitze unter seinen schwarzen Wimpern.


  »Ich habe nie gesagt, dass sie mir das Herz gebrochen hat.«


  »Aber das muss sie getan haben, sonst wärt Ihr nicht immer noch so wütend. Nehmt mich beim Wort, Mr.Ardmore, sie war es nicht wert, dass man sich ihretwegen zerstritt. Wäre sie Euch treu ergeben gewesen, und hätte er sie Euch wie ein Bösewicht einfach gestohlen, dann wäre das natürlich etwas anderes. Aber ich fürchte, dass sie bedauerlicherweise einfach nur sehr… gewöhnlich war.«


  »Gewöhnlich.« Er stieß das Wort verächtlich hervor.


  Etwas in ihr versuchte verzweifelt, sie zum Schweigen zu bringen, doch ihre Zunge schien ein Eigenleben zu führen. »Allerdings. Ich selbst werde ihr nicht verzeihen können, dass sie Maggie bei Menschen gelassen hat, die ihr einreden wollten, sie wäre ein Kind des Teufels. Zum Glück ist es ihnen nicht gelungen, ihr Wesen zu brechen.«


  »Das haben die Wesleyaner ihr erzählt?«


  Alexandra ignorierte ihn. »Und jetzt ist die arme Frau tot. Jedenfalls hat Maggie mir das gesagt.«


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Das ist sie, ja.«


  »Das alles ist schon so lange her. Ihr solltet es hinter Euch lassen. Mir ist aufgefallen, dass eine neue Lady an Eurer Seite ist, die Ihr übrigens nicht vorgestellt habt. Das war recht unhöflich.«


  »Ihr Name ist Madame de Lorenz, und sie ist keine passende Gesellschaft für eine Lady.«


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke.


  »Sie ist Französin? Vielleicht hat sie ja den französischen König entführt.«


  Ardmores Augen verengten sich noch mehr. »Sie lebt hier im Exil. Wie er. Eine Emigrantin würde niemals den König an Napoleon ausliefern.«


  »Verstehe. Liebt Ihr sie sehr?«


  Ardmore sah sie gereizt an. »Warum interessiert Euch das?«


  »Weil ich versuche, Euch etwas klarzumachen. Liebt Ihr Madame de Lorenz?«


  »Nein.«


  Seine Antwort klang hart und endgültig. Als würde es ihn wütend machen, dass er sie nicht liebte. Nicht lieben konnte.


  »Seht Ihr? Ihr solltet die arme Frau sofort freigeben. Es ist grausam, ihr Zuneigung vorzuspielen, wenn Ihr sie in Wirklichkeit gar nicht empfindet. Stattdessen, Mr.Ardmore«, sie sah ihn tadelnd an, »solltet Ihr solche Tändeleien aufgeben und Euch eine richtige Frau suchen. Eine, die sich um Euch kümmert.« Sie deutete auf seine nackte Brust. »Und Euch anhält, Hemden zu tragen.«


  Diesmal war das Funkeln in seinen Augen eindeutig spöttisch. Er lächelte ironisch. »Eine wahrhaft großartige Idee, Mrs.Alastair.« Er nahm ihre Hand in seine kalten Finger. »Ihr seid entzückend. Würdet Ihr mir diese Ehre erweisen?«


  Sie fuhr zurück. »Was? Grundgütiger Himmel, nein!« Sie suchte nach Worten, während sie versuchte, ihre Hand aus seinem Griff zu befreien. »Ich wäre nicht die richtige Gemahlin für einen Piratenjäger. Ich weiß nicht einmal, was ein Achterdeck ist. Außerdem werdet Ihr von der englischen Regierung steckbrieflich gesucht, und Ihr seid vielleicht ein Mörder. Ich könnte Euch nicht einmal auf die Liste setzen.«


  »Liste?« Er sah sie verständnislos an.


  »Selbst Grayson steht auf der Liste. Immerhin ist er auch ein Viscount und ein Engländer. Er hat allerdings die Dinge ein wenig… verbogen, um sich an die erste Stelle zu setzen. Einen solch unverfrorenen Betrug kann ich natürlich nicht einfach hinnehmen, ganz gleich, was er…« Sie unterbrach sich und ließ die Schultern hängen. »Aber er hat mir bereits gesagt, dass er nicht heiraten will, also spielt das wohl keine Rolle.«


  Captain Ardmore hatte sichtlich den Faden verloren. »Was für eine Liste ist das, Mrs.Alastair?«


  »Meine Liste mit Ehekandidaten.« Sie fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Aber das muss Euch nicht interessieren. Ihr wolltet mich entführen oder mir Gewalt antun oder mich an Sklavenhändler verkaufen… Was auch immer Ihr vorhabt, Sir, bitte, fangt damit an und habt die Güte, Euch zu beeilen, denn ich bin leider nicht sehr mutig.«


  
    [home]
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  Ardmore sah sie eindringlich an. »Im Gegenteil, Mrs.Alastair, ich halte Euch für außerordentlich mutig.«


  Sie seufzte. »Immerhin habe ich mich nicht eingenässt, das heißt, bis auf dieses Wasser auf meinem Kleid.«


  »Ihr habt Euch nicht… was?«


  »Grayson hat mir erzählt, dass selbst die wildesten Piraten die Kontrolle über sich verloren hätten, wenn sie Euch gegenüberstanden. Ich muss zugeben, dass er vielleicht ein wenig übertrieben hat, weil Ihr auf mich nicht sehr furchteinflößend wirkt. Natürlich könnte das auch daran liegen, dass Euer Mr.Henderson mich dieses merkwürdige Mittel hat einatmen lassen. Es bewirkt, dass ich mich ein wenig albern aufführe.«


  Ardmore rieb sich die Nasenwurzel. »Kehren wir zu Eurer Liste mit Ehekandidaten zurück. Ihr sagtet, Ihr wolltet Finley heiraten?«


  »Es spielt keine Rolle, ob ich ihn heiraten will oder nicht. Er hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er keine Frau sucht. Vermutlich will er es kein zweites Mal wagen, weil seine erste Ehe nicht glücklich verlaufen ist. Ich sollte seinen Namen wohl von der Liste streichen«, setzte sie bedauernd hinzu.


  »Bitte, tut das.«


  Sie fuhr sich mit dem Finger über die Unterlippe, bis sie warm wurde. »Der Herzog ist nach wie vor der geeignetste Kandidat, aber ich glaube, dass er eine Debütantin einer Witwe, die bereits in die Jahre gekommen ist, vorziehen würde.«


  »Dann wäre er ein Narr«, erklärte Ardmore.


  Seine Worte schienen das Eis in der Kajüte zu schmelzen. »Mr.Bartholomew wiederum ist ein ruhiger, höflicher Gentleman. Und dass er stottert, kann man ihm wirklich nicht vorhalten.«


  »Das klingt so, als wäre er Euer nicht würdig.«


  Sie knabberte an ihrer Fingerspitze. »Mr.Burchard dagegen benimmt sich höchst merkwürdig. Grayson hat mir gesagt, dass er ein sehr gefährlicher und schrecklicher Pirat wäre. Und heute Abend…«


  »Burchard?«, rief Ardmore fassungslos.


  »Allerdings«, erklärte Alexandra. »Euer Mr.Henderson und Mr.O’Malley scheinen das ebenfalls zu denken. Sie haben ihn aus dem Theater gejagt, gerade, als Lady Featherstone und ich uns mit ihm unterhalten wollten.«


  »Zechariah Burchard lebt?«


  »Das tut er. Grayson hat mir gesagt, dass Ihr ihn getötet hättet, aber da habt Ihr Euch wohl geirrt.« Sie fröstelte. »Ich rede ehrlich gesagt nicht gern über solche Dinge.«


  »Hölle, Tod und Teu… Henderson!«


  Seine Worte wurden von einem heftigen Schlag an der Tür übertönt. Die ganze Kajüte erzitterte, ja, fast das ganze Schiff. Ardmore wirbelte herum, als die Tür zerbarst und der Viscount hereinstürmte. Seine Miene war mörderisch, und seine blauen Augen loderten vor Wut so stark, dass er allein mit seinem Blick Signalfeuer hätte entzünden können. Henderson, der Matrose und die rothaarige Frau folgten ihm auf dem Fuß.


  Grayson packte James Ardmore an den Aufschlägen seiner Jacke und warf ihn auf den Tisch. Der war zwar an den Planken festgeschraubt, knarrte jedoch bedenklich unter dem Aufprall. Ardmore umklammerte Graysons Handgelenke so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, doch der Viscount ließ seinen Gegner nicht los.


  Mr.Henderson richtete keuchend eine Pistole auf Graysons Hinterkopf. »Zurück, Finley!«


  Alexandra sprang auf. Ihre Beine zitterten bedenklich. »Bitte, Mr.Henderson, erschießt ihn nicht!«


  »Ich habe es dir gesagt.« Graysons Stimme klang tödlich ruhig. »Nicht sie.«


  »Das sind deine Regeln«, erwiderte Ardmore. »Nicht meine.«


  Grayson hämmerte den kräftigen Mann mühelos gegen die Tischplatte. »Es sind alles deine Regeln, du hast diese Fehde zwischen uns vor langer Zeit so entschieden. Du und ich. Sonst niemand.«


  Ardmore fletschte die Zähne. »Hast du dich an diese Regeln gehalten, als du meinen Bruder ermordet hast?«


  Alexandra keuchte. Grundgütiger Himmel! Sie sah die beiden anderen Männer an, doch keiner schien von dieser Behauptung sonderlich überrascht zu sein. Sie hätte gerne Fragen gestellt und die Männer angeschrien, bis sie ihr antworteten, aber sie brachte kein Wort über die Lippen.


  Hendersons Stimme bebte. »Lasst ihn los, Finley. Ich schieße Euch auf der Stelle nieder.«


  Die Spannung in der Kajüte ließ Alexandra schwindeln, und ihr Kopf schien zu bersten. Sie stolperte zu Mr.Henderson. »Bitte, macht dem ein Ende.«


  Mr.Hendersons graue Augen waren hart. »Seht Ihr, Finley? Ihr regt Mrs.Alastair auf.«


  Grayson antwortete nicht. Er schien nur Augen für Ardmore zu haben.


  »Es ist alles in Ordnung, Mylord«, stieß Alexandra hastig hervor. »Captain Ardmore und ich haben uns nur unterhalten.«


  »Unterhalten, hm?«, sagte er wütend an Ardmore gerichtet. »Nennst du das so?«


  »Du verdienst diese Frau nicht, Finley! Sie ist viel zu gut für dich!«


  »Wenn du sie auch nur mit einem Finger anrührst, wirst du merken, zu was ich in der Lage bin!«


  Alexandra beobachtete sie beinahe panisch. »Er hat nichts getan, Grayson, wirklich nicht. Mr.Henderson war es, der mich entführt hat. Mr.Ardmore hat nur mit mir geredet.«


  Henderson zuckte heftig zusammen.


  »Henderson ist der Nächste«, knurrte Grayson.


  »Verflucht!«, stieß der hervor.


  Ardmore nahm seine Hände von Graysons Armen. »Legt die Waffe nieder, Mr.Henderson.«


  Der Leutnant starrte seinen Captain eine Sekunde verblüfft an und ließ dann zögernd die Pistole sinken.


  Die beiden Männer fixierten sich mit verbissenen Mienen. »Nimm sie und verschwinde«, stieß Ardmore schließlich hervor.


  Grayson hielt ihn noch einen Augenblick länger fest, ließ dann Ardmores Revers los und stand auf. Seine Lippen waren ein schmaler Strich, und seine Augen glühten vor Mordlust.


  Ardmore erhob sich, und die beiden Männer beäugten sich misstrauisch. Mr.Henderson hielt immer noch die Pistole in der Hand. Seine Finger waren weiß, so fest waren sie um den Griff gekrampft. Madame de Lorenz und der andere Matrose schienen fliehen zu wollen.


  Alexandra trat schwankend auf Grayson zu und hob die Hand.


  »Bitte, Mylord, setzen wir uns und reden vernünftig…«


  Graysons Augen sprühten Feuer. »Ich will das nicht vernünftig besprechen. Ich will Euch retten.«


  »Ich bedarf im Moment nicht der Rettung, Mylord. Ihr und Mr.Ardmore solltet Euch unterhalten. Und zwar gesittet.«


  »Verdammt, Alexandra, ich werde dich retten, ob es dir gefällt oder nicht.« Er war mit einem Schritt bei ihr, bückte sich und warf sie sich einfach über die Schulter.


  Die Welt stand Kopf, und sie fand sich plötzlich mit dem Gesicht direkt an seinem feuchten Wollmantel wieder.


  »Was zum Teufel habt Ihr vor?«, erkundigte sich Mr.Henderson.


  »Ich rette meine Lady. Aus dem Weg.«


  »Finley…!«


  Dann hörte Alexandra ein dumpfes Klatschen und zuckte zusammen. Grayson wirbelte herum und beschleunigte seine Schritte. Frische Luft strich über ihr Gesicht, und der Geruch von Salzwasser stieg ihr in die Nase. Sie hob den Kopf und versuchte zurückzublicken.


  »Seht Ihr?«, rief sie. »Ich habe recht. Er überrennt einfach jeden, der ihm im Weg steht.«


  Madame de Lorenz war geflohen, ebenso wie der Matrose. Mr.Henderson stand in der erleuchteten Kabine wie ein Schauspieler im Scheinwerferlicht. Blut tropfte auf seine schneeweiße Krawatte.


  »Warum schlägt er mir immer ins Gesicht?«, jammerte er. »Warum ausgerechnet immer ins Gesicht?«


  
    * * *
  


  Das war erst der Anfang einer höchst dramatischen Rettungsaktion. Grayson war in einem Boot gekommen, das mit einem ängstlichen Matrosen an den Riemen auf ihn wartete. Grayson bat Alexandra, ihre Arme und Beine um seinen Oberkörper zu schlingen, während er das Seil herunterrutschte, das mit einem Enterhaken an der Seite von Ardmores Schiff befestigt war.


  Sie mussten diesen unkomfortablen Weg nehmen, da das Schiff abzulegen schien. Sie schwammen mitten auf dem Fluss, und die Ufer verschwanden in der Dunkelheit und dem Nebel.


  Alexandra sah zu dem dünnen Seil zurück, das ihrer beider Gewicht hielt. »Was passiert, wenn sie das Seil durchschneiden?«, fragte sie kläglich. »Oder den Haken lösen?«


  »Dann werden wir nass«, erwiderte er knapp.


  Sie schafften es jedoch ohne einen derartig unschicklichen Vorfall bis ins Boot. Der ängstliche Seemann ruderte wie verrückt, während Grayson steuerte; Alexandra saß frierend allein im Bug. Sie entfernten sich immer weiter vom Ufer und steuerten hinaus auf den Fluss, auf dem die Umrisse eines weiteren Schiffes aus dem Nebel vor ihnen auftauchte.


  Alexandra fragte sich gerade, wie Grayson die feuchten, glatten Wände des Schiffes überwinden und an Bord klettern wollte, als eine Art Geschirr heruntergelassen wurde. Der Viscount befestigte es um ihre Hüfte und erklärte ihr, dass sie sich mit beiden Händen an dem Seil festhalten müsse. Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie schon mit einem Ruck emporgehoben.


  Sie stieß einen überraschten Schrei aus, als das Geschirr mit seiner kostbaren Fracht von einem Mann mittels eines Flaschenzugs an Bord gehievt wurde. Sie hielt sich an dem Seil fest und presste die Augen zusammen.


  Eine Windbö fegte über den Fluss und kühlte ihre heißen Wangen, ihr leichter Rock blähte sich auf und flatterte hoch, als die frivole Brise ihre Strümpfe, Strumpfhalter und ihre Schenkel entblößte, so dass sie jeder betrachten konnte. Alexandra sah kurz nach unten und begegnete Graysons Blick. Seine weißen Zähne glänzten im Licht der Laterne. Er genoss den Anblick, das wusste sie. Natürlich könnte sie das Seil kurz loslassen, um ihre Scham zu bedecken. Doch stattdessen hoffte sie, dass niemand sonst sah, wie ihre weißen Beine herabbaumelten.


  Gerade als sie dachte, dass es nicht mehr höher ging, schwenkte das Geschirr über die Reling auf das Deck des Schiffes. Der Seemann am Flaschenzug knurrte, als er sie langsam herunterließ. Schließlich berührten ihre Füße die festen Deckplanken, und sie ließ zögernd das Seil los.


  Der Matrose befreite sie aus der Vorrichtung, und sie fing gerade an, in dem kalten Wind zu frösteln, als Grayson über die Reling sprang und auf dem Deck landete.


  »Warum sind wir hierhergekommen?«, fragte sie. »Ist das Euer Schiff?«


  »Willkommen auf der Majesty«, erwiderte er. Er deutete mit der Hand auf seine Umgebung, die sie im schwachen Schimmer des Morgengrauens gerade so erkennen konnte. Doch er wirkte abgelenkt. Er gab seinen Matrosen den Befehl, das Beiboot einzuholen, und trat dann zu Alexandra. »Kommt mit.«


  Sie wollte einen Schritt auf ihn zu machen, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Grayson fing sie gerade rechtzeitig auf, bevor sie zusammenbrechen konnte. Kurzerhand hob er sie auf seine Arme und trug sie in die Achterkajüte.


  Als Grayson sie sachte in eine Koje bettete, fiel Alexandra auf, dass diese Kajüte sich von der auf Ardmores Schiff unterschied.


  Erstens gab es hier nur einen Raum, der an beiden Enden etwas niedriger wurde, und keine Türen zu Nebenräumen. Seine Koje befand sich ebenfalls hier, auf der linken, nein, auf der Backbordseite, verbesserte sie sich rasch. Daneben standen ein Tisch und ein Stuhl, und unter den Fenstern verlief keine Bank.


  Die Matratze der Koje war zwar härter als ihr weiches Bett zu Hause, dafür aber konnte sie ihre Arme und Beine weit spreizen, ohne den Rand zu berühren. Außerdem war es ungleich angenehmer zu liegen, als stehen zu müssen. Wenn sie lag, bewegte sich ihre Umgebung nicht so schnell.


  Grayson beobachtete, wie sie die Koje ausprobierte. Seine Augen glühten noch von der Wut, die ihn wie eine Wolke umhüllt hatte. Der Hass zwischen den beiden Männern hatte Alexandra weit mehr verängstigt als Mr.Hendersons Pistole. Er schien die ganze Kajüte ausgefüllt und alles andere ausgelöscht zu haben. Das hatten die anderen ebenfalls gemerkt. Sie waren nur Zuschauer in einer Schlacht, in der sie keine Rolle spielten.


  Doch Graysons Schweigen beunruhigte sie. Seit sie ihn das erste Mal getroffen hatte, war er nicht so wortkarg gewesen. Außer er hatte sich irgendwelche köstlichen Unverfrorenheiten überlegt, mit denen er sie schockieren konnte. Und selbst dann hatten seine Augen hintergründig gefunkelt. Doch davon zeigte sich jetzt nichts in seinem Blick.


  »Captain Ardmores Kabine ist viel geräumiger als Eure«, sagte sie, um diese Leere zu füllen.


  Er starrte sie nur wortlos an.


  »Aber Eure Koje ist viel größer«, beeilte sie sich zu sagen. Das besänftigte ihn keineswegs. »Sie ist größer als… seine?«


  »Das weiß ich nicht. Ich meinte, Eure Koje ist besser als die Bank, auf der ich gelegen habe. Sie war auch viel zu hart und überhaupt nicht gemütlich.«


  »Was zum Teufel ist Euch eingefallen, Euch auf seine Bank zu legen?«


  Sie blinzelte überrascht bei seinem rüden Tonfall. »Ich fühlte mich so schwindlig. Von dem Mittel, das Mr.Henderson mir verabreicht hatte.«


  »Ich werde Mr.Henderson eigenhändig erwürgen«, erklärte er aufgebracht.


  »Aber nein, nein, es war nicht seine Schuld. Ich meine, es hat ihm außerordentlich leid getan. Ich glaube, er ist gezwungen, alles zu tun, was Mr.Ardmore ihm befiehlt.«


  »Leider kann ich Eure Großzügigkeit nicht teilen. Er hätte sich ihm widersetzen können, wie Ian O’Malley es getan hat.«


  Alexandra setzte sich auf. »Er hat Maggie weggebracht. Ist sie in Sicherheit?«


  Er zog einen Stuhl an die Koje, setzte sich und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich habe gesehen, wie er sie nach Hause gebracht hat. Zum Glück ist er Maggie zutiefst ergeben. Er, Jacobs und Oliver beschützen sie.« Er presste die Handwurzeln gegen seine Augen. »Ach ja, und die Gouvernante. Sie ist auch da.«


  Alexandra strahlte ihn an. »Mrs.Fairchild ist angekommen? Wie schön! Ich freue mich schon darauf, sie wiederzusehen. Sie ist eine außerordentlich feine Lady, Mylord, das Vorzüglichste, was unser Geschlecht hervorgebracht hat. Sie wird…«


  »Alexandra!«


  Sein müder Ausruf ließ ihr Geplapper verstummen. »Ja?«


  »Hat er dir wehgetan?«


  Er beobachtete sie scharf und beugte sich vor, als würde er sie in Stücke reißen, wenn sie versuchte, ihn zu belügen. Was zwischen ihm und Ardmore vorging, überstieg im Augenblick ihr Fassungsvermögen. Sie würde ihn später befragen, wenn ihr nicht mehr schwindelte. Dann konnten sie sich unterhalten, er würde ihr alles in Ruhe erklären, und sie würde zuhören und verstehen.


  Im Moment jedoch fühlte sie das befremdliche Bedürfnis, entweder zu kichern oder sofort einzuschlafen. »Ehm… Wie lautete Eure Frage, Mylord?«


  Er stieß etwas hervor, das verdächtig nach einem Fluch klang. Sie sollte ihn wegen seiner Ausdrucksweise tadeln. Immerhin war sie eine Lady, jedenfalls war sie eine gewesen, bevor Gentlemen anfingen, sie zu entführen und auf der Straße zu küssen und ihr zu befehlen, splitterfasernackt zu schlafen.


  Plötzlich packte er sie ohne Vorwarnung, seine Hände schlossen sich wie Schraubstücke um ihre Handgelenke, er zog sie zu sich heran, packte sie um die Taille, zerrte sie von der Koje und zu sich auf den Stuhl. Doch er setzte sie nicht etwa schicklich auf ein Knie, o nein. Er raffte ihre Röcke hoch und plazierte sie breitbeinig auf seinen Schoß.


  Alexandra riss die Augen auf. Das war wirklich eine höchst undamenhafte… und sehr interessante Position. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt, und sie sah ihm direkt in die Augen. Etwas anderes schüchterte sie jedoch weit mehr ein. Zwischen ihren nackten Schenkeln und seiner Hose befand sich nichts mehr. Eine Falte des seidenen Gewandes lag zwar noch unter ihrem Gesäß, doch ihre Beine ruhten auf dem Kaschmir seiner Hose. Er trug heute kein Leder. Der Stoff war noch ein wenig feucht von der Fahrt zu seinem Schiff, und sie konnte die Wärme seiner Haut spüren. Seine Hände ruhten unter ihrem Kleid auf ihren nackten Hüften.


  Beide waren atemlos, und sie fühlte den Puls in seinen Fingern und Handgelenken, der ebenso zu rasen schien wie der ihre.


  »Du gehörst mir«, stieß er rauh hervor. »Sag mir, dass du das begriffen hast.«


  Die Narbe an seiner Lippe zog seinen Mundwinkel noch weiter hinunter als sonst. »Im Moment verstehe ich überhaupt nichts«, erwiderte sie heiser.


  Er strich ihr mit einer Hand über die Wange und fuhr mit dem Daumen kräftig über ihren Wangenknochen. »Du gehörst mir. Er wird dich nicht bekommen. Diesmal nicht.«


  Sie blinzelte. »Natürlich nicht. Stellt Euch vor, er hat tatsächlich verlangt, dass ich ihn auf die Liste meiner Ehekandidaten setze. Dabei ist er nicht mal Engländer.«


  »Es wäre mir auch egal, selbst wenn er Türke wäre. Er wird dich mir nicht wegnehmen. Dich nicht.« Sein Blick verfinsterte sich. »Ganz bestimmt nicht.«


  Mit seiner heißen Handfläche beschrieb er kleine Kreise auf ihrem kalten Oberschenkel. Wird er mich küssen? Ihr Herz hämmerte voller Erwartung. Es war schon eine Woche her, seit er sie das letzte Mal liebkost hatte, als sie auf seinem Schoß an ihrem Schreibtisch gesessen und er sie mit ihrer Liste aufgezogen hatte.


  Doch diesen Wunsch erfüllte er ihr nicht. Stattdessen musterte er sie so eindringlich, dass sie das Gefühl hatte, sein Blick würde sich in ihren Schädel einbrennen. Er schien nicht an sie zu denken, und das verwirrte sie umso mehr.


  Pah, ich werde ihm zeigen, was ich davon halte, dachte sie. Wenn er mir schon Gewalt antun will, dann kann er gefälligst auf mich achten. Sie schmiegte sich etwas dichter an ihn, beugte sich vor und küsste ihn sacht auf die Lippen.


  
    [home]
  


  
    12.Kapitel

  


  Grayson schreckte aus seinen Gedanken hoch. Kleine, weiche, unschuldige Küsse liebkosten seine Lippen. Süße Geschenke des Entzückens. Oh, Alexandra, das war eine sehr gefährliche Idee.


  Sie erforschte weiter seinen Mund und hauchte Küsse auf seine Unterlippe. Dabei beobachtete sie ihn mit unschuldiger Faszination unter gesenkten Wimpern. Sein ganzer Körper spannte sich und schrie nach Taten. Nein, ermahnte er sich, warte. Warte ab, was sie tut.


  Ihre Hüften wiegten sich ein wenig vor und zurück, als sie sich unbewusst an ihn drängte. Er umfasste ihre runde, weiche Pobacke, die sich perfekt in seine Hand schmiegte. Er stellte sich plötzlich vor, wie sie auf allen vieren vor ihm hockte und er ihr entzückendes Hinterteil massierte, während sie mit einem leidenschaftlichen Blick zu ihm zurücksah und seinen Namen stöhnte.


  Sie ließ kleine Küsse auf seine Lippen regnen und strich mit den Fingern zum Saum seines Hemdes, von dem er den Kragen und die Krawatte gelöst und sie irgendwo in die Mietdroschke gefeuert hatte. Er hatte bemerkt, dass ihr interessierter Blick mehrmals zu der Narbe geglitten war, die direkt in der Mulde seines Halses begann. Auch jetzt war sie offensichtlich von ihr fasziniert. Vielleicht sollte er Ardmore dafür danken, dass er ihn an diesem Tag beinahe aufgeschlitzt hatte.


  Plötzlich hob sie den Kopf. »Meine Güte.«


  »Was? Hör nicht auf, mich zu küssen!« Nicht jetzt, bitte nicht!


  Sie errötete, als sie ihn verwirrt ansah. »Ich ruiniere vielleicht Eure elegante Hose.«


  »Wie?« Er sah sie erstaunt an. »Was meinst du?«


  »Es wird da unten plötzlich alles ein bisschen… feucht. Ich habe keine Ahnung, warum. Aber es fühlte sich genauso an, als ich nackt geschlafen habe. Das ist wirklich sehr merkwürdig.«


  Seine finstere Stimmung verflog augenblicklich. »Ich kann mir denken, warum.«


  Er glitt mit den Händen ihre Schenkel hinauf und drang mit den Daumen in ihre samtene, feuchte Wärme ein. Sie erschauerte am ganzen Körper, als er sie berührte. Sie war heiß und nass. »Du bist wundervoll, einfach nur wundervoll.«


  »Wie kannst du… könnt Ihr das sagen?«, flüsterte sie schüchtern. »Ich verderbe Eure Hose.«


  »Ich mag es, wenn du das machst.« Er zog die Hand zurück, legte die Finger an die Lippen, schloss die Augen und genoss ihre Gegenwart.


  Als er die Augen wieder öffnete, beobachtete sie ihn fasziniert. Ihre roten Lippen waren leicht geöffnet. »Entzückende Lady«, sagte er. »Darf ich Euch kosten?«


  Sie starrte ihn erstaunt an. Dann errötete sie so tief, dass ihre Haut fast die Farbe ihres Haares annahm. Er erwartete, dass sie aufspringen und sich in Mrs.Alastair, die Enkelin eines Herzogs, zurückverwandeln würde, die ihn fragte, wie um alles in der Welt er etwas so Ungeheuerliches auch nur denken konnte. Doch sie überraschte und beglückte ihn.


  »Ja«, hauchte sie. »O ja, bitte…«


  Gut! Das Wort schien in seinen Ohren zu hallen. Gut, gut, gut. Aber wo?, dachte er, als er sie an sich zog und sie leidenschaftlich küsste. Auf der Koje? Aber die war fast einen halben Meter entfernt, viel zu weit weg. Nein, halt, er musste nicht einmal vom Stuhl aufstehen.


  Er schob sie von sich weg und stellte sie auf die Füße, noch bevor er den Kuss unterbrach. Dann hob er ihr seidenes Gewand mit beiden Händen in die Höhe bis zu der Schärpe unter ihrem Busen.


  Ihre blassen Hüften verbreiterten sich in einem sanften Schwung von ihrer Taille, und in dem Tal zwischen ihren Beinen lockte sich ihr weiches, kastanienrotes Haar. Ihr Bauch wölbte sich sanft unter ihrem Nabel, und er war von feinen, gezackten rosa Linien überzogen, die sich von ihrem Bauch zu ihrem wartenden, köstlichen Vlies erstreckten.


  Grayson wusste, was diese Linien bedeuteten. Mrs.Alastair hatte einmal ein Kind zur Welt gebracht. Der Beweis befand sich hier vor seinen Augen auf ihrer Haut. Doch in ihrem Haus lebte kein Kind, und sie hatte auch nie über Mutterschaft gesprochen. Er hatte einen Schmerz tief in ihren dunklen Augen gesehen, wenn ihr Blick auf Maggie fiel, und jetzt kannte er seine Quelle.


  Deshalb musste er behutsam mit ihr umgehen. Seine Männlichkeit dagegen drängte ihn danach, stürmisch und leidenschaftlich vorzugehen. Er würde ihr beide Spielarten zeigen. Falls er sich beherrschen konnte.


  Er beugte sich vor und fuhr mit der Zunge über die Male auf ihrer Haut, liebkoste sorgsam jedes einzelne von ihnen. Unter seiner Berührung bildete sich eine Gänsehaut auf ihrem Bauch, und ihr Atem ging schneller. Er beugte sich vor und glitt mit der Zunge über das Schamhaar zwischen ihren Beinen.


  Sie holte scharf Luft. Er lächelte, küsste ihr warmes Tal, liebkoste es. Ihr Duft war überwältigend. Er hätte auf ewig dort verharren, sie einatmen und schmecken können. Erneut fuhr er mit der Zunge über ihr Haar, ihre weiche, warme feuchte Haut, und lächelte wieder, als ihr Keuchen sich in ein leises Stöhnen der Verzückung verwandelte.


  Unwillkürlich spreizte sie die Beine und öffnete sich für ihn. Er berührte mit der Zungenspitze ihre kleine Knospe, die unter dieser Liebkosung anschwoll. Grayson hatte die edelsten Weine gekostet, den Nektar der Könige, doch das alles verblasste neben dem Geschmack dieser Frau.


  Zu seiner Freude erlebte sie vor seinen Augen einen Höhepunkt. Sie schrie auf und bog sich gegen ihn, als sie seinen Mund suchte. Er gehorchte. Heisere, leise Schreie erklangen aus ihrer Kehle, das Lied einer Frau, deren Verlangen gestillt wurde. Sie vergrub, ohne es zu merken, ihre Finger in seinem Haar. »Grayson… bitte…«


  Er nahm ihre kehlige Bitte als Befehl weiterzumachen. Er leckte sie, während ihre Hände beinahe willenlos durch sein langes Haar glitten. Sie schrie erneut auf und presste sich an ihn.


  Schließlich verlangsamte er die Bewegungen seiner Zunge, bis er ihre letzten ekstatischen Schreie ausgekostet hatte. Dann hob er den Kopf und sah sie an. Ihre Lippen waren geöffnet, und ihre langen Wimpern verdeckten ihre Augen. Auch ihre Hände in seinem Haar kamen mit zitternden Fingern zur Ruhe.


  Er stand auf und zog sie an sich. Ihr Seidenkleid war in die Schärpe gesteckt und entblößte ihre Beine. Er ließ seine Hände auf ihren Hüften ruhen, als er sie in die Arme nahm und das Gesicht in ihrem duftenden Haar barg.


  Meine Lady.


  Seine Männlichkeit war jedoch keineswegs befriedigt, sondern gab ihm deutlich zu verstehen, was sie von ihm hielt. Er hatte eine wunderschöne Frau in den Armen, die er gerade mit der Zunge zum Höhepunkt gebracht hatte, und was tat er? Warf er sie auf die Koje und vollendete das Liebesspiel? Nein, er umschlang sie einfach nur und liebkoste ihren Hals, während er ihren Duft und das Gefühl ihrer Haut in sich aufnahm.


  Du gehörst mir. Mir. Und nicht Ardmore. Niemals Ardmore.


  Seit Grayson James Ardmore Sara weggenommen hatte, hatte der sich gerächt, indem er Grayson jede andere Frau entriss, nicht durch Gewalt, o nein. Er bediente sich weit raffinierterer Methoden. Und Ardmore ließ es nicht bei einem Mal bewenden. Er rächte sich seit zwölf Jahren.


  Doch diesmal würde es ihm nicht gelingen.


  Grayson hatte erwartet, Ardmore würde die Regeln ändern, nachdem er seine Abmachung mit ihm getroffen hatte, die dem Viscount erlaubte, Maggie nach England zu bringen. Aber Ardmore dachte gar nicht daran, sondern hatte seine eigenen Regeln gemacht. Grayson würde das Pfand zahlen, darauf hatte er sein Wort gegeben. Doch Alexandra würde er ihm niemals überlassen.


  Sie küsste sanft sein Ohr, und er sah sie an. Sie lächelte, während ihre Augen vor Hitze schimmerten. »Was ist geschehen?«, fragte sie heiser.


  »Du bist gekommen«, erwiderte er. »Ist das vorher noch nie passiert?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Niemals.« Ihr weiches Haar streichelte seine Wange.


  Grundgütiger! Sie war so verwirrt wie eine unberührte Jungfrau, obwohl sie bereits ein Kind zur Welt gebracht hatte. Als er sie in der Nacht, in der sie ihn gerettet hatte, küsste, hatte sie nicht einmal gewusst, wie man einen Kuss erwidert.


  Ihr Ehemann musste ein blinder Idiot gewesen sein, der einen Tritt verdient hätte. Diese Lady sollte man kosten, sie unterweisen, ermutigen, und ihre Reaktionen musste man genießen wie einen Schluck des köstlichsten Weines.


  »Was passiert jetzt?«, flüsterte sie.


  Er trat ein Stück zurück und legte ihre Finger auf seine viel zu enge Hose. »Dies hier verlangt von mir, dich zu nehmen.«


  Ihre weiche Handfläche umschloss ihn und steigerte seine Hitze zu einer schier unerträglichen Glut. »Das ist ziemlich…«, sie befeuchtete ihre Lippen, »… bemerkenswert.«


  »Auf jeden Fall hasst es mich, weil ich nicht weitermache«, erklärte er amüsiert.


  Sie strich mit ihrer Hand langsam und quälend an seiner Männlichkeit entlang. »Bedeutet das«, flüsterte sie, »dass du mich an der Wand nehmen willst?«


  Er zuckte zusammen, aber ihr Blick war die pure Unschuld. Gelächter stieg in ihm hoch, und er dankte Gott dafür, dass er ihm diese Frau geschenkt hatte. Er legte seine Hand unter ihr Kinn und hob sanft ihren Kopf an. »An der Wand?«


  »Ist das nicht üblich?«


  Um Himmels willen, üblich? An der Wand, also, hm? Nun, in seiner Kabine gab es nicht viele freie??? Stellen an der Wand.


  »Alexandra, wenn du willst, dass ich dich…«, er packte ihre Hüften unter ihrem Kleid, hob sie an und drückte sie gegen sich, während er mit ihr zu den Fenstern hinter dem Schreibtisch ging, »an der Wand…« Er lehnte ihren Rücken gegen ein Holzpaneel zwischen den Fenstern und hielt seinen Arm zwischen das harte Holz und ihren delikaten Rücken, »nehme«, er knöpfte rasch seine Hose auf, und seine ungeduldige Männlichkeit federte heraus, »dann, Geliebte, werde ich gehorchen.«


  »Gut«, keuchte sie.


  Er hob ihre Hüften an. Sie war offen und nass, mehr als bereit für ihn. Endlich, endlich drang er langsam in sie ein.


  Das… das… Er schloss die Augen und holte tief Luft. Hier gehörte er hin, o ja.


  Sie berührte seine Lippen. Es war ein ungeschickter, unerfahrener Kuss, und sie atmete hastig und keuchend. Er erwiderte ihn leidenschaftlich. »Geliebte«, flüsterte er, »Liebste.«


  Das Verlangen toste durch seinen Körper und prickelte in all seinen Gliedmaßen. Sie war heiß und nass und schlüpfrig und doch so eng. Ihre Höhle war so warm und einladend, dass er sie niemals wieder verlassen wollte.


  Sie stieß unzusammenhängende Laute aus und liebkoste seine Wangen, sein Ohr. Dann senkte sie den Kopf und biss zart in seinen Hals. Der winzige Schmerz steigerte seine Erregung, bis seine Männlichkeit heftig pochte. Er drang mit langsamen, rhythmischen Bewegungen tiefer in sie ein; er liebte sie sanft und unaufhörlich, schneller und schneller.


  Sein Höhepunkt näherte sich, und er spürte, wie er sich aufbaute, spürte, wie er nach Erlösung drängte. Aber nein, noch nicht, nicht hier.


  Rasch hob er sie von sich herunter, obwohl er den Verlust ihrer seidigen Hitze kaum ertragen konnte. Er nahm sie in die Arme und legte sie so hastig auf die Koje, dass er fast auf sie gestürzt wäre. Ihre Locken breiteten sich auf dem Laken aus. Er drückte sie auf die Matratze und schob mit den Knien ihre Beine auseinander.


  »Sind wir noch nicht fertig?«, keuchte sie.


  Fertig? War sie verrückt geworden?


  »Nein, Sweetheart, noch nicht. Aber bald, sehr bald, das verspreche ich dir.«


  Er glitt erneut in sie hinein, vollkommen erfüllt von Verlangen und Lust. Sie legte ihm eine zitternde Hand auf die Schulter. »Ich mag es nicht… in einem Bett«, stieß sie hervor.


  Interessant. Er würde später darüber nachdenken.


  Dann drückte er ihre Handgelenke über ihrem Kopf auf die Matratze und begann erneut, sie mit rhythmischen Stößen zu lieben. Ja, das war schon besser.


  Ihre Augen waren dunkel, verhangen von schweren Lidern, und ihr Gesicht war verzogen vor Lust. Eine rote Locke fiel ihr über die Wange. »Grayson«, flüsterte sie heiser.


  »Ja, Sweetheart?«


  Sie ballte die Hände zu Fäusten, versuchte jedoch nicht, ihre Handgelenke aus seinem Griff zu befreien.


  »Grayson…«


  »Alexandra.« Als ihm ihr Name über die Lippen kam, hatte er das Gefühl, als wäre er ihm unendlich vertraut.


  »Liebste.«


  Dann kam sein Höhepunkt. Er ließ los, und unmittelbar bevor die Erlösung sich vollzog, glitt er aus ihr heraus und ließ seinen Samen auf das Laken spritzen.


  Sie stieß einen langen, zitternden Atemzug aus und streichelte schwach seine Wange. »Oh«, murmelte sie träge, »das war gar nicht so schlecht.«


  
    * * *
  


  Alexandra fühlte kühle Luft auf ihrer Haut. Grayson lag halb über ihr; sie hörte seinen Atem und spürte seine heißen Finger auf ihren Handgelenken.


  Sie beobachtete eine Spinne an dem Deckenbalken, die langsam und gründlich ihr kaum sichtbares Netz wob. Köstliche Erschöpfung hatte sich in ihr breitgemacht, doch dann setzte ein Zittern in ihrem Bauch ein, das nicht aufhören wollte.


  Wenn sie jetzt weinte, was würde er dann tun? Würde er sich vor ihr ekeln und sie fortschicken? Würde er sie allein nach London zurückfahren lassen? Sie biss sich auf die Lippen, als sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  Er ließ ihre Handgelenke los und küsste ihren Hals. »Mmmh.«


  Sein Haarband hatte sich gelöst, und seine sonnengebleichten Locken fielen herab. Alexandra fuhr mit den Fingern durch die rauhe, seidige Pracht.


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie an. Sein anzügliches Lächeln ließ ihr Herz höher schlagen. »Gar nicht so schlecht, hast du gesagt?«


  »Ja.«


  Er sah sie amüsiert an, und der Ärger, der ihn zuvor beherrscht hatte, war verschwunden. »Ich bin sehr glücklich, dass ich dich zufriedengestellt habe, Mylady.«


  Sie strich ihm die Locken aus der Stirn. »Nein, Mylord, du bist mit dir selbst zufrieden.«


  Er lachte leise. »Allerdings. Immerhin liege ich mit der schönsten Nachbarin im Bett, die ein Mann sich nur wünschen kann.«


  »Du findest mich schön?«, fragte sie sehnsüchtig.


  »Ich lüge nie, was die Schönheit einer Frau angeht.«


  Sie strich mit dem Finger über den kleinen Höcker auf seiner Nase. »Wobei lügst du dann?«


  »Bei erstaunlich vielen Dingen. Und wann lügst du?«


  »Niemals.« Sie schüttelte den Kopf auf dem Kissen. »Ich kann nicht sehr gut lügen, deshalb versuche ich es erst gar nicht.«


  Er lächelte sie an. »Du musst nur mehr üben.« Er küsste ihre Haut direkt unterhalb der Diamantenkette. Dann berührte er die Juwelen. »Ist das ein Geschenk deines Ehemannes?«


  »Ja.« Sie wollte nicht über Theo sprechen. In dieser letzten Woche war ihr verstorbener Mann verblasst wie ein halb vergessener Traum. Seine gemeinen, spitzen Bemerkungen, seine Missachtung ihrer Wünsche und seine unverfrorene Untreue waren mitsamt dem Schmerz, den sie ihr verursacht hatten, verschwunden wie von einer steifen Brise weggeweht.


  Ein frischgebackener Viscount war nebenan eingezogen, und plötzlich hatte sich alles verändert.


  Er tippte mit dem Finger gegen einen Diamanten. »Sie ist grässlich.«


  Das konnte jeder sehen. »Sie ist noch das schönste Schmuckstück von allen.« Sie machte eine kleine Pause. »Wirst du sie mir stehlen?«


  Er lachte überrascht. »Was?«


  »Ich dachte, das tun Piraten.«


  »Wer hat dir gesagt, dass ich ein Pirat bin?«


  »Bist du keiner?«


  Seine Hand glitt von der Kette zu ihrem nackten Bauch. »Ich bin ein Viscount. Und habe eine Tochter.«


  »Genau das hat Lady Featherstone auch gesagt.«


  »Lady Featherstone?«, fragte er verwirrt.


  »Sie hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass ein Pirat eine Tochter hätte.«


  Er nickte bestätigend. »Sie ist eine kluge Frau.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Welche Frage?«


  »Wirst du meine Kette rauben?«


  Er schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, tanzten blaue Funken darin. »Warum sollte ich das tun?«


  »Als eine Erinnerung an diesen Moment.«


  Er lachte leise. »Als wenn dieser Moment nicht für immer in mein Gedächtnis eingebrannt wäre.«


  »Oh.« Sie klang erfreut.


  Er streichelte ihren Bauch mit der flachen Hand. Sein Siegelring fühlte sich kühl auf ihrer Haut an. Dann zeichnete er mit dem Finger eine Linie auf ihrem Unterleib, die, wie sie wusste, einem Schwangerschaftsmal folgte. »Was ist passiert?«, fragte er leise.


  »Nichts ist passiert, Mylord. Ich habe ein Kind geboren, einen Sohn. Er ist gestorben.«


  Er antwortete nicht, sondern beugte sich herunter und küsste ihren Bauch. Plötzlich konnte sie die Worte nicht mehr zurückhalten. »Sein Name war Jeremy Mark Brenden Alastair. Er lebte nur einen Nachmittag.«


  Grayson küsste noch eine Narbe, die ihr Kleid für gewöhnlich vor der ganzen Welt verbarg, außer vor ihr selbst, ihrer Kammerzofe und jetzt auch vor dem Viscount von nebenan.


  Alexandra war so aufgewühlt, dass sie die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Sie presste ihre Hände auf die heißen Wangen, als sie am ganzen Leib bebte.


  Er zog sie tröstend an sich.


  Sie weinte weiter, unfähig, sich zu entschuldigen, und ebenso wenig in der Lage aufzuhören. Sie hatte am ersten Tag um ihren Sohn geweint, war jedoch danach gezwungen worden, die Tränen zu unterdrücken. Theo hatte nicht darüber sprechen wollen, er schien den »Vorfall« sogar in der Woche darauf vergessen zu haben. Alexandra hatte ihre Emotionen begraben und einfach weitergelebt. Doch jetzt brach alles aus ihr heraus, der Schmerz, die Pein, die Trauer, die sinnlosen Tage, die sie durchlebt hatte, obwohl sie am liebsten selbst gestorben wäre.


  Der Viscount fuhr ihr mit der Hand durchs Haar.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Verzeiht mir!«


  »Besser zu weinen, als es in sich zu begraben. Unterdrückst du es, dann eitert es und hört niemals auf.«


  Der schmerzliche Ausdruck in seinen Augen sagte ihr, dass auch in ihm etwas brannte, ein alter Gram, den er niemals hatte ablegen können. Sie rieb ihr Gesicht an seinem Hemd, verblüfft, dass sie endlich jemanden gefunden hatte, der sie verstand. Selbst Lady Featherstone hatte ihr trotz ihrer Freundlichkeit und Güte niemals den Trost spenden können, den sie gebraucht hätte. Und jetzt fand sie ihn bei einem Piraten, der sie geraubt und auf seinem Schiff verführt hatte.


  Sie sog einmal die Luft durch die Nase. »Fahren wir mit dem Boot irgendwohin?«


  »Das ist ein Schiff«, verbesserte er sie. »Nein, wir fahren nirgendwohin.«


  »Ich dachte, wir könnten nach Frankreich segeln.«


  »Nein, ich werde England nicht mehr verlassen. Ich will hierbleiben.«


  Sie berührte sein Gesicht. Sein Kinn fühlte sich wieder wie Sandpapier an. Theo Alastair hätte einen Schock bekommen. »Ich habe England niemals verlassen.«


  »Nein?« Er hob fragend die Brauen.


  »Meine Welt ist sehr klein. London und Kent. Deine dagegen ist sehr groß.« Sie lächelte. »Wirklich die ganze Welt.«


  »Nicht mehr.« Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht entschlüsseln konnte. »Jetzt nicht mehr.«


  Er küsste sie, als wollte er die Diskussion beenden, bevor er gezwungen war, sich ihr zu erklären. Aber das störte Alexandra nicht. Seine Zunge spielte mit ihrer, warm und genüsslich, als hätten sie die ganze Nacht Zeit. Was in gewisser Weise ja auch stimmte. Alexandra war viel zu erschöpft, um über die Seite des Schiffes herunterzuklettern und mit einem dieser kleinen Kähne nach London ins Westend zu rudern.


  Die Tür flog auf. Alexandra zuckte zusammen, und ihre Zähne bissen auf Graysons Zunge.


  »Umphh!«


  »Sir!« Schritte kamen näher. »McDaniels ist zurückgekommen. Er hat Neuigkeiten… Oh!« Der junge Mann mit dem hellbraunen Haar blieb stehen und starrte sie erstaunt an. »Verzeiht, Sir. Ich… warte draußen. Mit McDaniels. Und seinen Neuigkeiten.«


  Der Jüngling räusperte sich, puterrot im Gesicht, hastete hinaus und ließ die Tür ins Schloß fallen.


  »Verdammt.« Grayson richtete sich auf und strich sein Haar zurück. Seine Miene war hart und gereizt, und von seinem Lächeln war nichts mehr zu sehen. »Es dauert nur eine Minute, Liebste.«


  Alexandra nickte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Grayson schwang seine Beine vom Bett, stand auf und machte einen Schritt. Und fiel prompt über die an seinen Stiefelschäften hängende Hose. Trotz der Überraschung, die auf seinem Gesicht zu erkennen war, konnte er sich gerade noch mit den Händen am Tisch abfangen.


  Alexandra schlug die Hand vor den Mund, doch ihr Lachen war dennoch nicht zu überhören.


  Grayson knurrte etwas, bückte sich, zog die Hose hoch und knöpfte sie zu. Sein Gesäß und seine Hüften waren blass, im Gegensatz zu seinen gebräunten Beinen.


  »Lach nur, Sweetheart.« Er warf ihr ein amüsiertes Lächeln zu. »Ich mag es, wenn du lachst.« Dann griff er zum Türknauf, warf ihr einen Handkuss zu und ging hinaus.


  
    * * *
  


  Draußen wartete Mr.McDaniels, Graysons dritter Offizier, neben Priestly. Der Mann begrüßte ihn grinsend. »Tut mir leid, dass ich Euch gestört habe.« Er rollte das »r« genüsslich.


  Priestly, der in die Kajüte gestürmt war, errötete. »Verzeiht, Sir«, murmelte er.


  Grayson warf ihm einen strengen Blick zu. »Wenn Ihr seht, dass ich eine schöne Frau in meine Kajüte schleppe, Priestly, braucht Ihr schwerlich überrascht zu sein, wenn Ihr mich anschließend mit der Hose in den Kniekehlen vorfindet, hm?« Er drehte sich zu McDaniels herum. »Was habt Ihr für mich?«


  McDaniels senkte den Kopf. »Euer Franzmann-König, Sir. Er ist an Bord eines Schiffes gegangen. Jedenfalls nehme ich das an.«


  
    [home]
  


  
    13.Kapitel

  


  Endlich, dachte Grayson. Endlich! »Erzählt.«


  McDaniels gehorchte. »Der französische König hat auf dem Land in einer gemieteten Villa gelebt. Er tut so, als wäre es Klein-Versailles, und sie stolzieren herum und verbeugen sich, als wären sie noch in Frankreich. Mit dem Unterschied, dass sie ein bisschen knapp bei Kasse sind.«


  Grayson nickte ungeduldig. Das wusste er. Er hatte durch Vermittlung des Herzogs von St.Clair einige französische Emigranten getroffen. Sie lebten ärmlich in kleinen Häusern oder gar nur gemieteten Räumen in den weniger vornehmen Vierteln Londons. Aber sie taten stolz so, als besäßen sie immer noch ihr Vermögen, ihre Macht und zahlreiche Bedienstete.


  »Einige der Franzmänner hier, Sir«, fuhr McDaniels fort, »besuchen ihren König regelmäßig. Zum Beispiel die Prinzen der Bourbonen und der Duc de Berri. Andere, die gelernt haben, selbst für ihren Unterhalt aufzukommen, haben den König gebeten, nach London zu reisen. Wegen der Verhandlungen mit unserer Regierung war es wohl nicht leicht für ihn, das zu arrangieren. Aber davon verstehe ich nichts.«


  Grayson nickte wieder. »Also wollte er seinen Anhängern in London verdeutlichen, dass er sie noch liebte.«


  »Scheint so. Er kam in einer Kutsche mit Eskorte.«


  In den Emigranten, die Grayson getroffen hatte, war die Hoffnung erloschen, ihr geliebtes Frankreich jemals wiedersehen zu können. Und den Klügeren unter ihnen war klar, dass sie in ein ganz anderes Frankreich als das zurückkehren würden, aus dem sie geflohen waren.


  »Wen hat der König besucht?«, erkundigte sich Grayson. »Habt Ihr mit den Leuten gesprochen?«


  »Er war in zwei Häusern in der Marylebone Street. Die Bewohner des einen leben davon, dass sie Strohhüte anfertigen. In dem anderen hat ein ehemaliger Kammerdiener einen Handel mit Wertgegenständen eröffnet, die die Familien aus Frankreich herausschmuggeln konnten. Nachdem der König diese beiden Häuser besucht hat, ist er plötzlich in seine Kutsche gestiegen und hat verkündet, dass er wieder nach Hause fahren wollte. Die anderen Franzmänner waren natürlich ziemlich verärgert. Sie hatten eine große Feier vorbereitet und wollten ihren Familien den wahren König zeigen, ihm Geschenke übergeben und Reden halten. Aber er ist einfach verschwunden.«


  Grayson runzelte die Stirn. »Ist das alles?«


  »Nein, Sir.« McDaniels grinste. »Ich habe mit den Dienstboten geredet und ihnen Getränke spendiert. Der französische Wein ist gar nicht so schlecht. Ich habe sogar einen Kerl kennengelernt, der Euch mit dem besten Cognac versorgen kann, zollfrei, falls Ihr möchtet.« Er tippte sich an die Nase.


  »Erst die Monarchen, McDaniels, dann der Cognac.«


  »Verzeihung, Sir. Jedenfalls habe ich etwas Interessantes herausgefunden. Alle sahen den König in das zweite Haus gehen, aber niemand hat tatsächlich beobachtet, wie er herausgekommen ist. Sie sahen einen fetten Mann in einem blauen Umhang, der hastig in die Kutsche gestiegen ist. Mein Informant hat sich gefragt, warum er so warm angezogen war, wo doch die Sonne an dem Tag heiß vom Himmel brannte? Dann ist die Kutsche abgefahren, und das war’s.«


  Graysons Puls schlug schneller. »Wo sind diese Häuser?«


  »Ich kann sie Euch zeigen. Mein Freund aus dem Pub wohnt in dem Haus auf der Rückseite der Villa, in der die Wertsachen verkauft werden. Er sagte, dass der Besitzer dieses Ladens am nächsten Morgen in aller Frühe in einen Einspänner gestiegen und weggefahren sei. Er hat sich zwar ein bisschen gewundert, sich aber nichts dabei gedacht. Doch am Abend hatte er etwas am Hafen zu erledigen und hat den Ladenbesitzer gesehen, wie er mit einem Mann herausgerudert ist, den er noch nie zuvor gesehen hatte.«


  Grayson rieb sich nachdenklich die Lippen. »Ist er allein in die Kutsche gestiegen?«


  »Das konnte mein Informant nicht sagen. Er sah nur den Ladenbesitzer. Aber es war sehr früh und noch dunkel.«


  »Das muss nichts zu bedeuten haben.«


  »Schon, aber ich habe am Fluss nachgefragt. Anscheinend ist er mit zwei großen Männern in das Boot gestiegen, und als er zurückkam, saß nur noch einer darin. Wohin ist der andere Bursche dann wohl verschwunden?«


  Endlich hatten sie eine Spur gefunden. »Eure Quelle ist verlässlich?«, fragte Grayson interessiert.


  »Nun ja, Quellen, Sir. Die meisten sind recht listig.« McDaniels grinste. »Aber ich habe mir das alles zusammengereimt.«


  Grayson nickte. »Gute Arbeit, McDaniels. Behaltet den Laden im Auge. Ich werde ihm selbst einen Besuch abstatten.«


  »Jawohl, Sir.«


  Grayson überlegte. »Ich möchte auch mit Madame de Lorenz sprechen. Sie scheint immer sehr genau über die Vorgänge in den oberen Kreisen der Emigranten informiert zu sein. Lockt sie von Ardmore weg. Ich will sie allein sprechen.«


  »Aye, Sir.«


  »Was jetzt, Sir?« Priestly sah Grayson erwartungsvoll an. Der unterdrückte einen Seufzer. Sein Leben war plötzlich sehr geschäftig geworden, und seine Aufgaben waren ausnahmslos lästig. Die Aussicht, einige Tage in Alexandras Armen verbringen zu können, musste vor dem Auftrag der Admiralität zurückstehen.


  »Jetzt? Ich muss Jacobs informieren. Wir müssen uns überlegen, wie wir diesen lästigen Franzosen in einem Fluss voller Schiffe finden können.« Er betrachtete Priestly. »Ich möchte, dass Ihr und eine Handvoll meiner Leute hier bleibt und Euch um Mrs.Alastair kümmert. Sie darf das Schiff nicht verlassen. Gebt ihr alles, was sie will, alles, aber lasst sie auf keinen Fall an Land gelangen, verstanden?«


  Priestly verstand zwar sichtlich kein Wort, nickte jedoch gehorsam.


  »Gut. McDaniels, Ihr kommt mit mir und führt mich zu diesen Häusern.« Er zögerte. »Aber vorher muss ich noch etwas erledigen.«


  Er drehte sich zu seiner Kajüte herum. Hinter der Tür lag eine wunderschöne, verführerische Frau, die Frau seiner Träume. Er musste sie zurücklassen, um mit einer ziemlich derben und manchmal etwas streng riechenden Mannschaft durch ein kaltes London zu fahren. Das Leben war einfach nicht fair.


  Hinter ihm wandte sich Priestly kichernd an McDaniels. »Wie lange wird er brauchen, Sir? Zwei Minuten?«


  »Weiß nicht, Junge. Vielleicht auch drei. Er ist ziemlich kräftig.«


  »Wollen wir wetten?«


  Grayson drehte sich zu ihnen herum. »Ich versichere Euch, Gentlemen, wenn ich vorhätte, was Ihr Euch in Euren lüsternen Gedanken ausmalt, würde es Stunden dauern. Stunden. Und wenn diese verdammte Angelegenheit endlich geklärt ist, dann werden es Tage sein. Tage!«


  »Aye, Sir!«, antworteten sie unisono und grinsten.


  Er kehrte ihnen den Rücken zu und ging in die Kajüte zurück. Alexandra hatte sich mit den Decken auf seiner Koje verhüllt. Er schloss die Tür hinter sich und ging zu ihr. Sie atmete viel zu schnell, als dass sie schlafen würde, und als er sich herunterbeugte, um sie zu küssen, schlug sie die Augen auf und erwiderte die Zärtlichkeit.


  »Ich muss für eine Weile weg, Geliebte«, flüsterte er ihr zu. »Ich komme so schnell wieder, wie ich kann. Wenn du etwas begehrst, während ich weg bin, ganz gleich was, frag Priestly. Er wird es dir bringen. Wenn er es nicht tut, werde ich ihn auspeitschen lassen. Das verspreche ich dir.«


  »Alles?«, fragte sie schläfrig.


  »Alles, Geliebte.« Nur nach Hause kannst du nicht fahren, fügte er im Stillen hinzu. Hier war sie vor Ardmore sicher. Sie waren mitten auf der Themse, und man konnte nur über das Wasser zur Majesty gelangen. Sollten Ardmore oder seine Leute versuchen, das Schiff zu stürmen, würden sie einen Kampf auf Leben und Tod riskieren.


  Er küsste Alexandra erneut, leidenschaftlich und genüsslich. Die Erregung, die in ihm hochstieg, erinnerte ihn daran, wie gut es sich angefühlt hatte, sie zu halten. Er schob den Gedanken jedoch energisch beiseite.


  Als er zögernd seine Lippen von den ihren löste und sich aufrichtete, baumelte ihre Halskette in seinen Fingern.


  Sie sah ihn erstaunt an und fuhr mit der Hand zu ihrem nackten Hals. »Was machst du da?«


  »Ich stehle deine Juwelen. So verlangt es der Brauch.«


  Einen Moment wirkte sie schockiert und wütend, doch dann erschien ein Lächeln wie ein Sonnenstrahl, der durch eine Regenwolke bricht, auf ihren Lippen.


  Er verwahrte dieses Lächeln in seinem Herzen, schob die Kette in seine Tasche und ging hinaus.


  
    * * *
  


  An einer anderen Stelle der Themse lag die Argonaut, deren Name sorgfältig überpinselt worden war und die nun Carolina hieß. Mr.Henderson saß in der Kajüte des Captains und spielte mit dem Perlmuttgriff seiner entladenen Pistole. Seine Gefühle waren in Aufruhr, und das gefiel ihm gar nicht. Gefühle waren unbequem, lenkten ab und waren letztendlich nur lästig. Doch seit er Mrs.Alastair kennengelernt hatte, falls dieses Wort überhaupt zutraf, ließen ihm diese Empfindungen keine Ruhe.


  Captain Ardmore saß ihm gegenüber am Tisch und las Briefe, oder was auch immer das für Dokumente sein mochten.


  »Finley ist wie üblich auf den Füßen gelandet«, meinte Henderson mürrisch. »Verdammt soll er sein.«


  Ardmore sah nicht hoch. »Was meint Ihr damit?«


  »Mrs.Alastair. Wenn das nicht bedeutet, dass er wieder Glück gehabt hat, dann weiß ich nicht, was sonst Glück sein sollte.« Nachdenklich fuhr er fort: »Ich würde für sie auf die Knie gehen.«


  »Ich stimme Euch zu, Mr.Henderson«, sagte Ardmore gedehnt. »Sie ist eine außerordentlich entzückende Frau.«


  Ardmores übliche kalte Stimme klang ein wenig weicher. Interessant, dachte Henderson. »Ihr habt doch nicht vor… Ah.« Henderson rieb sich den Mund, der immer noch von dem Schlag schmerzte, den Grayson ihm verpasst hatte. »Ihr lasst sie doch in Ruhe, oder?«


  Ardmore blätterte eine Seite um. »Falls Ihr meint, dass ich mich ihr aufzwingen werde, lautet die Antwort nein. Wenn Ihr jedoch andeuten wolltet, dass ich sie ihm wegnehmen werde, dann ist die Antwort ja, das werde ich.«


  Henderson legte die Pistole zur Seite. »Ich wünschte, Ihr würdet diese Frau in Ruhe lassen, Sir.«


  Jetzt blickte Ardmore hoch, und Henderson musste sich zusammenreißen, um nicht sichtlich zusammenzuzucken. Man vermied es besser, im Zentrum von Ardmores Aufmerksamkeit zu stehen. Doch Henderson schreckte nicht zurück.


  »Warum?«, fragte Ardmore.


  Henderson seufzte, entschied jedoch, ehrlich zu antworten. Mehr als das Grab konnte ihn kaum erwarten. »Mrs.Alastair ist anders. Sie ist eine Lady und von herzöglicher Abstammung!«


  »Ich komme selbst aus einer der besten Familien Charlestons.«


  Henderson ballte die Fäuste. Wenn Ardmore sich begriffsstutzig stellte, bedeutete das, er wollte nicht weiter diskutieren. Was wiederum hieß, sein Gesprächspartner setzte die Unterhaltung auf eigene Gefahr fort. Doch Henderson fühlte sich heute tollkühn. Sein Mund tat ohnehin noch von Finleys Hieb weh, also was konnte da ein weiterer Schmerz noch anrichten? »Ich möchte nicht an dem teilhaben, was Ihr mit Mrs.Alastair plant«, erklärte er. »Ich helfe Euch nach Kräften, Finley zu jagen. Er ist ein Ärgernis, und ich würde nur zu gern sehen, wie er überwältigt wird. Aber Mrs.Alastair…« Er unterbrach sich. Ardmore beobachtete ihn regungslos und ließ ihn seine eigene Schlinge knüpfen. »Ich werde Euch mit Mrs.Alastair nicht helfen, Sir«, stieß er hervor. »Ich werde sie weder betäuben noch entführen oder sie anderweitig angreifen. Sie verdient so eine Behandlung nicht, und ich schäme mich, dass ich ihr bereits Leid angetan habe.«


  Ardmores Augen wirkten wie grünes Eis, und ihr Blick war genauso kalt. »Oder?«


  »Oder was, Sir?«


  »Ihr habt verkündet, dass ich und meine Pläne mit Mrs.Alastair zum Teufel gehen können. Unter welchen Bedingungen? Wenn ich weiter darauf bestehe, was werdet Ihr dann tun?«


  »Dann muss ich leider abheuern, Sir.«


  Ardmore erwiderte nichts. Das Schweigen lastete zwischen den beiden Männern, nur unterbrochen vom leisen Heulen des Windes vor den Fenstern der Kajüte und dem leisen Plätschern des Wassers am Rumpf des Schiffes. Henderson erinnerte sich plötzlich an den Sommertag vor ein paar Jahren, als er Ardmores Heim in Charleston besucht hatte. Dort lebte Ardmores wunderschöne Schwester Honoria. Henderson war mit ihr im Garten spaziert, und trotz all seiner charmanten Flirtversuche hatte sie ihn nur aus diesen kühlen, grünen Augen betrachtet und eine Braue gehoben. Ihr scharfer Ton hatte ihm deutlich gemacht, was sie von ihm, dem Engländer, hielt. Sie war eine wahre Eiskönigin. Offenbar war der Blick, den Ardmore ihm jetzt zuwarf, eine familieneigene Waffe, die die Ardmores für Kreaturen reservierten, die in ihren Augen weniger wert waren als ein Wurm.


  »Ich kann Euch nicht von Bord gehen lassen, solange wir hier in England sind. Ihr kennt den Grund.«


  Henderson schoss das Blut ins Gesicht. »Ich gebe Euch mein Wort, Sir. Ich würde Euch niemals verraten. Schließlich habe ich keinen Streit mit Euch. Ich will nur nicht, dass Mrs.Alastair etwas zustößt.«


  Erneut erntete er diesen eisigen, fast verächtlichen Blick. »Es wird ihr nichts zustoßen. Ich habe nicht vor, ihr ein Leid zuzufügen.«


  »Bei dieser Frau könntet Ihr es trotzdem tun, allein weil Ihr so seid, wie Ihr seid…«


  Ardmore betrachtete ihn lange. »Ich nehme Eure Einwände zur Kenntnis, Leutnant.« Er lehnte sich zurück und faltete die Hände. »Und jetzt berichtet mir von Eurer Jagd nach Burchard. Es scheint, als müssten wir ihn erneut umbringen.«


  Mit anderen Worten, Thema beendet. Und zwar endgültig. Henderson unterdrückte einen Seufzer und begann mit seinem Bericht. Doch seine widerstreitenden Gefühle tobten nach wie vor in ihm.


  
    * * *
  


  »Ich befinde mich zum ersten Mal auf einem Piratenschiff«, erklärte Alexandra geziert und betrachtete Mr.Priestlys gerötetes Gesicht. »Deshalb weiß ich das natürlich nicht.«


  Priestlys Miene wurde noch gehetzter. Er hatte ein schmales Gesicht, hellbraunes Haar, kleine blaue Augen und einen verkniffenen Mund. Vermutlich war er ein furchteinflößender Pirat, dachte Alexandra, aber im Moment schien er vor ihr Angst zu haben. Und das war auch gut so.


  »Mrs.Alastair«, er quäkte fast. »Ich verstehe wirklich nicht, was Ihr wollt.«


  »Es ist doch ganz einfach, Mr.Priestly. Ich möchte wissen, wo die Ruheräume für die Ladys sind.«


  »Die was?«


  »Die Ruheräume. Wo eine Lady ungestört sein kann.« Sie beugte sich vor. »Für private Angelegenheiten.«


  Er blinzelte ein paar Mal, doch dann leuchtete sein Gesicht auf. »Ah, Ihr meint das Haupt.«


  Alexandra tupfte sich den Mund mit einer fast blütenweißen Serviette ab. Es war die dritte, die er ihr brachte, und er war sehr erleichtert, als sie schließlich etwas enttäuscht sagte, dass sie wohl genügen musste. Sie hatte frisches Brot, Kaffee und Früchte gefrühstückt. Pfirsiche. Reife, frische Pfirsiche vom Markt am Hafen. Es war ihr in der Kapitänskajüte serviert worden, auf einem kleinen Klapptisch, der mit einer makellosen Tischdecke geschmückt war. Das Essen war auf Porzellantellern serviert worden, und das Besteck war aus Silber. Zum Brot gab es frische, kühle Butter.


  Dann hatte sie sich von Mr.Priestly ein Bad bereiten lassen– heiß, Mr.Priestly, nicht lauwarm– und anschließend ihr Seidenkleid angezogen. Sie hatte ihr Haar gekämmt und es zu einem Zopf zurückgebunden. Nach einer zweistündigen Suche hatte Priestly ihr eine versilberte Haarbürste gebracht und sie ihr wie ein folgsames Hündchen, das auf eine Belohnung wartete, hingehalten. Sie hatte einen kurzen Blick darauf geworfen und ihm dann befohlen, ihr eine saubere Bürste zu bringen.


  Jetzt wischte sie sich die Hände ab, während Priestly sie verzagt musterte. In ihr kochte es vor Wut, Wut auf niemand anderen als diese Ratte Grayson Finley. Sie hatte jedes Wort von dem Gespräch mit seinen Offizieren durch die nur angelehnte Kajütentür gehört, einschließlich seines Befehls an Mr.Priestly, ihr all ihre Wünsche zu erfüllen. Nur das Schiff durfte sie nicht verlassen. Auf keinen Fall.


  Sie musste aber nach Hause zurückkehren. Immerhin hatte sie eine Soiree zu planen. Lady Featherstone würde sich sicherlich bereits wundern, wo um alles in der Welt sie abgeblieben war. Außerdem wollte sich Alexandra selbst davon überzeugen, dass Maggie sicher nach Hause zurückgekehrt war, obwohl sie davon ausging, dass Grayson sich darum kümmern würde. Er vertraute diesem O’Malley, Alexandra jedoch hatte gewisse Bedenken.


  Jeffrey würde der Köchin auf die Nerven gehen und seine Pflichten vernachlässigen, Amy und Annie würden ebenfalls Vorwände finden, um ihre Aufgaben aufzuschieben, und Alice hatte bereits mit Kündigung gedroht, wenn sie die Nachlässigkeiten der anderen Dienstboten ausgleichen musste. Alexandra hatte ein Dutzend Dinge im Blick zu behalten, vielen Dank auch, auch wenn sie nicht damit beschäftigt war, Piratenjägern aus dem Weg zu gehen und einen französischen König zu finden. Zum Aufenthaltsort des Letzteren gingen ihr mindestens ein halbes Dutzend Möglichkeiten durch den Kopf. Sie hätte gern mit Grayson und mit Mrs.Fairchild, die viel über die Emigranten und den exilierten König wusste, gesprochen. Und all das konnte sie nicht bewerkstelligen, solange sie hier festsaß.


  Alles, was sie begehrt, hatte Grayson gesagt. Priestly musste ihr gehorchen, oder er riskierte, ausgepeitscht zu werden. Nun denn, Mr.Furchteinflößender-Pirat-Viscount-Stoke, wir werden ja sehen.


  Das würde ihm nur recht geschehen. Nachdem er sie so unglaublich geliebt, ihr Herz gesprengt und Gefühle in ihr geweckt hatte, die sie niemals jemandem hatte zeigen wollen. Er hatte ihr Dinge ins Ohr geflüstert, die sie sich nur in ihren intimsten Tagträumen vorgestellt hatte. Entzückende Lady, darf ich Euch kosten? Dann hatte er sie mit dem Mund liebkost und eine Glut in ihr entfacht, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie überhaupt in ihr schwelte. Sie fühlte sich lebendig und erschöpft gleichzeitig, sie spürte ihren ganzen Körper und genoss dies viel zu sehr. Dieser Schuft!


  »Was ist das Haupt?«, fragte sie Priestly jetzt neugierig.


  »Es ist im… Bug. Ihr geht hinauf, setzt Euch auf das Loch und…« Er sah sie von oben bis unten an. Sie wartete. »Es ist draußen!«, platzte er schließlich heraus.


  Sie hob ihre delikaten Brauen bis zu ihren Haarwurzeln. »Draußen?«


  »Ja«, bestätigte er schwach.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Habt Ihr nirgendwo ein Wasserklosett oder einen entsprechenden Verschlag?«


  Priestly deutete auf die Tür, während er sich zur Flucht wandte. »Ich werde sehen, was ich tun kann, M’lady.«


  Und schon war er draußen. Alexandra ließ ihre Serviette sinken. Sie hatte sein »M’lady« nicht zu dem korrekten »Mrs.« verbessert. Sie wollte mal nicht so sein.


  
    [home]
  


  
    14.Kapitel

  


  Das Geschäft, von dem McDaniels gesprochen hatte, brachte sie nicht sonderlich weiter. Als Grayson und er Marylebone erreichten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, und es herrschte dichter Verkehr. In dem Laden im Erdgeschoss des Hauses wurden alle Arten von Tand verkauft, Schnupftabakdosen, Briefschachteln, niedliche Brieföffner und dergleichen. Die Waren stapelten sich auf hohen Regalen hinter dem Tresen.


  Der Besitzer war nicht da, dafür jedoch seine hübsche, charmante und sehr französische Tochter. Sie war zwar jung genug, um nach der Flucht ihrer Eltern aus Frankreich in England geboren worden zu sein, doch sie sprach mit einem starken Akzent und klimperte unablässig mit den Wimpern.


  Grayson fand keine Hinweise darauf, dass der französische König in irgendeinem Hinterzimmer versteckt gehalten werden könnte, aber er konnte das Haus auch nicht so durchsuchen, wie er es gern getan hätte. Sie mussten ein andermal wiederkommen und sich entweder mit Gewalt Zutritt verschaffen oder den Herzog von St.Clair bitten, seinen Einfluss bei der Admiralität in die Waagschale zu werfen. Die lächelnde, flirtende junge Frau verriet ihm jedenfalls nichts.


  Grayson tat, als wäre er nur daran interessiert, ein kleines Tintenfass für Maggie zu erwerben. Der Deckel war mit einem kleinen Liebespaar verziert, das sich über eine Wiese jagte. Es würde Maggie gefallen.


  Sie lief ihm entgegen, als er die Treppe zu seinem Haus in der Grosvenor Street hinaufstieg, und schlang ihre Arme um ihn. Er hob sie hoch und drückte sie an sich. Erneut staunte er darüber, dass er trotz seiner gedankenlosen Jugend ein so hinreißendes, wunderschönes Kind gezeugt hatte.


  »Komm mit, ich möchte dir meine neue Gouvernante vorstellen«, sagte sie. »Sie ist wunderschön. Ich bin froh, dass Mrs.Alastair eine hübsche Erzieherin ausgesucht hat. Das macht es mir leichter, beim Französischunterricht aufzupassen.«


  Grayson setzte sie wieder ab. »Sie spricht Französisch?«


  »Fließend. Und Griechisch. Aber die Buchstaben sind komisch, ganz anders als die, die die Missionare mir gezeigt haben.«


  Grayson lächelte. »Warte, bis du chinesische Schrift siehst. Sie hat kleine Bilder anstatt Buchstaben.«


  »Wirklich?« Sie sah ihn fasziniert an. »Warum schreiben wir nicht in Bildern? Das wäre so viel einfacher.«


  Grayson wollte ihr zustimmen, als Mrs.Fairchild die Treppe hinunterkam. Sie war wirklich eine bezaubernde Frau. Wenn Alexandra nicht wäre, dann hätte er vielleicht versucht, sich ihr zu nähern. Doch zu spät…


  Er hätte von ihrer Liebesnacht befriedigt sein sollen, aber allein die Erinnerung an ihren Atem auf seiner Haut, ihren Duft, ihren Geschmack steigerte seine Erregung, und er konnte es kaum erwarten, sie erneut zu lieben.


  Sie befand sich in sicherer Obhut von Priestly auf der Majesty. Grayson hätte nur dorthin fahren müssen, an Bord gehen und… Er wollte nicht, dass Alexandra weiter als nur einen Meter von ihm entfernt war. Doch er musste sich zuerst um andere Dinge kümmern. Das Leben war wirklich nicht fair.


  Er unterdrückte seine Enttäuschung, als er mit Maggie ins Haus ging. Mrs.Fairchild kam die Treppe aus dem Obergeschoss herunter und machte einen Hofknicks, als sie den Fuß der Stufen erreichte. »Mylord«, begrüßte sie Grayson mit ihrer sanften Altstimme, »ist Mrs.Alastair in Sicherheit?«


  Er nickte. »Das ist sie. Sie bleibt eine Weile auf meinem Schiff.«


  »Verstehe.« Ihr Blick sagte ihm, dass sie das keineswegs verstand, jedoch zögerte, es laut auszusprechen.


  Grayson sprach weiter, während er überlegte, was ein Dienstherr wohl zu seiner Gouvernante sagte. »Gefällt Euch Eure Kammer, Mrs.Fairchild? Das Haus ist alt und staubig, aber wenigstens regnet es nicht durch. Benötigt Ihr irgendetwas?«


  Sie nickte höflich, und ihr glattes, dunkles Haar glänzte in der Sonne. »Mein Zimmer ist vollkommen angemessen, und ich benötige nichts weiter.« Sie verstummte kurz. »Aber ich würde gerne über eine wichtige Angelegenheit mit Euch sprechen.«


  Grayson zog seine Handschuhe aus und warf sie auf einen Tisch. »Das muss warten. Bedauerlicherweise habe ich im Moment sehr viel zu tun. Maggie, wo ist Jacobs?«


  »Er geht im Garten spazieren«, erwiderte Maggie prompt. »Ich weiß nur nicht, warum. Es gibt dort weder Blumen noch sonst etwas. Nicht wie in Mrs.Alastairs Garten. Wir müssen sie nach ihrem Gärtner fragen und ihn ebenfalls engagieren.«


  Grayson nickte zerstreut. »Wie du möchtest. Mrs.Fairchild, wir unterhalten uns später.«


  Er ging an ihnen vorbei, wobei ihm allerdings der beunruhigte Blick der Gouvernante keineswegs entging. Warum kann sie nicht sechzig sein und einen Schnurrbart haben?, dachte er mürrisch.


  Maggie bevorzugte sicher eine schöne Erzieherin, aber als Grayson die finstere Miene sah, mit der Jacobs durch den öden Garten schlurfte, wünschte er sich, sie wäre hässlich. Er konnte es nicht gebrauchen, dass Jacobs ausgerechnet jetzt abgelenkt war. Es reichte schon, wenn Alexandra ihn, Grayson, ablenkte.


  Er beobachtete seinen Leutnant eine Weile durch das Fenster des Esszimmers, rief den jungen Mann schließlich ins Haus und schloss die Tür.


  Jacobs ging unruhig hin und her und strich mit den Fingern über die Anrichte und den Tisch. »Habt Ihr den französischen König schon gefunden, Sir?«


  »Jacobs!«


  Der Mann sah bei Graysons scharfem Ton hoch. Dem fiel in diesem Moment auf, wie jung sein Erster Leutnant eigentlich noch war. Mit zwanzig hatte er auf der Majesty angeheuert, und das war fünf Jahre her. Da er kompetent und intelligent war und außerdem selbst in kritischen Situationen einen kühlen Kopf bewahrte, verließ sich Grayson blind auf ihn. Dennoch hatte er nie aus den Augen verloren, wie wenig Lebenserfahrung der junge Mann tatsächlich besaß.


  »Ardmore wird mich zur Strecke bringen, wenn er kann«, fuhr er fort. »Ungeachtet unserer Abmachung. Und er wird nicht davor zurückschrecken, sich dabei Mrs.Alastairs zu bedienen.«


  Der abwesende Ausdruck auf Jacobs’ Miene verflog. »Das habe ich erwartet, Sir. Wollt Ihr Euch trotzdem wie geplant mit ihm treffen?«


  Grayson nickte. »Allerdings bin ich mir nicht mehr sicher, wie diese Begegnung enden wird.«


  »Gut, Sir. Es hat mir nicht gefallen zu sehen, wie leicht Ihr kapituliert habt.«


  »Es war nötig, für Maggie. Aber Ihr seht das Problem. Man kann nie wissen, was er sich ausdenkt. Er war schon immer ein gerissener Mistkerl.«


  »Das müsst Ihr mir nicht sagen, Sir«, erklärte Jacobs nachdrücklich.


  »Aber ich muss Euch sagen, dass ich Maggie in Sicherheit wissen will. Immer. Ian passt zwar auf sie auf, aber letztlich arbeitet er für Ardmore. Ich möchte, dass jemand Maggie beschützt, dem ich ihr Leben anvertrauen kann.« Er unterbrach sich. »Aus diesem Grund beauftrage ich Euch, die ganze Zeit bei ihr zu bleiben.« Jacobs hob ruckartig den Kopf, doch Grayson fuhr unbarmherzig fort: »Ihr schlaft in dem Zimmer neben ihr, nehmt Eure Mahlzeiten mit ihr ein und begleitet sie überallhin, ob sie einen Ausflug mit ihrer Gouvernante macht oder Gemüse auf dem Markt kauft. Ihr werdet ihr Schatten sein.«


  Jacobs’ Gesicht hatte bei Graysons Worten jegliche Farbe verloren. »Ich bin nicht sicher, ob ich der geeignetste Mann bin, sie zu beschützen, Sir.«


  »Es gibt keinen besseren.«


  »Oliver…«


  »… hat viel zu tun. Er kocht unsere Mahlzeiten und passt auf uns auf. Außerdem brauche ich ihn für andere Zwecke.« Grayson beschloss, den eigentlichen Grund für Jacobs’ Einwände direkt anzusprechen. »Löst das Problem zwischen Euch und Mrs.Fairchild, verstanden?«


  »Sir.« Er sah Grayson beunruhigt an. »Sie ist nicht nur eine Frau. Sie ist… die Frau.«


  Ah, das war es. »Erklärt Euch, Leutnant.«


  Jacobs starrte auf den Tisch. »Wisst Ihr noch, als ich bei Euch angeheuert habe, Sir? Ihr habt mich gefragt, warum ein Bursche, der gerade frisch von Oxford kam, zur See fahren wollte. Ich antwortete, um eine Frau zu vergessen.«


  Grayson beobachtete ihn. »Mrs.Fairchild?«


  Jacobs atmete tief durch. »Es war unglaublich, Sir. Ihr habt sie selbst gesehen. Sie ist noch schöner, falls das überhaupt vorstellbar ist.«


  »Sie war verheiratet?«, erkundigte sich Grayson.


  Jacobs nickte. »O ja. Mit einem Dozenten. Er war einer meiner Lehrer. So habe ich sie kennengelernt. Sie war verheiratet und zehn Jahre älter als ich.«


  Grayson lachte leise. »Gut für dich, Junge.«


  Jacobs’ Lächeln verriet ihm, dass es mehr als nur gut gewesen war. »Ich habe mich unsterblich verliebt. Ihr wisst, wie sich so etwas anfühlt, wenn man jung ist. Ihr habt Sara kennengelernt, als Ihr zwanzig wart, stimmt’s?«


  Grayson nickte. Genau genommen war er zweiundzwanzig gewesen. Er hatte den Südpazifik schon immer geliebt. Der starke Duft der tropischen Blumen, die warme Luft auf seiner Haut, das ruhige Rauschen des Ozeans an den weißen Stränden, all diese Erinnerungen waren mit Sara verwoben. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, diese exotische, dunkelhaarige Schönheit mit den blitzenden, schwarzen Augen, war er ihr sofort verfallen. Ardmore hatte sie einander vorgestellt und besitzergreifend den Arm um sie gelegt, als wollte er Grayson sagen: »Sieh, was ich habe und was du niemals bekommen wirst.«


  Als sie weggegangen waren, hatte Sara sich zu Grayson umgedreht, ihm zugeblinzelt und ihm ein verführerisches Lächeln zugeworfen. Drei Tage später war Ardmore in geschäftlichen Dingen unterwegs gewesen, und Sara war nachts in Graysons Bett gestiegen. Als Ardmore zurückgekommen war, hatte er versucht, Grayson umzubringen.


  Warum hatte der Dummkopf ihm nicht gesagt, wie sehr er diese Frau liebte? Hätte Grayson es gewusst, hätte er Sara nicht angerührt. Aber er war jung und blind gewesen und Ardmore arrogant und stolz. Grayson hatte angenommen, dass Ardmore mit der Frau fertig war und sie Grayson überließ. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Ardmore eine Frau abschob und Grayson sie trösten musste.


  Dieser Vorfall beendete die vierjährige Partnerschaft zwischen Finley und Ardmore, den beiden furchtlosen Kapitänen der Majesty.


  Ardmore hatte ihn verlassen, und O’Malley war mit ihm gegangen. Oliver, der junge Pirat, den Grayson vor einem grausamen Kapitän gerettet hatte, hielt ihm die Treue und blieb auf der Majesty. Damals hatte eine lange, gefährliche Rivalität begonnen, die nach dem Tod von Ardmores jüngerem Bruder sechs Jahre später in blanken Hass umgeschlagen war.


  »Man verliebt sich leichter, wenn man jung ist«, meinte Grayson jetzt und sah in Jacobs’ traurige Augen. »Jung, aber nicht immer vernünftiger.«


  »Genau. Ich war damals absolut nicht vernünftig, Sir.« Er verzog missbilligend das Gesicht. »Und sie beendete die Beziehung, nicht ich.«


  »Das ist schon lange her.«


  Sein Leutnant schüttelte den Kopf. »Fünf Jahre, zwei Monate und drei Tage. Und nach wie vor ist ihre Stimme wie Musik für mich.«


  Grayson stieß einen mitfühlenden Seufzer aus. Er wusste sehr genau, was Jacobs meinte. Als Alexandra seinen Namen gestöhnt hatte, war sein Verlangen beinahe unerträglich geworden. Er würde es niemals vergessen.


  »Ich weiß. Manche Frauen bringen einen vollkommen durcheinander, und man weiß einfach nicht, warum.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich brauche Euch, Jacobs. Ihr seid der Einzige, dem ich diese Aufgabe anvertrauen kann. Ihr kennt Ardmore, Ihr könnt vorausahnen, was er tun wird. Das gelingt Euch jedoch nicht, wenn Ihr bis zum Hals in Eurem Leid umherwatet. Redet mit Mrs.Fairchild. Fechtet den Kampf mit ihr aus. Zerrt sie ins Bett, wenn es sein muss.«


  Er machte eine winzige Pause. »Nachdem Ihr Maggie in Olivers oder meine Obhut gegeben habt, selbstverständlich.«


  »Sie will kündigen, Sir. Sie wollte mit Euch darüber sprechen.«


  Grayson rieb sich das Kinn. »Ja, sie wollte mich schon auf ein Gespräch festnageln.« Eigentlich sehnte er sich nur nach einem heißen Bad und frischen Kleidern. Und nach ein paar Stunden mit Alexandra im Bett. Doch als Captain eines Schiffes war er daran gewöhnt, sich der persönlichen Probleme seiner Mannschaft anzunehmen. Und ein Pirat mit Liebeskummer bot wahrlich einen jämmerlichen Anblick. Normalerweise kurierte Grayson Herzschmerz damit, dass er dem Mann auf den Rücken schlug, ihn mit der Alkoholspezialität des Landes, in dem sie sich gerade aufhielten, abfüllte und sagte: »Trink einen drauf, Junge.«


  Jacobs’ Probleme dagegen waren doch etwas vielschichtiger und entsprechend beunruhigender. Es war das erste Mal, dass Grayson den normalerweise so effizienten und etwas rücksichtslosen Mann dermaßen aufgewühlt erlebte.


  »Geht zu Mrs.Fairchild und schickt sie zu mir.«


  »Ich beauftrage Oliver damit.«


  Grayson knirschte mit den Zähnen. »Wie es Euch beliebt. Aber schafft sie ran.«


  Jacobs sprintete los.


  Grayson betrachtete den Garten, beziehungsweise die karge Erde, die ein Garten hätte sein können, wenn der geizige Vorbesitzer des Hauses ein paar Pennys darin investiert hätte.


  Seine Ungeduld trieb ihn an, die ihm gestellte Aufgabe zu erfüllen. Er sollte eigentlich in diesem Geschäft sein und die hübsche junge Französin durchschütteln, bis sie ihm zähneklappernd verriet, wohin ihr Vater den französischen König geschafft hatte. Er sollte eine Liste machen, wie Alexandra. Mit kleinen Codezeichen, die die Bedeutung der einzelnen Aufgaben bezeichneten. Stattdessen stand er da, trommelte mit den Fingern auf das Fensterbrett und wartete darauf, die Liebesangelegenheiten seines Ersten Offiziers zu regeln, während er gleichzeitig die Erinnerungen abwehrte, die in ihm hochstiegen.


  Er hatte schon lange nicht mehr an Sara gedacht. Sie hatte ihn verlassen, und damit war die Sache erledigt. Er hatte ohnehin niemals erwartet, sie halten zu können. Sie war wie einer dieser wilden, tropischen Vögel, die niemand einsperren konnte, und sie war Grayson ebenso leicht entschlüpft wie zuvor Ardmore.


  In ihrer letzten Nacht war sie an Deck gekommen, nachdem sie in einen Hafen eingelaufen waren, und hatte Grayson sachlich mitgeteilt, dass sie ihn verlassen würde. Sie hatte seine Finger zur Faust geballt. »Du nennst mich manchmal ›Vögelchen‹«, hatte sie gesagt. »Wenn du ein Vögelchen festhältst, stirbt es.« Dann hatte sie seine Faust wieder geöffnet. »Wenn du es freilässt, lebt es und kommt vielleicht zu dir zurück.«


  Sie hatte ihn auf den Mund geküsst, zart und federleicht, und war in die Nacht davongegangen.


  Jetzt war er im kalten England, wo er eine Frau gefunden hatte, neben der die Erinnerung an Sara verblasste. Und was tat er? Nahm er sie in die Arme und zeigte ihr die Leidenschaft, die in ihm toste? Nein, er stand in seinem kalten Haus und wartete darauf, dass Ardmore seinen Zug machte, während er versuchte, die Admiralität zufriedenzustellen, damit sie ihn und seine Mannschaft nicht einkerkerte.


  Man hatte ihm nur zu deutlich gemacht, dass er bei Befehlsverweigerung verhaftet und wegen Piraterie verurteilt werden würde, dass man seinen Titel und sein Vermögen einzöge und Maggie mittellos weiterleben müsste. Soweit durfte er es nicht kommen lassen, selbst wenn dies bedeutete, St.Clair für den Rest seines Lebens schmeicheln zu müssen.


  Die Tür schwang auf, und Mrs.Fairchild kam herein. Ihr Kleid raschelte leise, als sie die Tür hinter sich schloss und wartend im Raum stehen blieb.


  Grayson drehte sich zu ihr herum. Trotz ihrer äußerlichen Ruhe bemerkte er den furchtsamen Ausdruck in ihrem Blick.


  »Mylord«, kam sie ihm zuvor. »Ich möchte kündigen. Ich weiß, dass ich gerade erst meine Stellung angetreten habe, und werde natürlich bleiben, bis Ihr jemand Geeigneten gefunden habt.«


  
    [home]
  


  
    15.Kapitel

  


  Grayson betrachtete sie schweigend. Sie wirkte gefasst, ganz die respektvolle Gouvernante, die mit ihrem Herrn sprach. Doch er erkannte die Unruhe in ihrem flackernden Blick. Sie ballte die rechte Hand so stark zur Faust, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Ihr Ersuchen ist hiermit abgelehnt, Mrs.Fairchild«, erwiderte er.


  Sie blinzelte. »Wie bitte? Aber Robert hat mir gesagt, er hätte Euch alles erzählt. Ihr wollt doch gewiss nicht, dass eine Frau wie ich mit Eurer Tochter…« Sie verstummte.


  Grayson hob die Hand. »Jacobs hat mir gesagt, dass Ihr eine stürmische Affäre hattet. Und dass Ihr sie beendet habt. Das macht mich neugierig. Warum habt Ihr das getan?«


  Sie lief rot an. »Warum wohl, Mylord? Er war jung… Er konnte gewiss darauf verzichten, dass sich eine ältere Frau an ihn hängte und ihm Schande brachte.«


  »Ah, also habt Ihr ihm nur zu seinem Besten das Herz gebrochen?«


  Sie wirkte panisch. »Das Herz gebrochen…?«


  »Solche Dinge lassen sich niemals zur allseitigen Zufriedenheit lösen. Ich werde ganz offen zu Euch sprechen. Ich habe keine Zeit, nach einer anderen Gouvernante zu suchen. Außerdem brauche ich Jacobs, und zwar in Maggies Nähe. Ich bedauere, wenn Euch das Ungelegenheiten bereitet. Ihr und Jacobs müsst eine Übereinkunft finden.«


  Mrs.Fairchild öffnete mehrmals ihren hübschen Mund, als sie nach Worten rang. »Ich suche Euch eine neue Erzieherin, Mylord. Und bleibe, bis sie kommt.«


  Verflucht. »Nein.« Als sie ihn verblüfft ansah, fuhr er hastig fort: »Hört mir zu, Mrs.Fairchild, Ihr sollt Maggies Gouvernante sein, nur Ihr. Alexandra hat Euch ausgewählt, weil sie Euch für die beste hielt. Jede andere würde dagegen abfallen, und ich will nur die beste für Maggie.«


  »Es gibt viele kompetente Gouvernanten, Mylord, die nur zu gerne eine Stellung im Haus eines Viscount annehmen würden.«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Vielleicht, aber Alexandra hat Euch zu mir geschickt. Versteht Ihr das? Wenn Ihr geht, wird sie mir die Schuld daran geben.«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum sollte sie das tun?«


  »Weil sie glaubt, dass ich der schlechteste Vater seit König Herodes bin. Ihr hättet den Brief lesen sollen, den sie mir geschickt hat. Sie hat aufgelistet, was ich alles falsch gemacht habe. So wie es aussah, alles! Ich bin erst seit sechs Monaten Vater und war davor neunzehn Jahre lang ein Pirat.«


  »Pirat…?«


  »Ich habe keinerlei Ausbildung für die heroische Aufgabe genossen, ein Vater zu sein. Ich habe nur gesehen, was die Missionare taten, und habe geschworen, das genaue Gegenteil zu machen. Sie haben sie zwar nicht brechen können, aber sie haben es versucht.«


  »Oh«, warf Mrs.Fairchild ein, doch Grayson hörte sie kaum, als er an Alexandras gezwungen höflichen Brief dachte, in dem sie ausführte, dass die Tochter eines Lords in Mayfair nicht in Hosen oder schmutzigen rosa Ballkleidern herumlaufen sollte, die zudem auch noch hoffnungslos aus der Mode waren.


  Er hatte ihr nicht erklären können, dass er dieses Kleid nur aus Wut in Jamaika gekauft hatte, weil es so vollkommen anders war als die schrecklichen tristen Kleider, in die das Missionarspaar Maggie gesteckt hatte.


  Die Lady in dem Kleiderladen hatte sich seiner erbarmt und ihm das rosa Kleid gezeigt, das, so hatte sie behauptet, kleine Mädchen entzücken würde. Und sie hatte recht behalten. Maggie hatte das Kleid tagelang getragen und sich geweigert, es auszuziehen.


  Alexandra hatte ihm außerdem geschrieben, wie viele verschiedene Kleider Maggie für alle möglichen Anlässe brauchte und dass sie zudem einer seriösen, gut ausgebildeten Gouvernante bedurfte, die sie unterweisen und aus ihr eine elegante und entzückende junge Frau machen sollte.


  Falls Mrs.Fairchild ihn jetzt verließ, würde Alexandra zweifellos einen weiteren, deutlichen Brief schreiben. Oder sie würde ihm ihre Enttäuschung von Angesicht zu Angesicht mitteilen.


  Er betrachtete Mrs.Fairchild, die seinen Blick reichlich verblüfft erwiderte. »Würde es etwas bewirken, wenn ich Euch bäte?«


  »Mylord…«


  Grayson knurrte und schüttelte den höflichen Viscount ab, der ihn keinen Schritt weiterbrachte, und zog Captain Finley aus dem Hut, den Schrecken der sieben Meere. »Mrs.Fairchild, ich habe keine Zeit für solche Fisimatenten. Mr.Jacobs und Ihr werdet Eure Probleme besprechen und eine Lösung finden. Aber lasst Euch dabei nicht von Eurer Erziehung Maggies ablenken. Sie besitzt Eure erste Priorität, verstanden?«


  Sie blickte ihn mit einer Mischung aus Erstaunen und Wut an. »Aber Mylord…«


  »Kein Aber, Mrs.Fairchild. Ihr könnt gehen!«


  Sie starrte ihn noch eine Sekunde an und klappte dann den Mund zu. Mit einem Blick, der besagte, dass König Herodes gegen ihn, Captain Grayson Finley, Viscount Stoke, ein angenehmer und sanftmütiger Gentleman wäre, drehte sie sich auf dem Absatz herum und stolzierte hinaus.


  So, dachte Grayson, als er die Tür hinter ihr schloss. So schlecht, wie Jacobs glaubt, bin ich gar nicht.


  
    * * *
  


  »M’lady, ich schwöre Euch, es gab keine Nähnadeln!«


  Alexandra starrte in Mr.Priestlys gerötetes Gesicht und konnte ihre Freude kaum verbergen. Sie saß demütig hinter Graysons Schreibtisch in seiner Kajüte und blätterte in einem alten Damenmagazin. »Wollt Ihr behaupten, Mr.Priestly, dass in der gesamten Hafengegend kein Geschäft Nähnadeln für Damenkleider führt?«


  »Ich gebe Euch mein Wort, ich habe alle abgeklappert!«


  Sie seufzte gereizt. »Mr.Priestly.«


  »M’lady…« Er jaulte fast.


  Sie schüttelte den Kopf. »Mein Seidenkleid ist gestern zerrissen, als seine Lordschaft mich… gerettet hat. Ich kann es unmöglich mit Werkzeug reparieren, das man für Segel benutzt. Ich brauche Nähnadeln, die dünnsten, die Ihr finden könnt, und Seidengarn. Warum ist das so schwierig?«


  Priestly wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er wirkte schon den ganzen Tag gehetzt, und als sie das letzte Mal an Deck trat, war er förmlich vor ihr geflohen.


  »M’lady, meine Männer haben die ganze Gegend abgesucht. Sie haben überall herumgefragt und sich in den Geschäften erkundigt. Sie haben weder Nadeln noch Nähnadeln noch Seidengarn gefunden.«


  Alexandra lächelte unmerklich, als sie sich vorstellte, wie Graysons rauhe Piraten durch die Straßen hetzten und nach Nähnadeln für Damenkleider suchten. Aber sie behielt ihre finstere Miene bei und rang sich einen tiefen Seufzer ab. »Vermutlich ist es nicht Eure Schuld. Jemand muss mir einfach aus der Stadt ein anderes Kleid holen. Oder ich mache es selbst.«


  Er presste die Lippen zusammen. »M’lady, Captain Finley hat mir eingeschärft, Euch unter gar keinen Umständen von diesem Schiff zu lassen.«


  »In der Tat«, erwiderte Alexandra. »Er hat Euch aber auch befohlen, mich mit allem zu versorgen, was ich benötige, stimmt’s?«


  »Ja, aber…«


  »Ich brauche ein neues Kleid, schließlich kann ich dieses Abendkleid nicht den ganzen Tag tragen. Vielleicht könntet Ihr Eure Männer in die Stadt schicken. Sie können in ein Geschäft mit Gebrauchtkleidern gehen. Dort gibt es fertige Gewänder. Ich schreibe Euch meine Maße auf.«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Mr.Priestly bedächtig, »dass die Männer in einen Laden gehen und Frauenkleidung kaufen.«


  »Und ein Nachtgewand, falls ich hier schlafen soll. Und ein paar Strümpfe und Strumpfgürtel.« Sie tippte sich auf die Wange. »Dieser junge Mann namens Thomas hat etwa meine Größe und Gestalt. Vielleicht sollte er das Kleid anprobieren, um sicherzugehen, dass es passt…«


  »NEIN!«, schrie Priestly. Seine Stimme hallte laut in dem Raum wieder. Ein Matrose spähte neugierig durch die offene Deckenluke hinunter. Priestly ballte seine Hände zu Fäusten, er zitterte am ganzen Körper, und sein Gesicht war knallrot. »Mrs.Alastair, ich ertrage das nicht mehr. Ich habe Euch Bänder und Kämme und Orangen und Zeitungen gebracht und…«


  »Aber nicht das Le Belle Assemble«, warf sie ein.


  »M’lady, ich konnte es nicht finden! Nur das Le Beau Monde. Und ich spreche kein Französisch.«


  »Diese Ausgabe ist bereits drei Monate alt. Und sie ist auf Englisch, Mr.Priestly.«


  »Ich lese keine Frauenblätter«, erwiderte er verzweifelt. »Ihr habt mich und meine Männer zum Gespött gemacht. Ihr habt uns nach Jasminöl geschickt, und ich weiß nicht mal, was das ist!«


  »Wirklich, Mr.Priestly, Ihr habt keinen Grund, mich anzuschreien.«


  »O doch. Ich bin am Ende meiner Geduld. Was zum Teufel wollt Ihr jetzt noch von mir?«


  »Zunächst einmal, dass Ihr Eure Zunge hütet, Sir. Ich frage nur nach entsprechender Ausrüstung, wenn ich schon hierbleiben muss. Sicherlich wird der Viscount nicht wollen, dass ich in einem zerrissenen Kleid friere oder mich nur von Grog und Zwieback ernähre.«


  »Von uns erwartet er das auch«, knurrte Priestly.


  »Ich glaube nicht, dass der Viscount es richtig bedacht hat, als er Euch befohlen hat, mich hierzulassen.«


  »Nein«, bestätigte er von ganzem Herzen. »Aber ich kann Euch nicht an Land bringen, M’lady. Er wird mir die Haut abziehen und zum Trocknen aufhängen und dann den Rest meines Körpers danebennageln.«


  Seine Lippen waren weiß, und er atmete schwer. Schaum stand in seinen Mundwinkeln.


  Er tat Alexandra leid, aber sie durfte jetzt nicht nachgeben. »Dann brauche ich neue Garderobe. Das versteht Ihr doch sicherlich.« Sie seufzte. »Oder Ihr müsst es dem Viscount gegenüber verantworten.« Sie runzelte die Stirn und tat, als dächte sie nach. »Bitte, sagt Thomas, dass ich gelbe Kleider besonders mag.«


  Priestly starrte sie an und ballte die Fäuste. »Gaahhh!«, brüllte er und stürmte aus der Kabine.


  
    * * *
  


  Es war dunkel geworden, als der Viscount zur Majesty zurückkehrte, und die Sterne standen bereits am dunkelblauen Himmel. Alexandra beobachtete sie vom Achterdeck aus. Die Lichter und Laternen der Stadt sowie der Rauch aus den Schornsteinen und der Nebel, der gewöhnlich London verhüllte, verdeckten sie dort. Hier jedoch vertrieb der Wind die Wolken und gewährte einen Blick auf die Schönheit der Nacht.


  Alexandra strich die Baumwolle ihres gelben Kleides glatt, das ihr der junge Thomas stolz gebracht hatte. Sie hatte nicht darauf bestanden, dass er die Kleider für sie anprobierte, sondern Priestly einen Zettel mit ihren Maßen mitgegeben, den er dem Schneider in die Hand drücken sollte. Das Kleid passte zwar nicht perfekt, aber es musste genügen.


  Sie seufzte und betrachtete weiter die Sterne. Das erinnerte sie an zu Hause, an die sanften grünen Hügel von Kent, an glückliche Sommer, in denen sie im grünen Gras gelegen und sich gefühlt hatte, als würde sie hinauf in das bestirnte Firmament fallen, und großartigen Träumen nachhing.


  Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich, und dann stand er neben ihr. Seine Wärme und sein männlicher Duft hüllten sie ein. Er stützte sich mit seinen starken Armen auf der Reling ab, und der Wind zerzauste sein Haar.


  Sie unterdrückte das Verlangen, ihre Arme um ihn zu schlingen und voller Freude seinen Namen zu rufen. Stattdessen fuhr sie fort, die Sterne und den Horizont zu mustern, als wäre es ihr egal, dass er wieder bei ihr war.


  »Alexandra.« Sein sonorer Bariton strömte wie kühlendes Wasser in der Sommerhitze über sie. »Ich führe Schiffe, seit ich achtzehn Jahre alt war. Ich habe es mit Fregatten aufgenommen, die mir an Feuerkraft weit überlegen waren, habe feindselige Insulaner bekämpft, die mich zum Abendessen verspeisen wollten, habe gegen die wildesten Piraten auf den sieben Meeren gefochten. Und niemals in meiner langen Karriere hat meine Mannschaft sich meinen Befehlen widersetzt oder mit offener Meuterei gedroht.« Er sah sie an. »Bis jetzt.«


  Sie fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Ich habe nur«, erwiderte sie unschuldig, »um die Dinge gebeten, die ich benötigte, Mylord.«


  
    * * *
  


  Grayson unterdrückte ein Lachen. Der Kampf zwischen ihr und Priestly musste wahrlich bemerkenswert gewesen sein. Noch vor wenigen Monaten hatte er mit angesehen, wie sein treuer Untergebener mit rauchenden Pistolen und einem Säbel zwischen den Zähnen eine Fregatte geentert, wie ein Berserker gefochten und dabei unaussprechliche Obszönitäten ausgestoßen hatte. Als Grayson heute Abend auf die Majesty zurückgekehrt war, war Priestlys Gesicht aschfahl und seine dunklen, blutunterlaufenen Augen voller Terror gewesen. »Sie hat uns losgeschickt, um Unterkleider für Ladys zu kaufen, Sir. Und Cremes, um Falten zu bekämpfen! Dabei hat sie gar keine Falten! Und sie hat uns auch noch absichtlich den falschen Namen genannt, so dass wir endlos herumfragen mussten!«


  Es war Grayson nur mit Mühe gelungen, ein Lachen zu unterdrücken. Er stellte sich vor, wie seine Männer von Geschäft zu Geschäft gerannt waren und Faltencreme und Strumpfgürtel gesucht hatten. Natürlich war ihm klar gewesen, dass Alexandra wütend über ihren Arrest sein würde, aber er hatte eher damit gerechnet, dass sie versuchen würde, über Bord zu klettern, ein Boot zu stehlen und selbst an Land zu rudern. Wie sie jedoch zurückgeschlagen hatte, war einfach köstlich.


  »Wie lange wollt Ihr mich als Gefangene hierbehalten, Mylord?«


  Er blickte auf die Themse hinaus. Das Schiff schaukelte leicht an der Ankerkette. »Die Gefahr ist zu groß, Alexandra.«


  Sie malte Muster auf die geölte, hölzerne Reling. »Ihr könntet einfach ein paar Wachen vor meinem Haus aufstellen, während ich meine Soiree vorbereite. Die übrigens in zwei Tagen stattfinden soll. Dann könnten sich Eure Männer auch gleich nützlich machen, Girlanden aufhängen und Tische wegräumen.«


  »Ich glaube kaum, dass ihnen das mehr gefällt, als Faltencreme zu kaufen. Hast du wirklich Thomas gezwungen, deine Kleider anzuprobieren?«


  Sie sah ihn zerknirscht an. »Ich habe mich am Ende dagegen entschieden.«


  »Ich nehme an, dass er dir äußerst dankbar war.«


  Er konnte sich einfach nicht mehr beherrschen. Mit einem Schritt war er bei ihr und schlang seinen Arm um ihre Taille.


  Sie sah ihn zärtlich an. »Ich muss wirklich nach Hause.«


  »Ich möchte aber, dass du bleibst.«


  »Das ist unmöglich.«


  Er umfasste mit der Hand ihren schwellenden Busen, beugte sich herab und liebkoste ihren duftenden Hals. Sie schloss die Augen. »Vielleicht«, fuhr sie heiser fort, »kann ich noch ein bisschen bleiben.«


  Sie roch so gut. Wie hatte ihn jemals eine andere Frau befriedigen können? Sara war ein unsteter Vogel. Alexandra war anders, härter, obwohl sie weit delikater wirkte als die robuste Sara. Doch Alexandra stand mit beiden Beinen auf der Erde und würde fest an seiner Seite stehen.


  Sara war unzähmbar und nur sich selbst treu, Alexandra würde dem Mann loyal zur Seite stehen, für den sie sich entschied.


  Der Glückliche.


  Er hatte sie vor kaum zwanzig Stunden geliebt, aber sein Körper verlangte schon wieder nach ihr. Er hätte am liebsten ihr Haar zerwühlt, ihre heiße Haut liebkost, ihre geschwungenen Hüften gefühlt. Er wollte ihren Mund und ihre geheimsten Stellen kosten und sie erneut mit der Zunge in den Wahnsinn treiben.


  Seine Kajüte war nur wenige Schritte entfernt. Sie gefiel ihm immer besser.


  Er vergrub seine Hände in ihrem Haar und presste seine Lippen auf ihren Mund. Er schmeckte ihren Zorn und ihre Frustration, aber trotzdem öffneten sich ihre Lippen unter dem sanften Druck seiner Berührung. Schließlich seufzte sie, als sie sich ihm hingab, bog den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ihre Hände ruhten auf seiner Brust.


  Sie hatten so wenig Zeit. Nur wenige Wochen, um sie kennenzulernen, sie zu erforschen und sie zu lieben. Dann würde das Chaos in seinem Leben ein Ende finden, und James Ardmore und er würden sich ein letztes Mal gegenüberstehen.


  Viel zu früh. Er hatte nicht geahnt, welche Geschenke das Leben für ihn bereithielt. Er hätte niemals erwartet, dass er eine Tochter bekäme, die er innigst lieben würde, und er hätte auch nie damit gerechnet, dass er erneut solche Gefühle entwickeln könnte wie für Alexandra. Dass der zynische, hartherzige Grayson Finley wieder lieben könnte. Er wusste nur, dass er dieses frische Verlangen noch eine Weile mit Alexandra genießen wollte.


  »Grayson, bitte«, flüsterte sie.


  »Ich bin derjenige, der bittet, Liebste.« Er küsste ihr Haar. »Lass mich dich lieben.«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Locken wischten über seine Lippen.


  »Ich flehe dich an.«


  Sie schüttelte erneut den Kopf, ohne ihn anzusehen.


  Wenn eine Lady einen Gentleman abwies, hatte der seinen Stolz herunterzuschlucken, sich mit einem gelassenen Achselzucken abzuwenden und sich zu entfernen. Er blieb stehen und beschrieb mit der Zunge kleine Kreise auf ihrem Hals. »Du erschütterst meinen Stolz, Alexandra.«


  »Ich bin verwirrt«, erwiderte sie leise. »Du verwirrst mich.«


  Er küsste ihre Wange. »Ich begehre dich. Daran ist nichts Verwirrendes.«


  Der Wind fuhr durch ihr Kleid und ihr langes Haar. »Ich möchte heiraten. Aber du schläfst mit mir wie mit einem Straßenmädchen und hältst mich auf deinem Schiff gefangen. Ich weiß nicht, was du willst.«


  Er liebkoste ihre Wange. Was wollte er? Er wollte sie, das wusste er. Er wollte Glück. Maggie. Zeit. Er holte tief Luft. Frieden.


  »Begehrst du mich, Alexandra?«, fragte er zärtlich.


  »Ja. Wenn du die Wahrheit wissen willst, ja, ich begehre dich.«


  Sein Herz machte einen Satz.


  Sie hob die Hand. »Soll ich deine Geliebte werden? Das kann ich nicht. Oder werde ich eine Piratenbraut sein, die mit dir davonsegelt? Ich fürchte, deine Mannschaft wird meutern, wenn ich das mache.«


  Er unterdrückte ein Lächeln. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich England nicht mehr verlassen werde.«


  »Wegen Maggie.«


  Er nickte.


  »Gut. Sie braucht dich, Grayson. Wenn ich sie richtig verstanden habe, hat sie keine ordentliche Erziehung genossen.« Sie lächelte, und sein Herz schwoll vor Freude. »Es hat mich sehr gefreut zu hören, dass du die Missionare angeschrien hast.«


  Er lachte kurz. »Sie hat dir davon erzählt?«


  »Ja. Und auch, dass du ihr alle möglichen absurden Geschenke gekauft und dir ihretwegen sogar deinen Piratenbart abrasiert hast. Du bist ein feiner Mann, ein Gentleman. Obwohl meine Gefühle dir gegenüber vollkommen falsch und ein wenig bestürzend sind, sehe ich das Gute in dir.«


  Er sah anzüglich an sich herunter. »Wirklich? Wo denn?«


  »Hier.« Sie legte ihm die Hand flach auf die Brust. Im nächsten Moment zog sie sie irritiert zurück.


  Grayson knöpfte seinen Mantel auf. Darunter trug er einen Waffengurt mit seiner Pistole in einem Halfter. Er zog den Mantel aus, nahm den Gurt ab und legte beides auf eine Bank unter der Steuerbordreling. Dann breitete er die Arme aus. »Besser?«


  »Du bringst mich so durcheinander.«


  »Ich bin das, was du siehst. An mir ist nichts Verwirrendes.«


  Er griff nach ihr, aber sie wich ihm geschickt aus.


  »Grundgütiger Himmel, Grayson, du bist ein Pirat.«


  »Ein privater Handelsschiffer. Die Anklage wegen Piraterie ist eingestellt. Und sollte ich den französischen König finden, wird sie endgültig niedergeschlagen.«


  »Es spielt keine Rolle, wie du dich nennst«, konterte sie gereizt. »Ich weiß nichts von deiner Welt.« Sie deutete auf das Schiff. »Du kämpfst in Seeschlachten, und du bist aufgeschlitzt und angeschossen worden. Ich kenne nur Salons und Bälle und Opern. Mich besuchen Ladys und Gentlemen, und normalerweise versuchen keine Piratenjäger meine Nachbarn zu ermorden. Du…« Sie deutete auf ihn. »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll. Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du willst.«


  »Ich will dich kennenlernen«, erklärte er leise.


  Sie schüttelte den Kopf, dass ihre Locken tanzten. »Du willst in mein Bett kommen und mich lieben, bis ich mich wild und merkwürdig fühle. Ich möchte deine Haut lecken, und ich habe noch nie im Leben das Bedürfnis gehabt, etwas derartig Ruchloses zu tun.«


  Er lächelte. »Du möchtest mich schmecken? Ich bin geschmeichelt.«


  Sie drohte ihm mit dem Finger. »O nein, lächele mich nur nicht so an. Du bringst mich völlig durcheinander. Ich würde am liebsten sagen: ›Ja, bitte, Grayson, lass uns auf dem Bett herumrollen wie letzte Nacht und alle Umsicht in den Wind schlagen.‹«


  Seine Lenden kribbelten heiß. »Es war nicht nur auf dem Bett.«


  »Unterbrich mich nicht, bitte. Du möchtest über mich herfallen wie über eine gemeine Hure oder einen weiblichen Passagier, der keineswegs so untadelig ist, wie er sein sollte.«


  »Eine Passagierin?«


  »Ja, das tun Piraten doch, oder nicht? Du dringst in die Kabine eines weiblichen Passagiers ein, verführst die Dame und stiehlst ihren Schmuck. Während du ihr Schiff versenkst, natürlich.«


  Er konnte seine Erheiterung kaum noch verbergen. »Hast du das letzte Nacht gedacht?« Sein Verlangen wurde fast übermächtig. »Wenn du solch ein Spiel spielen möchtest, Alexandra, dann nur zu, ich bin mehr als bereit.«


  Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu, doch ihre Wangen nahmen einen entzückenden Rosaton an. »Sei nicht albern. Außerdem ist es nicht mein Spiel. Es ist das von Mrs.Waters.«


  Er sah sie verständnislos an. »Mrs.Waters?«


  »Du hast sie letzte Woche in meinem Salon kennengelernt. Bevor dieser Unfall vor meinem Haus passiert ist. Du erinnerst dich vielleicht an sie, die Lady mit dem blauen Kleid und dem sehr schwarzen Haar.«


  Er versuchte, den Nachmittag heraufzubeschwören. Er erinnerte sich an eine massige Frau mit aufgequollenem Gesicht und kleinen braunen Augen. Ihr Haar war in der Tat unnatürlich schwarz. Sie hatte mit den Wimpern geklimpert und ihn mit ihren Blicken förmlich verschlungen. Panik stieg in ihm hoch. »Guter Gott. Sie hat das von mir geglaubt?«


  »Du musst solche Dinge als Pirat doch getan haben.«


  Er hob die Hände. »Alexandra, ich versichere dir, hätte ich jemals ein Passagierschiff angegriffen und auch nur im entferntesten vermutet, dass Mrs.Waters an Bord wäre, hätte ich sofort den entgegengesetzten Kurs eingeschlagen!«


  »Das macht keinen Unterschied. Ich habe mich jedenfalls wie ein gewöhnlicher weiblicher Passagier verhalten. Und du hast meine Juwelen geraubt!«, schloss sie anklagend.


  »Ich meine mich erinnern zu können, dass du mich darum gebeten hast.«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was du damit willst. Maggie hat mir gesagt, dass du Smaragde besitzt, und du selbst hast von Opalen gesprochen. Was willst du mit meinen hässlichen Diamanten?«


  Er lächelte. »Das ist eine Überraschung.« Er hatte den Juwelier auf der Bond Street allerdings wirklich überrascht, als er am Nachmittag in sein Geschäft gegangen und die Diamanten sowie eine Handvoll Opale, fünf perfekte Steine, auf das Samttablett geworfen hatte. »Macht etwas daraus!«, hatte er dem Mann gesagt. Der hatte erst nach Luft geschnappt, doch dann war der Künstler in ihm erwacht. Er hatte einen Opal unter die Lupe genommen. »Exquisit, Mylord, höchst exquisit. Ja, ich kann dafür eine sehr schöne Fassung anfertigen. Eure Lady wird entzückt sein.«


  Und jetzt konzentrierte sich Grayson ebenfalls nur darauf, seine Lady zu entzücken. Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. Er fühlte die Wärme ihrer Handfläche durch den dicken Stoff seines Leinenhemdes. »Vielleicht könntest du eine Passagierin in der Kapitänskajüte sein«, schlug er heiser vor. »Und ich, der verruchte Pirat, könnte dich dann dort finden.«


  Sie öffnete die Lippen, als sie ihn verwirrt ansah. »Nein, ich…«


  »Oder von mir aus auch gleich hier. Es ist dunkel, und meine Mannschaft ist bereits unter Deck.«


  »Grayson…«


  Sie nannte ihn nicht mehr »Mylord«, sondern benutzte seinen Vornamen. Gut. Er wollte, dass sie ihn kennenlernte, in- und auswendig. Und der Viscount war zweifellos nur seine äußere Seite.


  Eine Bö fegte über sie hinweg und trug den kalten Wind der Nordsee zu ihnen herüber. Alexandra fröstelte in ihrem dünnen Baumwollkleid. »Vielleicht sollten wir hineingehen.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Aber nur, weil mir kalt ist.«


  »Gewiss.« Er lächelte und führte sie zu seiner Kajüte.


  
    [home]
  


  
    16.Kapitel

  


  In dem warmen Raum zog Grayson Alexandra in seine Arme. Sie standen eine Weile aneinandergeschmiegt da und schwankten in der leichten Krängung des Schiffes.


  Nach einer Weile rührte sich Alexandra in der Umarmung, hielt Grayson jedoch weiter eng umschlungen. »Ich denke…« Sie stockte. »Ich glaube, Grayson, dass ich dir nicht erlauben sollte, erneut mit mir zu schlafen.« Sie nickte. »Ja, ich bin sicher, dass dies das Angemessene ist.«


  Er lächelte in ihr Haar. »Du würdest überzeugender wirken, wenn du mich nicht so innig festhieltest.«


  »Ich kann dich einfach nicht loslassen.«


  Das verstand er. Sie brauchte jemanden, bei dem sie Halt fand, der sie stützte und sie tröstete. Er küsste ihre seidenen Locken und streichelte sie sanft.


  Wie merkwürdig die zivilisierte Welt war. An Bord seines Schiffes oder in einer Hafenkaschemme brauchte er nur den Arm um die Taille einer Frau zu legen, und alle würden das Signal verstehen. Sie gehörte ihm, und niemand würde es wagen, sie anzurühren. Im mondänen London herrschten etwas andere Regeln. Wenn dort eine Frau zu einem gehörte, achtete man sehr sorgfältig darauf, sie nicht zu berühren, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Grayson interessierten solch lächerliche Regeln nicht, doch für Alexandra waren sie wichtig. Sie lebte nach Regeln, die sie einerseits bedrückten, denen sie sich andererseits aber auch verpflichtet fühlte.


  Er küsste sie leicht auf den Mund. »Wenn du nicht möchtest, dass ich mit dir schlafe, machen wir eben etwas anderes.«


  Es entzückte ihn, dass sie ein bisschen enttäuscht wirkte. »Und was?«


  Er ließ sie los und ging zu seiner Koje. »Nehmen wir einfach an, Mylady, dass Ihr eine Piratin wärt und ich der Passagier.«


  Sie öffnete vor Überraschung den Mund.


  Er legte sich auf sein Bett und breitete die Arme und Beine aus. Die Koje war so geräumig gebaut worden, dass er bei schwerer See nicht hin und her rollte, aber jetzt hingen sein rechtes Bein und sein rechter Arm über den Rand hinaus. »Macht mit mir, wie Euch beliebt, Mylady.« Er senkte die Lider fast ganz über die Augen.


  Und bitte, lauf nicht weg und mach einen Narren aus mir, dachte er. Sie hatte seinem Stolz schon genug Schläge versetzt und besaß zweifelsohne die Macht, ihn völlig zu zerbrechen.


  Er hörte, wie die Sohlen ihrer weichen Schuhe über die Holzplanken huschten. Sein Herz schlug schneller. Er zählte die Schritte und sah unter halbgeschlossenen Lidern, wie sie neben dem Bett stehenblieb. Ihr Haar fiel ihr über die Schultern, und ihre dichten Wimpern verbargen ihren Blick, als sie seinen ausgestreckten Körper musterte.


  Grayson spannte seine Muskeln an und zwang sich, ruhig liegen zu bleiben, obwohl er am liebsten aufgesprungen wäre und sie an sich gezogen hätte.


  Sie berührte sein Hemd, und Grayson blieb regungslos liegen. Er war überzeugt, dass sie weglaufen würde, wenn er sich auch nur einen Zentimeter bewegte.


  Alexandra nahm die Schnur, die das Hemd hielt, und zog vorsichtig daran. Sie löste sich, und die Stoffhälften klafften auseinander.


  Ihm brach der Schweiß aus und kühlte seine glühende Haut, während er wartete, was sie als Nächstes tun würde.


  Langsam schob sie den Stoff beiseite und betrachtete lange seine Brust. Dann legte sie die Hand auf die runde Einschussnarbe an seiner linken Schulter. Sie streichelte den gezackten Rand, der Grayson daran erinnerte, dass es ihm einst nicht gelungen war, den Mord an Ardmores Bruder zu verhindern.


  »Ich möchte nicht mit dir schlafen. Kannst du das verstehen?«, fragte sie leise.


  »Ja, Mylady«, antwortete er gehorsam.


  Das schien sie zu erleichtern, und Grayson unterdrückte ein Lachen. Sie beugte sich zu ihm herunter und küsste die weiche, samtene Mulde unter seinem Hals. Ihr Duft hüllte ihn ein.


  »Liebste«, stöhnte er.


  Ihre Zunge schien eine feurige Spur auf seiner Haut zu hinterlassen. Sie küsste seinen Hals, sein Kinn und hob den Kopf. »Dein Bart fühlt sich merkwürdig an.« Sie berührte die Stoppeln erneut mit der Zungenspitze. »Ich mag ihn.«


  Er hatte sich seit heute Morgen nicht mehr rasiert. Seine Haut musste sich wie Sandpapier anfühlen, aber das schien sie erfreulicherweise eher zu faszinieren als abzustoßen.


  Er schloss die Augen und genoss jeden Moment. Sie öffnete sein Hemd weiter. Ihre Zunge berührte die Säbelnarbe an seiner rechten Schulter. Ardmore hatte sie ihm zugefügt, als Grayson noch von der Schussverletzung beeinträchtigt war.


  Dieser Schwerthieb, den Ardmore ihm aus Wut über den Tod seines Bruders versetzt hatte, hatte Grayson für Wochen außer Gefecht gesetzt. Er hatte sich im Fieberwahn herumgewälzt, während Oliver ihn wie einen hilflosen Jungen gepflegt hatte. Grayson hatte die Nähe des Todes gespürt, aber Oliver hatte ihn zurückgeholt.


  Zum Glück, denn so konnte er hier auf seiner Koje liegen und die Liebkosungen dieser wunderschönen Lady genießen.


  Sie folgte mit der Zunge der alten Verletzung über seine Rippen und seinen muskulösen Bauch hinunter bis zum Hosenbund.


  Er griff automatisch zu den Knöpfen seiner Hose. »Lasst mich Euch helfen, Mylady…«


  Sie hob ruckartig den Kopf. »Nein, ich will nicht…«


  Er hatte bereits einige Knöpfe geöffnet, doch jetzt ließ er die Hände wieder an die Seiten seines Körpers sinken. Er zwang sich dazu, seine Männlichkeit eingekerkert zu lassen, dort, wo sie niemanden verletzen konnte. »Tut, was Euch beliebt«, stieß er heiser hervor.


  Sie kniete lange neben ihm. Ihre Augen waren dunkel, und ihr rotbraunes Haar fächerte sich wie eine Kapuze über ihr gelbes Kleid. Dann klappte sie vorsichtig die Front seiner Hose zurück und entblößte seinen Hüftknochen, an dem die Narbe endete.


  Sie senkte den Kopf und machte da weiter, wo sie aufgehört hatte. Mit der Zunge tastete sie sich von seinem Bauch vor zu seiner Hüfte und der erhabenen Narbe. Wo sie ihn liebkoste, strich die Luft kalt über die feuchte Haut. Er versuchte, seine Erregung zu zügeln.


  Alexandra zögerte einen Moment, ihr Gesicht dicht über seine Hüfte gebeugt, und ihre warmen Locken kitzelten seinen Bauch. Er hätte sie gern umfangen und sie ermuntert, fortzufahren.


  Doch dann würde sie vielleicht wie ein erschreckter Vogel flüchten. Also wartete er einfach, was passieren würde.


  Diese Frau zu verlieren, das wusste er, würde ihn weit mehr treffen, als von Sara verlassen worden zu sein. Alexandra hatte ihn bereits verändert und ihn trotz ihrer noch sehr kurzen Bekanntschaft zutiefst berührt. Sie würde er nicht so leicht vergessen können.


  Sie betrachtete die helle Haut im Ausschnitt der Hose und zog dann langsam und schüchtern den Hosenlatz ganz zurück.


  Seine Männlichkeit federte heraus und landete auf seinem Bauch. Sie war groß, steif und nicht sonderlich glücklich, während sie dalag und darauf wartete, dass er etwas unternahm. Grayson ballte die Fäuste.


  Alexandra betrachtete sein Glied mit abgewandtem Kopf, so dass er ihre Augen nicht sehen konnte. Ihre Lippen schienen sich zu bewegen, doch er hörte keinen Laut. Die Zeit verstrich quälend langsam. Die Kerze in der Laterne flackerte und zischte, als das Wachs an ihr herunterlief.


  Hauchzart berührte sie seine Männlichkeit mit ihrer Zungenspitze. Er keuchte und kniff die Augen zusammen.


  Er spürte ihre Wärme. »Tut dir das weh?«


  Er atmete mehrmals tief durch, während er versuchte, seinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. »Nein, Geliebte, im Gegenteil.«


  Und bitte, dachte er, bitte mach das noch einmal.


  Stattdessen küsste sie sein Glied. Ihre weichen Lippen pressten sich zart auf seine Spitze. Grayson grub seine Nägel in die Handflächen, als er sich zwang, ruhig liegen zu bleiben und nichts zu sagen, um sie nicht zu verschrecken und dieses köstliche Gefühl zu verlieren.


  Sie berührte ihn mit der Zunge und legte dann erneut ihre Lippen auf die Spitze. Sie wurde kühner, doch sie berührte ihn immer nur ganz kurz. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, wie sie einen Mann erfreuen konnte, wusste nichts von den professionellen Methoden der Kurtisanen, dachte nicht daran, ihn in den Mund zu nehmen und ihm Lust zu bereiten.


  Doch das störte Grayson nicht. Was Alexandra tat, war erotischer als alles, was er jemals empfunden hatte. Sie hatte ihn dem Wahnsinn weit näher gebracht als all die erotischen Kunststückchen, die Sara beherrscht hatte. Alexandras langes Haar, das ihn kitzelte, ihr Duft, ihre hauchzarten Liebkosungen bereiteten ihm ungleich mehr Wonnen. Er legte die Hand auf den Mund und unterdrückte ein Stöhnen.


  Was machst du mit mir, Alexandra Alastair?, dachte er.


  Er wollte in ihr sein, sofort. Aber sie war angekleidet, und er würde es nicht rechtzeitig schaffen, das Gewand hochzuschieben und sie auf sich zu ziehen. Er würde es nicht…


  Es war zu spät. Er holte keuchend Luft und stöhnte laut. Sein Samen spritzte heiß auf seine Haut.


  Als Grayson die Augen aufschlug, sah er gerade noch, wie Alexandra überrascht zurückwich. Sie kniete neben seinen Füßen und sah ihn erstaunt an. »Was ist passiert?«


  »Du bist passiert«, stieß er hervor.


  Er zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, verlegen und trotzdem glücklich. Er wischte seinen Samen ab und schloss seine Hose. »Liebste, du kannst nicht so wunderschön sein und einen Mann so berühren und dann erwarten, dass nichts passiert.«


  »Bist du ärgerlich?«


  Er grinste. »Nein, Liebste, meine Schönste.« Er streckte die Hände aus, und sie schmiegte sich in seine Arme. Sie lächelte schüchtern, und ihre Augen schimmerten, als sie endlich begriff, wie viel Macht eine Frau über einen Mann haben konnte. Er zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss ins Haar. »Du hast mich sehr, sehr glücklich gemacht.«


  
    * * *
  


  Er schlief neben ihr. Alexandra hatte erwartet, dass es ihn vielleicht erneut nach ihrem Körper verlangen würde, doch Grayson hatte sich einfach ausgezogen, war unter die Decke geschlüpft und hatte diese einladend für sie hochgehalten. Sie legte sich neben ihn, in ihrem gelben Kleid. Er drehte sich auf die Seite, zog ihren Rücken an seine Brust und schlang einen Arm um ihre Taille. Sie lag in der sanften Höhlung seines Körpers und spürte, wie die Müdigkeit sich sanft über sie senkte.


  Er schlief vor ihr ein. Die Kerze in der Laterne brannte herunter, und es wurde dunkel in der Kajüte. Seine ruhigen Atemzüge hinter ihr lullten sie sanft ein. Kurz darauf fiel sie ebenfalls in tiefen Schlaf. Sie fühlte sich glücklich und köstlich verrucht.


  Als sie aufwachte, lag Grayson noch neben ihr. Sie hatte erwartet, dass er nachts aufgestanden, in seine Kleider gesprungen und dann verschwunden wäre und sie als Gefangene zurückgelassen hätte. Aber er rief nur nach Mr.Priestly, damit er ihnen Kaffee und Brot brachte, und zwar schnell, denn sie wären hungrig. Danach zog er sich an und brachte Alexandra nach Hause.


  
    * * *
  


  Zwei Tage später betrachtete Alexandra stirnrunzelnd die Papiere, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten, und rieb sich die schmerzenden Finger. Nachdem Grayson sie zu Hause abgeliefert hatte, hatte sie die kurze Zeit mit hektischen Vorbereitungen für ihre Soiree verbracht. Das war umso schwieriger, da Alice, ihre so korrekte Kammerzofe, gekündigt hatte.


  Jeffrey, Annie und Amy waren ziemlich beeindruckt gewesen, dass Alexandra von Piraten entführt und von dem Viscount gerettet worden war. Sie wollten unbedingt die ganze Geschichte hören, aber sie gab ihnen nur eine zensierte Version. Selbst die Köchin schien von ihren Abenteuern nicht entsetzt zu sein, allerdings hatte sie sich auch bereits mit Mr.Oliver angefreundet. Doch Alice hatte ihre Taschen gepackt und war gegangen. Das habt Ihr auch verdient, schien ihre säuerliche Miene Alexandra zu sagen, und die musste zugeben, dass ihre Zofe recht hatte.


  Und heute schienen die Schwierigkeiten nahezu unüberwindlich. Erst hatte man die falschen Blumen geliefert, und sie wartete nun ungeduldig darauf, dass die richtigen kamen. Dann war das Eis geschmolzen, weil Jeffrey die Kisten nicht am richtigen Platz im Keller gelagert hatte. Und schließlich hatte die Herzogin von Lewiston ihr schriftlich mitgeteilt, dass sie bedauerlicherweise nicht kommen könnte. Alexandra war eine Stunde aufgeregt in ihrem Salon herumgelaufen und hatte sich gefragt, ob ihr Verhalten bereits Stadtgespräch war. Aber nachdem keine anderen Absagen gekommen waren, beruhigte sie sich wieder. Natürlich konnte das auch bedeuten, dass sie alle nur kamen, um sie durch ihre Brillen und Lorgnetten zu begutachten, sie, die Mayfair-Lady, die die Geliebte eines Piraten war.


  Aber bei Gott, wie wunderbar war es gewesen, ihn so zu berühren! Er schmeckte so heiß und so aufregend und so… verrucht. Grayson hatte sie mit einer tiefen Sehnsucht erfüllt, und sie war vollkommen von ihm fasziniert. Sein Körper war so wohlgeformt, eine Skulptur aus Muskeln und Sehnen. Es kam ihr fast verwerflich vor, ihn nicht anzusehen oder zu berühren.


  Er hatte ihre Liebkosungen angespannt, mit keuchendem Atem und heftig schlagendem Puls über sich ergehen lassen. Wie heiß seine Männlichkeit gewesen war, wie fest und steif, und doch so samtig weich. Sie hatte noch nie einen Mann berührt, auch nicht ihren Gemahl. Er war einfach nur im Dunkeln in sie eingedrungen und hatte sie dann verlassen. Sie war jedes Mal wie betäubt gewesen.


  Grayson jedoch hatte mit geballten Fäusten, geschlossenen Augen und angespannten Muskeln dagelegen, als hätte er sich nur mit Mühe zurückhalten können. Trotzdem hatte er zugelassen, dass sie ihn berührte, und er hatte nichts von ihr verlangt.


  Alexandra legte den Federhalter zur Seite und rieb sich die Schläfen. Wenn er sie weiter gedrängt hätte, hätte sie ihm dann widerstehen können? Schon als er ihr gesagt hatte: »Ich bin derjenige, der Euch bittet«, hatte sie sich zwingen müssen, sich ihm nicht in die Arme zu werfen und von ihm lieben zu lassen, dort oben auf dem Achterdeck mitten auf dem Schiff.


  Sein verlockender Ruf vernebelte ihre Sinne. Sie war Alexandra Alastair und sehnte sich nach einer ehrbaren Ehe und baldiger Mutterschaft, nicht nach einer Amour fou mit einem Piraten. Oder?


  Ein Kind war ihr sehnlichster Wunsch. Und das konnte sie nicht bekommen, ohne einen anständigen Gentleman zu ehelichen, der ein ordentlicher Vater sein würde. Sie konnte nicht zulassen, dass Grayson sie von diesem Ziel abbrachte, wie attraktiv er auch sein mochte. Ihr erstes Kind hatte sie schon verloren. Sie durfte bei möglichen weiteren Kindern einfach nicht versagen.


  Sie senkte den Kopf und seufzte. Seit Grayson Finley, Viscount Stoke, das Haus nebenan bezogen hatte, konnte sie einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  »Madam?«


  Alexandra hob den Kopf. Jeffrey stand in der Tür und beobachtete sie aufmerksam. »Ein Gentleman möchte Euch sprechen, Madam.«


  Alexandra zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und tupfte sich die feuchten Augen ab. »Was für ein Gentleman, Jeffrey?«


  »Ich weiß nicht, Madam. Ich habe ihn in den Empfangssalon geführt.«


  Sie wartete, doch Jeffrey sprach nicht weiter. »Hat er dir keine Karte gegeben?«


  Jeffrey schüttelte heftig den Kopf, wobei seine Perücke verrutschte. »Nein, Madam. Er hat mir seinen Namen genannt.« Er machte eine kleine Pause. »Leider habe ich ihn vergessen.«


  Alexandra seufzte fast unhörbar. Wenigstens hatte Jeffreys Anblick sie ihre Tränen vergessen lassen. Es war nicht gerade leicht, in seiner Gegenwart traurig zu sein. »Ist er einer der Leute des Viscount?«


  »Weiß ich nicht, Madam.«


  Alexandra war beunruhigt. Ihr fielen Graysons Warnungen bezüglich Burchard ein. Sie dachte an Mr.Ardmore und seinen gefährlichen Zorn, dessen Opfer sie bereits zweimal gewesen war.


  »Er ist ein anständiger Gentleman, Madam«, fuhr Jeffrey fort. »Er kam in einer ordentlichen Kutsche, mit gut aussehenden Pferden.« Er klang bewundernd.


  »Denk nach, Jeffrey! Ist sein Name Mr.Burchard?«


  Erneut ein perückengefährdendes Kopfschütteln. »Nein, Madam.«


  Blieb noch Mr.Ardmore. Alexandra straffte ihre Schultern. »Sag ihm bitte, dass ich nicht zu Hause bin.«


  Jeffrey zögerte. »Das würde ich nur ungern tun, Madam.«


  »Jeffrey, es gehört zu deinen Pflichten, unerwünschte Besucher wegzuschicken.«


  »Ich weiß, Madam.« Er rang seine fleischigen, behandschuhten Hände. »Aber er war so hartnäckig. Und hat mich so… angesehen. Und mich einen guten Jungen genannt, als ich einwilligte, Euch zu holen.«


  »Um Himmels willen, ich bin bereits einmal entführt worden. Ich habe nicht das Bedürfnis, diese Erfahrung zu wiederholen.«


  »Er sieht nicht aus wie ein Pirat, Madam. Er trägt die Kleidung eines ehrbaren Gentleman, sehr fein und respektabel. Offenbar geht er zu einem sehr guten Schneider. Und er hat eine goldene, glänzende Brille.«


  Alexandras Herz setzte einen Schlag aus. Mr.Henderson. In ihrem Haus!


  »Jeffrey«, sagte sie leise. »Bring mir den Schürhaken!«


  
    * * *
  


  Mr.Henderson marschierte unruhig mit gesenktem Kopf und hinter dem Rücken verschränkten Händen über den Orientteppich im Salon.


  Er trug den gewohnten schwarzen Anzug, in dem er wirkte wie ein Vikar ohne weißen Kragen. Die Schwellungen an seinem linken Auge und am linken Mundwinkel waren bereits etwas abgeklungen.


  Er blickte hoch, als Alexandra eintrat, doch sein beflissenes Lächeln erlosch, als Jeffrey mit dem Schürhaken in der Hand neben ihr stehen blieb.


  Alexandra bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Ihr seid in diesem Haus nicht willkommen, Mr.Henderson«, erklärte sie.


  Er hob seine Hände. »Ich habe Euch mein Wort gegeben, Mrs.Alastair. Ich bin nicht gekommen, um Euch etwas anzutun.«


  »Was soll ich davon halten, Sir? Bei unseren beiden letzten Treffen habt Ihr mir einiges angetan. Was also werdet Ihr mir diesmal zufügen, während Ihr Euch eloquent für Eure früheren Missetaten entschuldigt?«


  Er zuckte zusammen. »Ich gebe Euch mein Wort als Ehrenmann, dass ich mit Captain Ardmore und seinen Ränken fertig bin. Das habe ich ihm gesagt. Falls er etwas gegen Euch im Schilde führt, habe ich keinen Anteil mehr daran.«


  »Ich bin nicht sicher, ob mich das tröstet, Mr.Henderson.«


  »Glaubt mir, ich will Euch vor Schaden bewahren. Er hatte nicht das Recht, Euch in seine Fehde mit Finley hineinzuziehen.«


  »Viscount Stoke«, verbesserte sie ihn.


  Er verzog gequält das Gesicht. »Captain Finley ist nicht annähernd gut genug für Euch. Er ist ein barbarischer Pirat, der seit seinem zwölften Lebensjahr keinen Fuß mehr nach England gesetzt hat. Er sieht, begehrt und nimmt. Und folgt nur seinen eigenen Regeln.«


  Das war ihr allerdings bereits aufgefallen. »Er stammt aus einem alten und überaus respektablen Geschlecht«, erwiderte sie nachdrücklich. »Sonst wäre er nicht Viscount geworden.«


  »Er mag aus einer alten Familie stammen, aber er weiß nichts von unserer Welt. Seine Eltern sind eines gewaltsamen Todes gestorben. Ich kenne zwar die Hintergründe nicht, doch ich weiß, dass seine Mutter ermordet wurde. Er ist danach zur See gefahren. Was ich ihm nicht verdenken kann.«


  »Ja, das habe ich gehört.« Henderson bestätigte damit die von Mrs.Tetley weitergetragenen Gerüchte. Alexandra stellte sich Finley als einen Jungen im gleichen Alter wie Maggie vor, verwirrt, traurig und von diesem plötzlichen und schrecklichen Verlust vollkommen geschockt. Sie empfand tiefstes Mitleid.


  »Er hat keinerlei Erziehung genossen«, fuhr Mr.Henderson fort. »Es sei denn, ihr haltet es für Bildung, wenn man von Piraten entführt und zu einem der Ihren ausgebildet wurde. Ich dagegen bin in Kent geblieben und anschließend nach Oxford gegangen.«


  »Ich komme auch aus Kent«, antwortete Alexandra, nur um etwas zu sagen.


  »Seht Ihr? Ich bin durch und durch Engländer. Finley ist dagegen ein Außenseiter, ob er nun Viscount ist oder nicht.« Er hielt inne. »Ihr habt nicht zufällig von dem eher unbedeutenden Dorf St.Mary’s Newbridge gehört? Meiner Familie gehört dort ein Haus.«


  Sie blinzelte. »Meine Güte! Ich habe nur zwei Dörfer weiter gelebt, in Little Marching.«


  Er lächelte strahlend. »Dann sind wir sozusagen Nachbarn. Ich kenne Little Marching gut. Ich habe über den Sommer meine Cousins dort besucht. Wir haben Schafe gejagt und sind im Schlamm herumgeklettert. Erinnert Ihr Euch an Foy Hollow?«


  Ihre Vorsicht ließ etwas nach. »Allerdings. Ich habe dort gelernt, auf Bäume zu klettern.«


  »Und ich habe gelernt, von ihnen herunterzufallen.«


  Alexandra gewährte ihm ein zartes Lächeln. »Ich kann mich aber nicht an eine Familie namens Henderson erinnern.«


  »Es war die Familie der Schwester meiner Mutter. Sie hießen Bancroft.«


  Erinnerungen stiegen in Alexandra hoch. »O ja. Meine Mutter und Mrs.Bancroft waren gute Bekannte. Die Jungen waren etwas… wild. Sie sind beide zur Armee gegangen und haben eine Offizierslaufbahn eingeschlagen.«


  »Randall und Cecil, ja.« Er grinste. »Ich war der schreckliche kleine Cousin, der ihnen immer hinterhergelaufen ist.«


  »Ich glaube, ich kann mich tatsächlich an Euch erinnern. Ich habe mich immer vor Euch dreien versteckt.«


  Mr.Henderson faltete die Hände. »Ich bin sehr froh, dass wir das herausgefunden haben. Ich muss Randall und Cecil schreiben, dass ich Euch getroffen habe.«


  »Das wäre großartig. Erwähnt mich ihnen gegenüber.« Sie warf einen kurzen Seitenblick auf Jeffrey, der sichtlich verwirrt war.


  »Aber dass wir Nachbarn waren, Mr.Henderson, ändert nichts daran, dass ich Euch nicht vertraue. Und es erklärt auch nicht, was Ihr hier wollt.«


  Er lächelte bedauernd. »Ich wollte mit Euch reden. Ihr habt mir selbst gesagt, dass Ihr mit mir sprechen würdet, falls wir uns wiedersähen.«


  »Das war, bevor Ihr mich entführt und betäubt habt. Außerdem habe ich Euch nicht gestattet, mich hier aufzusuchen.«


  Er streckte die Hände aus. »Nun, ich bin hier. Bitte erlaubt mir, mit Euch zu sprechen, ich meine, wirklich unterhalten, als wären wir alte Bekannte aus Kent.« Er deutete auf den Stuhl neben dem Fenster. »Ich kann hier sitzen. Und Ihr dort drüben.«


  Er deutete auf den Diwan auf der anderen Seite des Salons. »Und Euer Bediensteter kann mit seinem Schürhaken gern hierbleiben.«


  Er warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wenn du mich schlagen solltest, Jeffrey, dann versuche bitte, meinen Anzug nicht zu beschädigen. Er ist erst heute Morgen von meinem Schneider geliefert worden. Und bitte, nicht ins Gesicht. Der ehrwürdige Viscount Stoke hat es bereits ausreichend verunstaltet.«


  Jeffrey musterte Mr.Hendersons Prellungen mit professionellem Interesse. »Seine Lordschaft war das?«


  »Allerdings.«


  Jeffreys Verehrung des Helden von nebenan erreichte neue Höhen. »Also versteht er sich auch aufs Boxen?«


  »Da er nur seine eigenen Regeln befolgt, ja.«


  Alexandra mischte sich in diesen recht männlichen Wortwechsel. »Mr.Henderson, seid nicht albern. Wir können uns nicht unterhalten, wenn wir uns gegenseitig anschreien müssen.«


  »Dann gewährt mir die Möglichkeit, Euch mit Eurer Erlaubnis zu besuchen. Um mit Euch durch den Hyde Park zu fahren, wie es einem alten Bekannten der Familie zusteht. Bitte.«


  Seine Worte klangen sehnsüchtig und aufrichtig. Alexandra erinnerte sich aber daran, dass seine Entschuldigungen vor dem Theater genauso ehrlich geklungen hatten. Bevor er ihr dieses Tuch mit dem Äther ins Gesicht gedrückt hatte. Obwohl… Sie rief sich den Abend ins Gedächtnis zurück. Er hatte nicht versprochen, dass er Mr.Ardmore nicht helfen würde, sondern nur sein Bedauern ausgedrückt, dass er es getan hatte. Heute jedoch hatte er ihr bei seiner Ehre das Versprechen gegeben, ihr nie wieder ein Leid anzutun. Ein wahrer Gentleman brach sein Wort nicht.


  Aber war er wirklich ein Gentleman, oder tat er nur so?


  Alexandra seufzte. Noch vor zwei Wochen war ihr Leben vorhersagbar, strukturiert und organisiert gewesen. Dann war Viscount Stoke aufgetaucht. Und jetzt stand alles Kopf, richtig war falsch, und sie wusste nicht mehr, wem sie vertrauen konnte.


  Mr.Burchard hatte sich statt eines respektablen Bekannten als ein schrecklicher Pirat entpuppt, und jetzt versuchte Mr.Henderson, sich von einem Bösewicht zu einem ehrbaren Bekannten zu mausern.


  »Ich bin nicht sicher, warum Ihr mich überhaupt weiter besuchen wollt, Mr.Henderson.«


  Er warf ihr einen verlegenen Blick zu, den er mit einem Lächeln zu mildern suchte. »Weil ich feststellte, Mrs.Alastair, dass ich Euch liebe. Vollkommen und hoffnungslos. Ich habe noch nie eine Frau wie Euch kennengelernt.«
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  Alexandra starrte ihn entsetzt an. »Mr.Henderson, Ihr vergesst Euch!«


  Seine Miene verzerrte sich. »Ich habe kein Recht, mich Euch zu offenbaren, ich weiß, aber ich kann nicht anders. Wie Ihr Captain Ardmore konfrontiert habt– und mich–, war wirklich erstaunlich. Ihr habt dadurch meine höchste Bewunderung gewonnen.«


  Alexandra warf einen Seitenblick auf Jeffrey, der den Schürhaken gesenkt hatte und mit feuchten Augen erfreut Mr.Hendersons Erklärung lauschte.


  »Mr.Henderson, ich glaube kaum…«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich verdiene es nicht, um Eure Freundschaft zu bitten, geschweige denn, auf Eure Liebe zu hoffen. Aber gebt mir eine Chance, nur eine einzige, mich Eurer würdig zu erweisen. Ich flehe Euch an.«


  »Wenn das ein weiterer Trick von Mr.Ardmore ist, dann ist das wirklich armselig.«


  »Nein, keinesfalls. Ich schwöre es Euch. Bei meiner Ehre. Wäre ich überzeugender, wenn ich vor Euch auf die Knie fallen würde?«


  »Nein, nicht…« Alexandra errötete. »Bitte steht auf, Mr.Henderson. Ihr seht albern aus.«


  Er kniete jedoch weiter auf dem Teppich und sah hingebungsvoll zu ihr hinauf. »Ich flehe Euch an, Mrs.Alastair. Ich habe mich wahrlich schlecht benommen. Gewährt mir die Möglichkeit, es wiedergutzumachen. Erlaubt mir wenigstens das.«


  Um Himmels willen. Jeffreys Lippen zitterten bereits vor Rührung. Alexandra hegte keinen Zweifel, auf wessen Seite er stand.


  »Wenn Ihr bitte aufstehen würdet, bevor Euch jemand sieht, und Euch wieder wie ein vernünftiger Mensch hinsetzt, werde ich es vielleicht in Erwägung ziehen.«


  Mr.Henderson lächelte hoffnungsvoll. »Alles, was Ihr befehlt, meine höchst entzückende Mrs.Alastair. Ich bin Euer ergebenster Diener.«


  Jeffrey schluchzte einmal trocken auf. Mr.Henderson erhob sich zwar, setzte sich jedoch nicht hin. Er blieb stehen und sah Alexandra unterwürfig an.


  »Grayson, der Viscount, sagte, dass O’Malley Maggie zutiefst ergeben wäre. Stimmt das?«


  Mr.Henderson nickte. Offenbar war er von dem plötzlichen Themenwechsel kein bisschen überrascht. »Allerdings. Ihr hättet ihn auf der Argonaut sehen sollen, als wir von Jamaika hierher gesegelt sind.« Er wirkte ein wenig amüsiert. »Sie konnte ihn um den kleinen Finger wickeln. Er würde alles für sie tun. Meiner Vermutung nach liegt das zwar vor allem daran, dass sie in etwa gleich groß sind, aber O’Malley behauptet, der Grund wäre, weil sie beide Außenseiter seien und gegen die Beschränkungen durch die verdammten Engländer kämpften.« Er fasste sich. »Verzeiht, Mylady. Das waren seine Worte.«


  »Verstehe.« Trotz ihrer Missbilligung von Mr.Hendersons Verhalten siegte ihre Neugier. Er war vielleicht in der Lage, Licht in einige der kryptischen Bemerkungen von Mr.Ardmore zu bringen. Sie hatte es aufgegeben, eine klare Antwort von Grayson zu bekommen. Wann immer sie ihn fragte, würde er sie einfach nur küssen und vorschlagen, dass sie nackt schlief, was ihre Entschlossenheit in nichts auflösen würde. »Maggie ist auf Mr.Ardmores Schiff gereist? Warum denn? Der Viscount hat doch sein eigenes Schiff.«


  Mr.Henderson sah sie erstaunt an. »Das wisst Ihr nicht?«


  »Nein«, erwiderte sie vorsichtig. »Wir sollten uns setzen und darüber reden. Jeffrey, bitte Amy, uns Tee zu bringen. Den Schürhaken kannst du mir geben.«


  Jeffrey wirkte ein wenig enttäuscht, gehorchte jedoch und ging hinaus. Der gusseiserne Schürhaken wog schwer in Alexandras Hand. Sie legte ihn behutsam auf einen lackierten Tisch neben sich, nahe genug, um ihn im Notfall schnell ergreifen zu können, aber weit genug weg, um Mr.Henderson deutlich zu machen, dass sie bereit war, ihm zu vertrauen. Vorausgesetzt, er machte keine plötzlichen Bewegungen.


  Henderson warf ihr einen wissenden Blick zu. »Ihr wollt mir Informationen entlocken? Wohlan, Ihr verdient es, Näheres zu erfahren.«


  Alexandra bedeutete ihm, sich auf den Diwan zu setzen. Sie selbst ließ sich auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes nieder, zwischen Henderson und der Tür. »Bitte fahrt fort.« Sie neigte den Kopf.


  Henderson legte seine behandschuhten Finger aneinander und sah sich kurz in dem Salon um, als suchte er eine Inspiration. »Finley hat Maggie nur aufgrund von Captain Ardmores Großzügigkeit nach England bringen können. Wusstet Ihr das?«


  »Ich weiß nur sehr wenig, Mr.Henderson. Abgesehen davon, dass Captain Ardmore schrecklich wütend auf Grayson ist, hauptsächlich wohl wegen Maggies Mutter. Außerdem habe ich gehört, dass Captain Ardmore Grayson beschuldigt, seinen Bruder ermordet zu haben.«


  Mr.Henderson nickte. »Es ist eine traurige Geschichte. Ich bin nicht sicher, ob ich selbst sie ganz verstehe. Ich habe erst später auf Ardmores Schiff angeheuert, deshalb war ich nicht dabei, um es bezeugen zu können.« Er atmete einmal tief ein. »Aber ich werde Euch sagen, was ich weiß. Captain Ardmore hatte einen jüngeren Bruder namens Paul. Er liebte ihn über alles. Nach dem zu schließen, was O’Malley mir erzählt hat, hat Ardmore ihn nach dem Tod ihrer Eltern praktisch aufgezogen. Damals war James gerade vierzehn Jahre alt. Jedenfalls hat Paul geheiratet und Kinder bekommen. Seine Frau und seine beiden Töchter sind eines Tages mit dem Schiff von Charleston nach Roanoke, Virginia, gereist, um ihre Familie zu besuchen. Auf dem Rückweg nach Charleston wurde das Schiff von Piraten geentert, und alle an Bord wurden ermordet.«


  Alexandra schlug die Hand vor den Mund. »Mein Gott!«


  »Paul hat vor Trauer fast den Verstand verloren. Er selbst war Kapitän auf einem Schiff der Handelsmarine. Er hat sein Schiff verkauft und eine umgebaute Fregatte erworben, die er Argonaut taufte. Damit ist er an der Küste entlanggesegelt und hat Piraten gejagt. Er hat das Kopfgeld für sie eingetrieben oder einfach ihre Schiffe versenkt und alle ermordet. Ich weiß nicht, ob er jemals die Piraten erwischt hat, die seine Familie töteten. Mein Captain Ardmore hatte damals bereits seine Zusammenarbeit mit Finley beendet und ist mit ihm zusammen gesegelt.«


  In dem Moment betrat Amy den Raum. Sie stellte das Teetablett auf einen Tisch neben Alexandra, warf Mr.Henderson einen koketten Blick zu, unter dem dieser errötete, und ging wieder hinaus.


  Alexandra war jedoch von der Geschichte viel zu fasziniert, als dass sie an den Tee gedacht hätte. »Also ist Captain Ardmore ein richtiger Piratenjäger?«


  »Allerdings. Deshalb bin ich in seine Dienste getreten. Wir suchen Piraten, überwältigen sie und liefern sie an die Regierung aus, die sie am dringendsten sucht. Wenn wir sie jedoch dabei erwischen, wie sie gerade ein Schiff entern wollen, zeigen wir keine Gnade«, fuhr er kalt fort.


  Alexandra verbarg ihr Frösteln, indem sie nach dem Tee griff und ihre plötzlich kalt gewordenen Finger an der warmen Kanne wärmte. »Was ist mit Captain Ardmores Bruder geschehen?«


  Mr.Henderson stand auf und nahm Alexandra die Tasse aus der Hand, die sie ihm reichte. Er blieb stehen, während er den zierlichen Henkel zwischen die Finger nahm. »Eines Tages beschloss Paul Ardmore, die Crew der Majesty zu verfolgen, also Finleys Schiff. Er war damals ein bisschen… verrückt. Schließlich wusste er, dass sein Bruder und Finley Feinde waren oder zumindest erbitterte Rivalen. Ardmore war damals nicht bei ihm. Vielleicht hätte er ihn davon abhalten können.« Mr.Hendersons Miene wurde weich. »Ich glaube, Ardmore ist innerlich zerrissen, weil er die Schuld am Tod seines Bruders teilweise Finley und sich selbst gibt.«


  »Was ist passiert?«, fragte Alexandra mit erstickter Stimme.


  Henderson starrte abwesend auf die Teetasse in seiner Hand und setzte sich dann abrupt auf einen Stuhl. »Eine Katastrophe. Paul Ardmore war, wie ich bereits sagte, ein wenig verrückt. Finley warnte ihn, jedenfalls behauptet er das. Aber Paul hätte sich sowieso vor ihm hüten sollen. Finley ist, verzeiht, ein gemeiner Halunke, wenn er provoziert wird. Nur ein Narr würde sich freiwillig mit ihm anlegen.« Er seufzte und führte geziert die Teetasse zum Mund. »Aber damals war Paul einfach ein gottverdammter Wahnsinniger, hat man mir jedenfalls erzählt.«


  Alexandra umklammerte haltsuchend die Armlehnen ihres Stuhls. »Grayson hat das Schiff versenkt?«


  Henderson schüttelte den Kopf. »Er hat abgedreht, behauptet er, weil er wusste, dass Paul Ardmores Bruder war und er nicht gegen ihn kämpfen wollte. Aber Paul hat ihn einfach gerammt. Deshalb war ein Kampf unausweichlich.« Er trank einen Schluck Tee. »Sie kämpften also, Schiff gegen Schiff, Mann gegen Mann. Am Ende starb Ardmores Bruder. Er bekam einen Schuss ins Herz. Finley hat immer beteuert, dass er selbst vorher ebenfalls angeschossen worden war und verletzt auf dem Deck lag. Er hatte keine Ahnung, was bei dem Kampf geschehen ist. Ardmore glaubt ihm natürlich nicht.«


  »Er hat eine Narbe«, sagte Alexandra abwesend. Sie legte unwillkürlich ihre Finger auf die Stelle ihrer Brust, an der Grayson seine Schulterverletzung hatte. »Eine Schussverletzung. Genau hier.«


  Sie hörte die lauten Schreie, das Donnern der Kanonen, die Pistolenschüsse, roch den scharfen Gestank von Schießpulver und Rauch. Sie sah, wie Grayson an Deck zusammenbrach, sein Leinenhemd rot von Blut, und sich vor Schmerzen hilflos krümmte.


  Das Schweigen im Raum riss sie aus ihren Phantasien, und sie sah Mr.Henderson an. Der Blick seiner grauen Augen hinter der Brille sagte ihr, dass er sehr genau wusste, woher sie von dieser Schussverletzung auf Graysons Brust wusste. Sie wurde rot. Er blieb ruhig sitzen, doch seine Augen waren hart wie Stein. Alexandra rief sich ins Gedächtnis, dass dieser Mann trotz seines harmlosen Aussehens und seiner fast schon klerikalen Kleidung ein Piratenjäger war, der Freibeuter jagte und überwältigte.


  »Wie hat das alles dazu geführt, dass Maggie auf der Argonaut nach England zurückkehrte?«, fuhr sie hastig fort.


  Mr.Hendersons Miene blieb versteinert. Er hatte sich von einem anständigen Gentleman, der wusste, wie man eine Teetasse hielt, zu einem gefährlichen Mann verwandelt, der den Hass seines Meisters teilte. »Ardmore hat Finley Ende Dezember in Jamaika gestellt.«


  Alexandra fügte die Puzzlestücke zusammen. »Nachdem Grayson Maggie gefunden hatte.«


  »Wir haben ihn allein erwischt, Ardmore, O’Malley, Forsythe und ich.« Er presste die Lippen zusammen, und seine Miene wurde nachdenklich, als er seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen ließ. »Ich bin nicht sehr stolz darauf, was wir mit ihm taten, aber damals wussten wir noch nichts von Maggie.«


  Alexandra fühlte, wie eine plötzliche Kälte ihren ganzen Körper durchdrang und bis in ihre Fingerspitzen strömte. Ihre kleine, behütete Welt erbebte unter diesem Ansturm aus Gewalt und blankem Hass. Sie erinnerte sich an die Spannung in Captain Ardmores Kajüte, als Grayson Ardmore bebend vor Wut angestarrt und Mr.Henderson eine geladene Pistole auf Grayson angelegt hatte. Ein falsches Wort oder eine ungeschickte Bewegung hätten zweifellos Tod und Verderben ausgelöst.


  »Captain Ardmore hat ihn gehen lassen«, stieß sie schließlich hervor.


  Mr.Henderson nickte einmal kurz. »Wegen Maggie. Finley hat sie benutzt, um sich aus dieser Lage zu befreien und seine eigene, wertlose Haut zu retten.«


  Ärger wallte in ihr auf. »Er würde alles für Maggie tun, das weiß ich. Der Handel muss ihm schwergefallen sein.«


  Das Schweigen, das ihren Worten folgte, legte sich wie ein Vorhang zwischen sie. Einen Moment lang waren nur die Geräusche von der Straße zu hören, das Klappern der Hufe, das Rattern der Wagenräder und die Rufe der Straßenverkäufer. »Natürlich hat er Euch nichts davon gesagt.« Henderson holte tief Luft. »Captain Ardmore hat eingewilligt, Finley zu helfen, Maggie nach England zu bringen. Im Austausch dafür hat Finley Ardmore sein Leben verpfändet.«


  Alexandra starrte ihn ungläubig an. Entsetzen, Wut und Trauer machten sich in ihr breit. »Was?«


  Die Tür schwang auf. Jeffrey trottete herein, ohne die Spannung im Salon wahrzunehmen. »Ihre Ladyschaft, Madam.«


  Lady Featherstone folgte ihm auf dem Fuß. Ihre grauen Augen funkelten. »Alexandra, ich…« Sie unterbrach sich, als sie Mr.Henderson sah, der aufgesprungen war und jetzt steif mitten im Zimmer stand. Ihre gezupften Brauen schossen in die Höhe. »Verzeihung.«


  Alexandras Herz hämmerte so heftig, dass sie fürchtete, ihr würde gleich übel. Er hatte sein Leben verpfändet? Das war es also, was er vor ihr geheimhielt. Und auch Mr.Ardmore hatte es ihr nicht gesagt. Sie hatten die Wahrheit gewusst, sie alle, Mr.Jacobs, Mr.O’Malley und Mr.Henderson. Graysons Tochter war an Bord von Mr.Ardmores Schiff sicher nach England gebracht worden, und Grayson hatte versprochen, sein eigenes Leben dafür zu geben.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten, als sie sich an ihre Freundin wandte. »Lady Featherstone, das ist Mr.Henderson. Er ist ein alter Bekannter aus Kent.« Die angemessenen Worte kamen automatisch über ihre Lippen.


  Lady Featherstone sah sie nachdenklich an. Alexandra konnte beinahe hören, wie ihre Gedanken arbeiteten. Jung, gut aussehend, ein alter Bekannter der Familie… Verheiratet?


  Henderson verbeugte sich. »Ich bin sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylady.«


  »Wie schön, Euch kennenzulernen. Ihr kommt doch auch zu Alexandras Soiree heute Abend?«


  Er lächelte sie an. »Ich befinde mich leider nicht im Besitz einer Einladung.«


  »Aber Ihr müsst kommen! Ein alter Bekannter, den man unter so glücklichen Umständen wiedergetroffen hat? Alexandra wäre gewiss froh, Euch zu sehen.« Sie warf ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zu.


  Der blieb daraufhin nichts weiter übrig, als auf die stille Aufforderung einzugehen. »Natürlich. Mr.Henderson, wenn Eure Pflichten es erlauben, wäre es erfreulich, Euch heute Abend begrüßen zu dürfen.«


  Henderson verbeugte sich. »Es wäre mir eine Ehre.«


  »Ausgezeichnet!«, rief Lady Featherstone. »Die Soiree beginnt um einundzwanzig Uhr.«


  Jeffrey riss erneut die Tür auf. »Viscount Stoke!«, blaffte er.


  Grayson schlenderte gelassen herein. Er schien über Mr.Hendersons und Lady Featherstones Anwesenheit nicht überrascht zu sein. Doch er hatte sicher gesehen, wie sie angekommen waren. Er schien über das Kommen und Gehen in ihrem Haus bestens informiert zu sein.


  Lady Featherstone stieß einen überraschten Laut aus, fing sich jedoch rasch wieder und reichte ihm die Hand. »Oh! Eure Lordschaft, wie entzückend.«


  Er trat zu ihr und lächelte sein hinreißendes Lächeln. Noch vor einer Stunde wäre Alexandra bei diesem Anblick dahingeschmolzen. Doch nach Mr.Hendersons Geschichte fühlte sie sich wie betäubt.


  »Das Entzücken ist ganz auf meiner Seite«, erklärte Grayson. Er hob Lady Featherstones beringte Finger an den Mund und berührte sie kurz mit den Lippen.


  »Du meine Güte!« Lady Featherstone hätte fast gewimmert vor Entzücken. Grayson sah zu Alexandra und blinzelte ihr kurz zu.


  Sein Hemd war geschlossen und sein Gehrock zugeknöpft. Im Ausschnitt zeigte sich jedoch seine bronzene Haut anstelle einer ordentlich gebundenen Krawatte.


  Er trug weiche Lederhandschuhe und blank polierte Stiefel. Sein sonnengebleichtes Haar hatte er zu einem Zopf zurückgebunden. Trotz seines sinnlichen Lächelns und des Augenzwinkerns verriet der Blick seiner blauen Augen nichts.


  »Lord Stoke«, flötete Lady Featherstone, »Ihr werdet doch sicherlich heute Abend Alexandras Soiree besuchen.«


  »Allerdings, ich würde sie um nichts in der Welt versäumen wollen.« Erneut warf er Alexandra einen rätselhaften Blick zu.


  Lady Featherstone trillerte fast vor Vergnügen. »Das wird ein höchst interessanter Abend. Alexandra, Ihr seid die Erste, an deren Gesellschaft Lord Stoke teilnimmt.« Sie warf Grayson einen koketten Blick zu. »Wir haben Euch vermisst, Mylord. Ich hoffe doch, dass wir Euch ab jetzt häufiger sehen werden?«


  Er neigte den Kopf. »Die Geschäfte haben mich sehr beansprucht, Mylady. Ich hoffe, dass sich das in Zukunft ändern wird.«


  Henderson räusperte sich nachdrücklich. »Ich will Euch nicht länger aufhalten, Mrs.Alastair. Mylord«, fuhr er an Grayson gewandt fort, »wenn Ihr die Freundlichkeit hättet, mich zu meiner Kutsche zu begleiten?«


  Grayson musterte ihn einen Moment. »Gewiss, Henderson. Ich verstehe, dass Ihr Euch bis dorthin verirren könntet.«


  Hendersons Miene war kalt und angespannt. Lady Featherstone ließ ihren Blick mit unverhülltem Entzücken zwischen den beiden hin und her wandern. Sie war davon überzeugt, zwei Rivalen um Alexandras Gunst vor sich zu sehen. Alexandras Mund dagegen wurde plötzlich trocken.


  Graysons tiefe Stimme brach die Stille. »Mrs.Alastair.« Er durchquerte den Salon mit zwei langen Schritten. »Verzeiht die Störung.«


  Er blieb neben ihr stehen und kehrte den anderen den Rücken zu. Dann zog er ein schmales Päckchen aus der Innentasche seines Gehrocks und schob es ihr in die Hand. »Trag sie heute Abend«, flüsterte er.


  Sie umklammerte das Papier und fühlte etwas Hartes darin. Grayson trat rasch zurück und verbeugte sich förmlich. »Guten Tag, meine Damen. Ich freue mich bereits darauf, Euch später zu sehen. Henderson?«


  Er drehte sich herum und verließ das Zimmer. Henderson sah ihm gereizt nach, verbeugte sich ebenfalls kurz vor den beiden Damen und folgte ihm hinaus.


  »Meine Güte.« Lady Featherstone zuckte zusammen, als die Haustür vernehmlich zuschlug. »Zwei so gut aussehende Gentlemen in Eurem Salon, die sich Euretwegen mit Blicken förmlich erdolchen. Ihr Glückliche!«
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  Alexandra fühlte sich alles andere als glücklich. Was Mr.Henderson ihr erzählt hatte, hatte sie betäubt und machte sie gleichzeitig ungeheuer wütend. Die ganze Zeit über hatte Grayson ihr seine teuflische Abmachung mit Captain Ardmore verschwiegen. Und sie dennoch dazu gebracht, ihn zu lieben.


  Und was Captain Ardmore anging… Sie hätte den Mann nur zu gern wiedergesehen und ihm unmissverständlich erklärt, was sie von seinem sogenannten Handel hielt. Sie verstand zwar die Trauer um seinen Bruder, denn auch sie hatte geliebte Menschen verloren, doch er trieb es ein wenig zu weit.


  Lady Featherstone trat zu ihr. »Was hat er Euch gegeben?«


  »Was? Ach so.« Alexandra schaute auf das Päckchen. »Ich weiß nicht.«


  »Dann macht es doch auf, Dummerchen!«


  Alexandra legte das Geschenk auf den kleinen Sheraton-Tisch und öffnete das Papier. Ein schwarzes Samttuch kam zum Vorschein. Sie schlug es auf.


  Lady Featherstone und Alexandra sogen gleichzeitig scharf die Luft ein.


  »Grundgütiger Himmel!«, stieß Lady Featherstone hervor und legte eine Hand auf ihr Herz.


  Auf dem schwarzen Samt lag ein Diamantendiadem. Die Steine funkelten wie Sterne am nächtlichen Firmament, die Fassung war exquisit und dennoch einfach. Und in der Mitte der Kette, gehalten von gehämmertem Silber, befanden sich fünf Opale, jeder mindestens anderthalb Zentimeter im Durchmesser. Sie waren poliert und schimmerten makellos weiß.


  Alexandra erkannte die Diamanten. Es waren die aus der hässlichen Halskette, die Theo ihr geschenkt hatte. Dieselbe, die Grayson ihr in der Nacht gestohlen hatte, in der sie sich auf seinem Schiff geliebt hatten. Die Diamanten mussten neu geschliffen worden sein. Aber die Opale…


  Alexandra erinnerte sich an seine Stimme, an die Berührung seiner Hand. »Ich besitze Opale, die wie weißes Feuer in deinem Haar glühen würden.« Und hier lagen sie vor ihr.


  Lady Featherstone sah sie unbewegt an. »Ihr habt mir nicht erzählt«, meinte sie dann zögernd, »dass der Viscount und Ihr verlobt seid.«


  Alexandra schluckte. »Das sind wir auch nicht.«


  Lady Featherstone wurde ein wenig blass. »Warum sollte er Euch dann so ein Geschenk machen?«


  Alexandra schlug hastig das schwarze Samttuch über das Diadem, um das Funkeln der Diamanten zu verdecken. »Ich kann es mir nicht im Entferntesten vorstellen.«


  Der Ausdruck auf Lady Featherstones Gesicht verriet ihr, dass ihre Freundin keinen solchen Mangel an Phantasie hatte. »Seid vorsichtig, Teuerste«, sagte sie. »Die Zungen in der Gesellschaft sind sehr scharf und grausam.« Dann hellte sich ihre Miene auf. »Ich weiß. Vielleicht will er Euch damit ankündigen, dass er um Eure Hand anhalten wird.« Sie verschränkte die Hände. »Wie hinreißend romantisch. Ihr und Euer Nachbar, der Viscount, verliebt Euch hoffnungslos ineinander.«


  »Ja.« Alexandra seufzte und faltete das Papier zusammen, in dem das Diadem gewesen war. »Hoffnungslos.«


  
    * * *
  


  Alexandra wiederholte das Wort, als sie später an ihrem Frisiertisch saß, während ihre neue Kammerzofe Joan letzte Hand an ihre Frisur legte.


  Joan war eine einfache Frau mit braunem Haar, das sie zu einem Knoten geschlungen trug. Sie war kompetent und schweigsam. Ihre Referenzen waren von einer Baroness und einer Countess, und sie meinte, sie bevorzuge den Dienst in einem ruhigen Haus. Alexandra hatte sich auf die Zunge gebissen, die Finger hinter ihrem Rücken gekreuzt und erwidert, dass ihr Haus außerordentlich ruhig war. Meistens, jedenfalls.


  Die Juwelen lagen auf dem schwarzen Samttuch vor ihr. Ihr erster Impuls war gewesen, sie einfach wegzuräumen, aber sie brachte es nicht fertig. Das Diadem war einfach wunderbar. Diamanten an sich hatte sie noch nie sonderlich geschätzt, weil sie ihr kalt und hart vorkamen. Doch der Juwelier hatte diese hier ganz wunderbar geschliffen. Und mit Graysons Opalen hatte er ein eher aufdringliches Schmuckstück, das ihr Ehemann ihr nur geschenkt hatte, um zu zeigen, dass er es sich leisten konnte, in eine elegante und einzigartige Preziose verwandelt. Es wäre eine Schande gewesen, dieses Stück zu verstecken.


  »Werdet Ihr es tragen, Madam?«, fragte Joan hinter ihr. Sie hatte bereits ihre Anerkennung darüber geäußert, obwohl sie nicht nach seiner Herkunft gefragt hatte. Vermutlich glaubte sie, es gehörte zu dem Schmuck, den Alexandra von ihrem Gatten erhalten hatte.


  Alexandra zuckte zusammen. »Was? O nein. Ich glaube nicht.«


  Auf Joans einfachem Gesicht machte sich Enttäuschung breit. »Aber es würde Euch so gut stehen, Madam. Ihr habt genau die richtige Haarfarbe als Kontrast dazu.«


  Bevor Alexandra protestieren konnte, nahm Joan das Diadem von seinem Samtbett und hob es in ihr Haar.


  Die Zofe hatte recht. Die Opale schimmerten wie glühende Sterne in Alexandras dunkelroten Locken. Die Diamanten glitzerten wie weit entfernte Fixsterne, die nur zu sehen waren, wenn das Licht darauf fiel. Der Anblick war atemberaubend.


  »Bitte, überlegt es Euch, Madam. Es würde wunderbar zu Eurem neuen Kleid passen.«


  Wie gern Alexandra dieses Diadem tragen würde! Grayson hatte es extra für sie anfertigen lassen und ihr damit ein wahrlich fürstliches Geschenk gemacht.


  Aber warum? Zunächst war sie überzeugt gewesen, dass er sie zu seiner Geliebten machen wollte. Lady Featherstone war dagegen überzeugt, dass er einen Heiratsantrag im Sinn hatte. Doch nach Alexandras Unterhaltung mit Mr.Henderson hatte sie begriffen, dass Grayson von Anfang an ehrlich gewesen war. Er hatte zutiefst bedauernd geklungen, als er ihr mitgeteilt hatte, er könne nicht heiraten.


  Wut und Verwirrung widerstritten in ihr. Er würde zulassen, dass Captain Ardmore ihn umbrachte. Alexandra war fast außer sich vor Zorn über den arroganten Stolz dieser hochfahrenden Männer, die ihren hinterbliebenen Frauen und Kindern so viel Leid zumuteten. Sie pflegte diese Wut, weil sie ihre Angst um Grayson im Zaum hielt. Diese Abmachung durfte auf keinen Fall erfüllt werden. Und das würde auch nicht geschehen, wenn sie dabei ein Wörtchen mitzureden hatte.


  Sie dachte angestrengt darüber nach, welche Möglichkeiten sie hatte. Ihr Busen wurde von ihren erregten Atemzügen gegen die Fischgräten ihres Korsetts gepresst. Dann bemerkte sie, wie Joan sie mit ihren braunen Augen im Spiegel betrachtete.


  Alexandra nahm das Diadem in die Hand. »Ja«, sagte sie schließlich ruhig. »Ich werde es tragen.«


  
    * * *
  


  Vanessa Fairchild blieb vor dem Spiegel in Alexandras Schlafzimmer stehen und befestigte die letzten ihrer dunklen Locken mit einer Haarnadel. Die Soiree hatte bereits begonnen. Die Gäste kamen in einem unablässigen Strom, und die Kutschen verstopften die Grosvenor Street, da die Kutscher versuchten, vor dem roten Teppich zu halten, der über das kurze Stück vom Trottoir zur Haustür führte. Der Empfangssalon war hell erleuchtet, und die Verbindungstüren zum rückwärtigen Salon waren geöffnet worden, um die beiden Räume zu einem zu verbinden. Man hatte den Teppich eingerollt, so dass getanzt werden konnte. Wohn- und Speisezimmer im Obergeschoss waren ebenfalls für die Gäste geöffnet worden. Dort konnten die Gäste sitzen, plaudern und Erfrischungen zu sich nehmen.


  Maggie würde mit ihrem Vater kommen. Vanessa lächelte, als sie ihr unauffälliges Kleid im Spiegel musterte. Der Viscount wollte mit seiner Tochter angeben. Vanessa würde hier warten, bis Maggies Vater ihrer müde wurde oder sie selbst erschöpft war und sich in eine ruhige Ecke zurückziehen wollte. Allerdings, räumte Vanessa ein, die die offenkundige Liebe des Viscount zu seiner Tochter und deren Energie bereits erlebt hatte, konnte das lange dauern, falls es überhaupt dazu kam. Aber sie würde als pflichtbewusste Gouvernante darauf warten, bis sie ihren Schützling in Empfang nehmen konnte.


  Robert Jacobs war ebenfalls hier. Das sagte ihr schon das Zittern ihrer Finger. Er war als Gast und Freund des Viscount eingeladen, doch seine wahre Aufgabe war es, Maggie zu beschützen. In den letzten drei Tagen hatte er das Mädchen kein einziges Mal aus den Augen gelassen und war folglich auch immer in Vanessas Gesellschaft gewesen.


  Spürte er das Feuer, das durch ihre Adern strömte, wenn er ihr nahe kam? Wusste er, dass sie ihren Atem kontrollieren musste, wenn sie ihn sah? Und war ihm klar, dass das Verlangen nach ihm, das sie all die Jahre verzehrt hatte, niemals schwächer geworden war?


  Wahrscheinlich nicht. Er benahm sich überaus höflich, aufmerksam und wachsam, wenn sie ausgingen, und war ruhig und unauffällig, wenn sie sich zu Hause aufhielten. Maggie zog ihn gern in ihre Gespräche, und er antwortete immer freundlich. Aber er richtete sein Wort nie direkt an Vanessa.


  Heute hatte sie zum ersten Mal ein Anzeichen der Gefahr gesehen, vor der der Viscount das Mädchen beschützen wollte. Sie war mit Maggie zu Hockhams gegangen, um sie in die Welt der Literatur einzuführen, von der das Kind so wenig wusste. Robert hatte sie wie immer begleitet. Danach waren sie an den Geschäften der New Bond Street vorbeigebummelt. Urplötzlich hatte Robert sie von dem Schaufenster eines Handschuhmachers weggescheucht und in eine winzige, verlassene Gasse geführt.


  Dort hatten sie im Schatten der großen Häuser gewartet, während Robert sie mit seinem Körper vor Blicken von der Straße verdeckt hatte. Sie hatten gesehen, wie ein Gentleman, der sich durch nichts von anderen unterschied, an der Gasse vorbeigegangen war und den Kopf nach rechts und links gedreht hatte, als würde er in aller Seelenruhe die Auslagen der Geschäfte betrachten.


  Robert hatte ihnen später erzählt, dass dieser Gentleman Burchard hieß und in Wirklichkeit ein gefährlicher Pirat war. Er hegte eine Vendetta gegen Captain Ardmore und würde nicht zögern, alle Bekannten und Partner des Captains zu ermorden, frühere und gegenwärtige gleichermaßen. Mehr hatte Robert ihnen jedoch nicht verraten. Er hatte einfach dort gestanden, während er und Vanessa Maggie zwischen sich hielten. Seine Nase berührte fast Vanessas Haar, und sie hatte Maggie umschlungen, während sie versuchte, ihren Blick auf eine sichere Stelle zu richten. Aber sie sah nur seinen Hals, das saubere Tuch, das er sich umgebunden hatte, und sein Kinn, auf dem bereits ein frischer Bartwuchs spross. Seine breite Brust unter der Weste und dem Mantel hob und senkte sich unter seinen raschen Atemzügen. Sein männlicher, so begehrenswerter Duft hatte sie eingehüllt, und die fünf Minuten, die sie in dieser Gasse gestanden hatten, waren Vanessa wie eine Ewigkeit erschienen.


  Als sie jetzt in den Spiegel blickte, berührte sie das Kamee-Medaillon an ihrem Hals. Sie sah so respektabel aus, ganz die ehrbare Witwe, die ihren Lebensunterhalt als Gouvernante der Tochter eines Viscount verdiente. Eine beneidenswerte Stellung. Seine Lordschaft selbst sah ausgesprochen gut aus, obwohl jeder, der Augen im Kopf hatte, sah, wie sehr er in Alexandra verliebt war.


  Äußerlich war Vanessa auch ordentlich und respektabel. In ihrem Inneren war sie eine zutiefst emotionale Frau, die einen Mann begehrte und an nichts anderes denken konnte als an eine verbotene Leidenschaft, die schon fünf Jahre zurücklag.


  Die Tür wurde geöffnet. Sie erwartete Alexandra und drehte sich nicht um. Als sie jedoch in den Spiegel sah, fiel ihr Blick auf Robert Jacobs.


  Er sagte kein Wort, schloss die Tür hinter sich und betrachtete sie stumm. Ihre Blicke verschränkten sich im Spiegel. Wahrscheinlich war er hier, um ihr zu sagen, dass der Viscount angekommen war oder sie sich um Maggie kümmern musste. Doch als er den Raum durchquerte, sagte er nichts dergleichen.


  Er blieb eine Armlänge hinter ihr stehen. Wenn sie sich nur umdrehen könnte!


  »Vanessa«, sagte er schließlich. »Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben.«


  »Robert…«


  »Nein«, unterbrach er sie gepresst. »Lass mich sagen, was ich dir mitteilen wollte. Ich habe dich damals geliebt, und ich liebe dich jetzt. Daran hat sich nichts geändert. Du hältst mich vielleicht für einen Narren, aber ich liebe dich wie ein Mann, nicht wie ein naiver Jüngling.«


  Ihre Hand glitt zu ihrem Hals, und sie legte die Finger auf die kalte Brosche. »Glaubst du etwa, ich würde dich nicht lieben?«


  Seine dunklen Augen hielten sie in ihrem Bann. »Ich glaube, du konntest nicht akzeptieren, dass ich dich wirklich lieben kann. Wie ein Mann.«


  Vanessa fuhr herum. Die Locke, die sie eben festgesteckt hatte, löste sich aus der Haarnadel. Himmel, er sah so gut aus. Er stand dicht vor ihr, aber genauso gut hätte ein Gebirge sie trennen können. Sein dunkles Haar glänzte im Licht des Lüsters über ihnen. Die dunkelbraunen Strähnen lockten ihre Finger, sie dort zu vergraben. Doch sein nüchterner Anzug hielt sie zurück. Er war so gekleidet wie sie, ehrbar und unauffällig, um die Außenwelt auf Abstand zu halten.


  »Ich habe dir befohlen zu gehen, weil ich dich ruiniert hätte!«, stieß sie verzweifelt hervor.


  »Du hast mich ruiniert«, erwiderte er gepresst. »Ich habe nach dir keine andere Frau lieben können, Vanessa, niemals. Obwohl ich es weiß Gott versucht habe.« Sein wildes Lächeln brach ihr fast das Herz. Natürlich hatte er andere Frauen gehabt. Aber sie hätte nicht erwartet, dass ihr dieser Gedanke so wehtun würde.


  »Wenn du frei gewesen wärst«, verlangte er zu wissen, »wärst du dann mit mir gekommen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich war zehn Jahre älter als du.«


  »Das bist du immer noch«, erklärte er. »Und ich liebe dich dennoch.«


  Sie wollte einen Schritt zurücktreten, doch der Frisiertisch hinderte sie daran. »Was soll ich sagen, Robert?«


  Der Blick seiner dunklen Augen wurde härter. »Dass du mich niemals wirklich geliebt hast. Dass ich niemals eine Chance hatte. Ich will, dass du mir das sagst, damit ich endlich Ruhe vor dir finde.«


  Er bot ihr Frieden an. Sie musste nur erklären, dass das, was sie in Oxford erlebt hatten, nichts bedeutet hatte. Die einsame Frau eines Dozenten, die sich mit einem gut aussehenden Liebhaber vergnügte. Dann konnten sie endlich Bekannte werden und die Vergangenheit hinter sich lassen. Sie öffnete den Mund, um ihm genau das zu sagen.


  »Ich habe dich geliebt.« Die Worte drangen über ihre Lippen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. »Ich habe dich so sehr geliebt, Robert. Du hast mich gelehrt, mein Herz zu öffnen und zu lieben, wie ich noch nie geliebt habe. Es hat mich fast umgebracht, dich wegzuschicken. Ich habe es getan, weil ich den Skandal fürchtete, der für den Rest deines Lebens an dir haften würde.«


  Seine Brust hob und senkte sich unter seinen schweren Atemzügen. Er streckte die Hand aus, ballte jedoch die Faust und ließ sie sinken. »Und jetzt?«


  Sie berührte seine Faust. Seine Finger waren so kalt. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.«


  Er betrachtete sie einen Moment. Dann stieß er ein kehliges Stöhnen aus, als wären all die Wut und all das Verlangen, die er so lange in sich verschlossen hatte, plötzlich ausgebrochen. Er packte sie mit eisernem Griff und zog sie an sich. Vanessa schloss ergeben die Augen. Süßes Verlangen und Hoffnungslosigkeit brachen über ihr zusammen, als er seinen Mund auf ihre weichen, nachgiebigen Lippen presste.


  
    * * *
  


  Währenddessen betrat Grayson mit seiner Tochter an der Hand den Salon. Maggie trug ein neues Kleid aus blassroter Seide, die neueste Ausbeute ihres Einkaufsbummels mit Mrs.Alastair. Ihr schwarzes Haar war dank Mrs.Fairchild zu Zöpfen und Schlingen geflochten. Das Licht der Kronleuchter badete die Gesellschaft darunter in einen rosigen Glanz. Ein Violinentrio musizierte in der Ecke des Raumes hinter Palmen. Jeffrey trug eine neue rote Livree und eine frisch gepuderte Perücke. »Seine Lordschaft, Viscount Stoke und die ehrenwerte Miss Maggie Finley!«, brüllte er Grayson ins Ohr.


  Die Köpfe sämtlicher Anwesender fuhren zum Eingang herum. Lorgnetten und Monokel wurden gehoben, und sämtliche Gespräche erstarben. Selbst die Violinen verstummten in einer misstönenden Dissonanz. Grayson und Maggie blieben in der Tür stehen.


  Die schillernden Gäste musterten die beiden genüsslich. Einige betrachteten Grayson mit milder Neugier, andere gafften ungeniert und stießen ihren Nachbarn die Ellbogen in die Rippen. Die Ladys versteckten ihr Lächeln hinter ihren Fächern, während sie sich hastig Luft zuwedelten. Die korpulente, sehr schwarzhaarige Mrs.Waters warf ihm ein Lächeln zu, das unmissverständlich besagte: »Komm und nimm mich, du wilder, wilder Pirat!« Grayson unterdrückte das Frösteln, das ihn bei ihrem Blick überlief, und verbeugte sich knapp vor der versammelten Gästeschar.


  Zu seiner Enttäuschung konnte er Alexandra nicht sehen. Er bemerkte zwar einige Gentlemen, die ihm der Herzog im White’s Club vorgestellt hatte, aber abgesehen von Mrs.Waters kam ihm niemand bekannt vor. Er war ein Fremder, obwohl er theoretisch zu ihnen gehörte. Grayson war überall auf der Welt auf exotische und einfache Menschen gestoßen, hatte Seeleute von Schiffen der Kriegs- und Handelsmarine aus Ländern wie Frankreich, Preußen, Amerika, England, Korsika, den Niederlanden, sogar aus China, Siam und Indien kennengelernt. Aber im Gegensatz zu diesen Seeleuten, die daran gewöhnt waren, fremde Menschen zu treffen, und ihre Gefühle höflich verbargen, starrten ihn die Leute in diesem Raum mit unverhüllter Neugier an, die schon fast an Grobheit grenzte. Das hier war ihr Territorium, und er war darin eingedrungen. Sie hatten ihn zwar hereingelassen, aber sie würden entscheiden, ob er akzeptiert oder nur geduldet werden würde.


  Die einzige andere Person, die Grayson kannte, war Alden Henderson, der mit einem Champagnerglas in der Hand neben dem großen Kamin stand. Er warf Grayson einen ironischen Blick zu und nippte an seinem Getränk.


  Gerade als sich Grayson umdrehen und nach Alexandra suchen wollte, kündigte Jeffrey den Herzog von St.Clair an. Er lächelte Grayson herzlich zu und reichte ihm seine manikürte Hand. »Stoke. Sehr erfreut, Euch zu sehen.«


  Der Herzog war nach der neuesten Mode gekleidet, wie Graysons Schneider es genannt hatte. Er trug einen dunklen Anzug, eine weiße Krawatte samt Kragen, seidene Strümpfe und Schuhe mit hohen Blockabsätzen. Der Schneider hatte Grayson inständig angefleht, nicht nur einen solchen Anzug in Auftrag zu geben, sondern gleich sechs. Grayson hatte das dem Mann nachdrücklich ausgeredet und zu dessen Verzweiflung nur unauffällige Gehröcke und Hosen bestellt. Da Grayson jedoch in einer Lederhose, einem kragenlosen Hemd und einem langen Staubmantel zu ihm gekommen war, hatte der Schneider sich seufzend an die Arbeit gemacht.


  Der Herzog begrüßte Maggie mit formeller Höflichkeit, und sie unterdrückte ein Kichern, als sie einen Knicks machte.


  »Ist Mrs.Alastair da?«, erkundigte sich Grayson, als die drei durch den Salon schlenderten.


  »Ich nehme an, sie empfängt ihre Gäste oben. Ich will sie selbst auch noch begrüßen. Gehen wir?«


  
    [home]
  


  
    19.Kapitel

  


  Sie gingen zusammen zur Treppe, die mit goldenen und silbernen Bändern geschmückt war. Streifen goldfarbenen Satins hingen von den Wandlampen und den Kristallleuchtern an der Decke. Auf den Treppenabsätzen standen Kerzenleuchter, und auch von den Geländern hingen silberne und goldene Bänder herunter. Ein Strom von Menschen drängte sich auf der Treppe. Das war Alexandras Welt, sanft schimmernd und elegant. Überall herrschte einladendes, freundliches Licht, das ebenso weich war wie ihr Lächeln.


  Grayson erinnerte sich daran, wie er als Junge durch die Stäbe des Geländers zu seiner Mutter hinuntergespäht hatte, die in ihrem eleganten, mit Spitze verzierten Seidenkleid die zahlreichen Gäste begrüßte. Er wusste noch, wie stolz er gewesen war, dass so viele Menschen seine hübsche Mutter verehrten. Ab und zu blickte sie hoch und zwinkerte ihm verstohlen zu. Dieses Spiel war amüsant gewesen. Grayson hatte sich dafür vor seinem strengen Kindermädchen versteckt.


  Jetzt blickte er zum oberen Treppenabsatz, wo seine Mutter gewartet hätte, und sah Alexandra, in Silber und Gold gekleidet. Seine Kindheitserinnerungen verblassten und verschwanden schließlich ganz.


  Maggie drückte seine Hand. »Mrs.Alastair ist wunderschön, stimmt’s?«


  Das war sie, bei Gott, das war sie wahrhaftig. Ihr silber- und goldfarbenes Kleid ließ ihre Schultern frei und enthüllte schicklich nur den Ansatz ihres Busens. Sie trug ein goldenes Satinband um den Hals geschlungen. Ihre rotbraunen Locken wurden im Nacken von einer Spange zusammengehalten, um dann über ihre Schultern zu fallen. Und in ihrem Haar funkelten, wie er erwartet hatte, wie weiße Sterne seine Opale.


  Er hatte die Steine in Siam von einem Prinzen geschenkt bekommen, der sie ihm aus Dankbarkeit für die Rettung seiner entführten Braut gegeben hatte.


  Und jetzt trug Alexandra sie. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und ihm wurde heiß. In diesem Moment erkannte er, dass Alexandra einen Platz in ihm ausfüllte, von dem er zuvor nicht gewusst hatte, dass er überhaupt leer war. Die Einsamkeit all dieser Jahre war plötzlich verschwunden, als hätte es dieses Gefühl niemals gegeben.


  »Sie ist eine der elegantesten Frauen der ganzen gehobenen Gesellschaft«, erklärte der Herzog neben ihm.


  »Ich möchte so werden wie sie«, verkündete Maggie.


  »Ihr hättet Euch kein besseres Vorbild wählen können, Miss Finley.«


  Grayson sagte nichts. Er stimmte den beiden zwar von ganzem Herzen zu, aber er konnte nicht vergessen, dass der Name des Herzogs auf Alexandras Liste ganz oben rangiert hatte. Und dahinter all die Ausrufungszeichen und Kreuze. Sie hatte an dem verdammten Herzog von St.Clair anscheinend keinen einzigen Makel finden können. Er biss die Zähne zusammen. Wenn der Herzog oben an der Treppe dicht genug am Geländer stand, konnte Grayson ihn vielleicht– aus Versehen natürlich– hinunterstoßen…


  Andererseits, Alexandra trug die Opale. Seine Opale. Er fragte sich, ob sie dafür auch einen Code auf ihrer Liste hatte.


  Sie kamen nur langsam voran, da die anderen Gäste, die Alexandra begrüßen wollten, sie aufhielten. Merkwürdigerweise schienen sie ebenso versessen darauf zu sein, Grayson vorgestellt zu werden.


  »S… s… sehr erf… erf… erfreut, Eu… Eu… Eure B… B… Bekanntschaft zu ma… ma… machen«, sagte ein junger Mann mit einem liebenswürdigen Lächeln und unschuldigen blauen Augen.


  »Mr.Bartholomew«, stellte der Herzog ihn vor.


  Grayson schüttelte ihm die Hand und warf ihm einen scharfen Blick zu. Der Name dieses Mannes stand auch auf Alexandras Liste.


  Alle potenziellen Kandidaten waren heute hier. Ihm wurden Mr.Carrington vorgestellt, Mr.Wesley sowie Lord Hildebrand Caldicott, der bei Hendersons Missetat anwesend gewesen war. Jeder der Gentlemen war an die dreißig, gut gekleidet und höchst gepflegt, und alle kannten sie die höflichen Phrasen, die zurzeit en vogue waren. Sie plauderten scheinbar mühelos über Pferde und Sport und benahmen sich untadelig jeder Lady gegenüber, die zufällig an ihnen vorbeiging.


  Sie waren die langweiligsten, lästigsten Leute, die Grayson jemals untergekommen waren. Nicht die kleinste Kleinigkeit war an ihnen auszusetzen. Und das war das Schlimmste.


  Endlich erreichten sie den oberen Treppenabsatz. Dort stand die wunderschöne Alexandra neben Lady Featherstone und einem Gentleman mittleren Alters, vermutlich Lord Featherstone. Die beiden benahmen sich wie Anstandsdamen und halfen Alexandra, die Gäste zu begrüßen. Grayson zwang sich zu einem Lächeln. Endlich, endlich stand er vor ihr.


  Sie warf ihm unter ihren Wimpern einen herausfordernden Blick zu. Ihre braungrünen Augen funkelten vor Wut. Was war los? Er blieb stehen und zwang die Schlange hinter ihm ebenfalls zu warten.


  »Ich bin entzückt, Mrs.Alastair«, erklärte er sachlich, blinzelte ihr jedoch anzüglich zu und hob ihre kühle Hand an seine Lippen.


  »Lord Stoke.« Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen.


  »Eure Schönheit ist einzigartig, Mrs.Alastair«, sagte er leise. »Und blendender als jedes Juwel.«


  Sie hob die Brauen, als wollte sie sagen: »Was hast du vor?«, während sie erneut und ebenso vergeblich versuchte, ihre Hand aus seiner zu befreien. Sie sah Maggie an und schenkte ihr ein herzliches Lächeln. »Ich freue mich, dich zu sehen, Maggie. Hoffentlich magst du die Erfrischungen im Speisezimmer.«


  Maggie machte einen Knicks, wie Mrs.Fairchild es sie gelehrt hatte, was ihr ein weiteres strahlendes Lächeln von Alexandra einbrachte.


  Grayson dagegen erntete nur ein erneutes Stirnrunzeln. Er versuchte sich zu erinnern, ob er bei ihrer letzten Begegnung etwas getan hatte, um sie so zu verstimmen. Doch ihm fiel nichts ein.


  Trotzdem sah sie ihn verächtlich an, aber, immerhin, sie trug die Juwelen. Das war höchst verwirrend. Hatte sie vergessen, wie willig sie seine Männlichkeit liebkost und geküsst hatte? Er drückte ihre Finger. »Ich glaube, ich habe den schönsten Ort in diesem Haus gefunden.«


  Jetzt sah sie ihn richtig düster an. »Gebt uns anderen auch eine Chance, Stoke«, meinte der Herzog gutmütig. Er streckte die Hand aus. »Mrs.Alastair.«


  Alexandra riss ihre Hand aus Graysons Griff und fuhr hastig zu dem Herzog herum. »Euer Gnaden.«


  Der Herzog verbeugte sich. »Unsere Herzen seufzen vor Befriedigung bei Eurem Anblick, Mrs.Alastair.«


  Sie errötete und lächelte ihn entzückt an. »Ihr seid zu freundlich.«


  Grayson verdrehte die Augen.


  »Wie Ihr seht«, fuhr der Herzog fort, der davon nichts bemerkt hatte, »sind Stoke und ich vollkommen hingerissen. Aber leider müssen wir uns mit den Canapées und dem Champagner im Esszimmer begnügen. Wir trinken auf Euch, Mylady.« Er schlug Grayson aufmunternd auf die Schultern. »Kommt mit, Stoke, räumen wir den Platz für den nächsten armen Bewunderer.«


  Grayson warf einen vielsagenden Blick auf die Opale, die in ihrem kastanienroten Haar schimmerten, und lächelte. Sein Blick war mehr als deutlich. Alexandra errötete.


  Dann drehte er sich herum und führte Maggie hinter dem Herzog die Treppe hinunter. Er hörte, wie Mr.Bartholomew Alexandra begrüßte. »B… b… bin höchst erf… erf… erfreut, Eu… Eu… Euch b… b… bei g… guter G… G… Gesundheit v… v… vorzufinden, M… M… Mrs.Alast… stair.«


  Als Grayson sich wieder unter die Menschen im Erdgeschoss gemischt hatte, war seine Stimmung auf den Nullpunkt gesunken, und er verfluchte das gesellschaftliche Protokoll. Anscheinend waren alle gekommen, um mit Alexandra zu sprechen, und keinem waren mehr als eine bis anderthalb Minuten erlaubt. Er wollte mehr als das, er wollte unendlich viele Minuten mit ihr verbringen.


  Stattdessen musste er sich mit der Gesellschaft des Herzogs begnügen und würde ihn vermutlich auch den ganzen Abend am Hals haben. Eine armselige zweite Wahl. Maggie dagegen schien sich prächtig zu amüsieren. Sie plapperte unaufhörlich und lobte Mrs.Alastair und die Dekorationen, bis sie schließlich das Esszimmer erreichten.


  Die Speisen, die auf feinen Porzellantellern auf den Tischen standen, waren erlesen und köstlich. Maggie ließ Graysons Hand los und umkreiste wie ein Raubtier den Tisch, während ihre Augen glücklich funkelten. Ein junger Gentleman hatte Makronen auf einen Teller gehäuft und ihn einer schmollenden jungen Lady gebracht, die an einer Wand saß. Er setzte sich neben sie und musterte sie hingebungsvoll, während sie eine Makrone nahm und daran knabberte, ohne ihm zu danken. Maggie beobachtete sie, nahm dann ebenfalls ein Gebäckstück und imitierte das Verhalten des Mädchens.


  Der Herzog schob sich ein Canapée in den Mund. Grayson betrachtete die Makrone, die er auf einem Teller balancierte. »Es ist sehr erfreulich«, bemerkte er, »dass man diese Speisen genießen kann, ohne sie vorher auf Maden untersuchen zu müssen.«


  Der Herzog verschluckte sich und hustete. »Herr im Himmel, Stoke!« Er sah Graysons Grinsen und erwiderte es. »Wie fühlt es sich an, eine Landratte zu sein, hm?«


  »Merkwürdig.« Er vermisste den sauberen Wind, das Knattern der Segel, das Rollen des Schiffs unter seinen Füßen. Wie sehr würde er es lieben, Alexandra seine Welt zu zeigen, die lockenden exotischen Häfen. Aber er musste an Maggie denken.


  »Zugegebenermaßen gibt es solche Abenteuer in London nicht«, meinte der Herzog bedauernd. »Es sei denn, Ihr betrachtet es als ein Abenteuer, Euer gesamtes Vermögen auf einem Blatt zu riskieren.«


  »Ich bevorzuge Würfel. Das ist reine Glückssache. Es sei denn, natürlich, sie sind gewichtet. Man müsste jedoch ein Narr sein, das nicht zu bemerken.«


  Der Herzog lächelte unsicher. »Ich kenne einige Häuser, die Euch nur zu gern begrüßen würden. Leider haben die meisten einen eher anrüchigen Ruf.«


  Grayson trank einen Schluck Champagner. Er war süß und kühl. »Würfel und Ruchlosigkeit? Klingt interessant.«


  Der manikürte, vornehme Herzog, ein Produkt von Harrow und Cambridge und einer behüteten Erziehung, hatte keine Ahnung, was für anrüchige Orte Grayson auf seinen Reisen kennengelernt hatte. Es waren Orte, die so tödlich waren, dass selbst ein hartgesottener Halunke wie Burchard es nicht wagen würde, einen Fuß hineinzusetzen.


  »Wir können uns nach St.James zurückziehen, wenn wir unsere gesellschaftlichen Pflichten hier erledigt haben, falls Euch das beliebt«, schlug der Herzog vor. »Ich könnte Euch einen neuen Platz zeigen, wo Ihr Euch nach Herzenslust dem Würfelspiel hingeben könnt. Und auch anderen… Attraktionen.«


  Grayson nickte unverbindlich. Er hatte von den Spielhöllen in St.James und anderen Orten gehört, obwohl er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, selbst eine aufzusuchen. Seinen Offizieren hatte er bei Androhung einer Strafe mit der neunschwänzigen Katze verboten, dorthin zu gehen. Tavernenspiele waren eine Sache, Spiele mit eleganten Gentlemen um ein Vermögen waren etwas vollkommen anderes. Er hatte kein Bedürfnis, seine Offiziere aus dem Flottengefängnis freikaufen oder sie vor Duellen retten zu müssen, wenn sie ihr ganzes Geld verloren hatten.


  »Ich könnte Euch auch einfach alles erzählen, was ich weiß«, schlug Grayson vor.


  Der Herzog sah sich beunruhigt um. Sie standen in einer relativ ruhigen Ecke, weit von Alexandra und ihren Verehrern entfernt. »Vielleicht sollten wir einen etwas verschwiegeneren Ort aufsuchen«, schlug der Herzog vor.


  Grayson schüttelte unmerklich den Kopf. »Die Gäste würden sich nur fragen, worüber wir beide uns wohl so eindringlich unterhalten. Hört einfach genau zu.«


  Leise informierte er den Herzog über das Geschäft in der Marylebone Street und seine Überzeugung, dass der König zu einem Schiff gerudert worden war, das mitten auf der Themse auf ihn gewartet hatte.


  Der Herzog schluckte. »Ich kann anordnen, den Laden zu durchsuchen und den Inhaber zu verhören.«


  »Später. Das Mädchen dort hat ein paar Namen genannt, als es versucht hat, mit seinem französischen Gehabe einen englischen Kunden zu beeindrucken. Ich kannte die Namen, und ich würde gern noch etwas herumspionieren. Dann könnt Ihr Eure Leute von der Leine lassen und alle Schiffe auf der Themse durchsuchen.«


  St.Clair sog scharf die Luft ein. »Wir brauchen ihn bald, Stoke. Die Nachricht von seinem Verschwinden wird sich nicht mehr lange geheimhalten lassen.«


  »Gebt mir einen Tag«, entgegnete Grayson. »Wenn ich seinen Aufenthaltsort bis morgen nicht herausgefunden habe, dann übernehmt Ihr.« Der Gedanke, dass der Herzog die Royal Navy mobilisierte und sämtliche Schiffe von hier bis zum Kanal durchsuchte, behagte ihm gar nicht. Sein eigenes Schiff war ebenfalls dort draußen, und er wollte nicht, dass bestimmte Dinge daran der Admiralität auffielen. Zum Beispiel die geheimen Frachträume, die wunderbar viel Raum für Schmuggelware boten. Maggie konnte mit der Majesty ein Vermögen verdienen, und Grayson wollte ihr das nicht verbauen.


  Er sah sich um, als Henderson den Raum betrat. Der goldene Rand seiner Brille funkelte. Er plauderte angeregt mit Lord Hildebrand Caldicott.


  »St.James, sagt Ihr?«, fuhr Grayson in normalem Tonfall fort.


  St.Clair nahm den Ball sofort auf. »Die üblichen Leute werden dort sein«, sagte er ebenso laut wie Grayson. »Ihr solltet die Burschen kennenlernen.«


  Henderson kam näher. Er fühlte sich sichtlich wohl in Hildebrands Gegenwart, als stünde er mit jedem Gentleman Londons auf freundlichem Fuß. Zugegeben war das hier auch Hendersons Welt. Wie St.Clair kannte auch Henderson die gesellschaftlichen Spielregeln auswendig, nach denen das, was man nicht sagte, genauso viel Bedeutung hatte wie das, was man aussprach.


  Henderson würde den Plan, eine Spielhölle aufzusuchen, gewiss mit Freuden begrüßen. Grayson dagegen verlangte es nicht im Geringsten danach, der Crème der Londoner Oberschicht dabei zuzusehen, wie sie sich unters gemeine Volk mischte. Er konnte sich vorstellen, dass die Ladys dort elegant gekleidet waren und den Gentlemen zu gefallen wussten. Schick und teuer, wie Henderson es mochte. Andererseits, vielleicht verlor er sich ja dort und ließ dann endlich Alexandra in Ruhe.


  Grayson stellte St.Clair und Henderson einander vor. Er bemerkte, dass Ardmores Leutnant die blauen Flecken auf seinem Gesicht unter einer Puderschicht verdeckt hatte. Und der Blick, den er Grayson zuwarf, strahlte eine gewisse Furcht aus, was ihm ebenfalls gefiel.


  Als St.Clair, Henderson und Hildebrand anfingen, gegenseitig mit den Namen ihrer Bekannten anzugeben, schlenderte Grayson davon. Er nahm sich ein Glas Champagner von einem Tablett, das ihm ein Lakai hinhielt. Er war hier, um auf Alexandra aufzupassen und Henderson im Auge zu behalten, für den Fall, dass Ardmore wieder etwas im Schilde führte, zum Beispiel eine neuerliche Entführung. Außerdem konnte er sich an Alexandra nicht sattsehen, die so wunderschön in ihrem silber-goldenen Kleid wirkte, mit seinen Juwelen im Haar. Er hätte sie die ganze Nacht ansehen können. Vielleicht würde er ja noch ein wenig bleiben, nachdem die letzten Gäste gegangen waren…


  Jedenfalls schien sie sich nicht sonderlich für ihre Verehrer zu interessieren. Sie hatten behauptet, dass sie sich schrecklich geehrt fühlten, eingeladen zu sein, gaben sich dann jedoch damit zufrieden, über Pferde und Sport zu reden und achteten nicht weiter auf Alexandra. Und dann wollte sie einen von ihnen heiraten! Herr im Himmel!


  Sein Name stand ebenfalls auf der Liste. Ihm kam eine Idee, allerdings wusste er nicht, ob Alexandra sie akzeptieren würde. Wenn er es richtig anfing, hatte sie vielleicht keine Wahl. Aber sie würde bekommen, was sie wollte, und er fand endlich seine Ruhe– falls das in Alexandras Nähe überhaupt möglich war.


  »Verzeiht mir, Lord Stoke.«


  Grayson schreckte aus seiner Konzentration und blickte auf. Ein Gentleman mit silbergrauem Haar und einem ruhigen, freundlichen Gesicht stand vor ihm. Der Mann hob die Hand ein Stück, ballte sie dann zur Faust und ließ sie wieder sinken. »Vergebt mir, dass ich mich Euch nähere, ohne dass wir uns vorgestellt worden sind. Mein Name ist Gordon Crawford.«


  Seine grauen Augen musterten Grayson aufmerksam, als erwartete er, dass der seinen Namen kannte. Grayson streckte die Hand aus. »Mister Crawford.«


  Crawford schüttelte sie zögernd. »Ihr erinnert Euch nicht an mich.«


  »Nein.«


  »Spielt keine Rolle. Ihr wart noch ein Kind. Ihr…« Er stockte, als er Graysons Gesicht betrachtete. »Ihr seht Eurer Mutter so ähnlich.«


  Grayson Herz pochte ein paar Schläge schneller. »Ihr kanntet meine Mutter?«


  »Sie war… eine liebe Freundin. Vor vielen Jahren.«


  Grayson wurde plötzlich eiskalt. Obwohl er sich trotz aller Anstrengung nicht an das Gesicht oder die Stimme des Mannes erinnern konnte, ahnte er, was Crawford ihm sagen wollte. Er bemerkte die konservative Eleganz seines Fracks, sein graues, glattes Haar und die Trauer in seinem Blick.


  »Wart Ihr der Geliebte meiner Mutter?«, fragte er abrupt.


  Crawford warf Grayson einen fast trotzigen Blick zu. »Ja.«


  Grayson schlug die Augen nieder, um seine Gedanken zu verbergen. Ein Bindeglied zu seiner Vergangenheit, das plötzlich vor ihm aufgetaucht war. Dass seine Mutter einen Geliebten gehabt hatte, verwunderte ihn keineswegs. Die arme Frau hatte Trost gebraucht, während sie mit seinem Vater, einem brutalen Tyrannen, zusammengelebt hatte. Er sah Crawford wieder an. Der Mann wirkte nicht verlegen, sondern eher etwas herausfordernd. »Habt Ihr sie geliebt?«


  »Ja. Aufrichtig und zutiefst.« Er sah Grayson an. »Ihr habt ihre Augen.«


  Grayson senkte die Lider. »Sie hat niemals von Euch gesprochen.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet. Sie hatte zu viel Angst vor Eurem Vater.«


  »Aus gutem Grund«, stieß Grayson barsch hervor. »Warum habt Ihr mich angesprochen?«


  Crawford zögerte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ich ihren Sohn kennenlernen wollte, das Einzige, was von ihr geblieben ist. Weil ich wissen wollte, ob Ihr so seid wie sie.«


  Grayson schluckte. Ärger und Trauer rangen in ihm, und der Ärger überwog. »Wenn Ihr sie so sehr liebtet«, sagte er dann nachdrücklich, »warum habt Ihr meiner Mutter dann am Ende nicht geholfen?«


  Mr.Crawford sah ihn bestürzt an. »Welches Recht hätte ich dazu gehabt? Sie war die Gemahlin Eures Vaters! Was hätte ich tun können?«


  »Sie ihm wegnehmen!« Seine Stimme klang tonlos. »Sie von ihm wegbringen. Weit weg.«


  »Sie durch einen Skandal entehren? Das konnte ich ihr nicht antun. Ihr hättet diese Schande ebenfalls zu spüren bekommen, und zwar für den Rest Eures Lebens.«


  »Aber sie wäre wenigstens nicht tot.«


  Die beiden Männer musterten sich. »Er hat sie also getötet.« Crawfords leise Worte waren keine Frage.


  »Ja. Er hat sie erschossen.«


  Crawford zuckte heftig zusammen.


  »Vor meinen Augen«, fuhr Grayson fort.


  Crawfords entsetzter Blick zuckte zu seinem Gesicht. »Grundgütiger Himmel! Ihr wart dabei?«


  
    [home]
  


  
    20.Kapitel

  


  Die Erinnerungen, die Grayson seit diesem schrecklichen Ereignis immer wieder verfolgten und die er vergeblich zu bannen versucht hatte, überfluteten ihn wie eine Sturzwelle. Er roch den scharfen Gestank des Schießpulvers, hörte die besorgten Stimmen der Dienstboten vor den Türen des Salons, sah, wie seine Mutter verblüfft die rote Stelle auf ihrer Brust berührte. Der traurige, verwirrte Blick ihrer blauen Augen fand den von Grayson, eine Sekunde bevor sie zusammenbrach.


  Es war Ostern gewesen. Grayson war aus Eton in sein Elternhaus nach Gloucestershire zurückgekehrt. Am Nachmittag nach seiner Ankunft hatte seine Mutter ihn in den Salon gebeten. Als er eingetreten war, hatte sie ihren Sohn angelächelt und ihn sogar zu umarmen gewagt, weil sie allein waren. Einen Moment lang hatte Grayson ein tiefes, kindliches Glücksgefühl durchströmt.


  Doch dieses Glück zerbarst, als sein Vater aus dem Garten in den Salon gestürmt kam. Er war ausgeritten und hatte seine Pistolen dabei. Er schoss gern Gänse, ganz gleich, ob Jagdsaison war oder nicht.


  Er schloss die Türen und befahl seinem Sohn, von seiner Mutter zurückzutreten. Dann beschimpfte Archibald Finley seine Frau, wie schon so oft zuvor, dass sie sich ihrem eigenen Sohn gegenüber unnatürlich verhielte. Jetzt war Grayson klar, dass das einzig Unnatürliche daran gewesen war, dass sein Vater seiner Mutter verboten hatte, ihrem Sohn ihre Zuneigung zu zeigen, damit er nicht verweichlichte. Sie hatte sich sogar heimlich ins Kinderzimmer schleichen müssen, um ihn in den Arm zu nehmen, und später geheime Treffen mit ihm verabredet, damit sie reden konnten.


  Diesmal jedoch beließ es Archibald Finley nicht bei Beschimpfungen. Der erste Schuss streckte Graysons Mutter nieder. Der zweite war für seinen Sohn selbst bestimmt gewesen, doch Grayson hatte seinen Vater voller Schmerz und Angst angesprungen und mit ihm um die Waffe gerungen. Er konnte sie ihm entreißen und drückte ab. Der Schuss traf Archibald Finley mitten ins Herz.


  Damals hatte Grayson sich nur verschwommen daran erinnern können, jetzt jedoch stand es ihm klar vor Augen. Er hatte seinem Vater die Waffe in die Hand gedrückt und sich neben ihm zu Boden geworfen, als die Bediensteten die Türen aufbrachen. Er hatte ihnen erklärt, dass er mit seinem Vater um die Waffe gekämpft hätte und sie dabei losgegangen wäre.


  Die Dienstboten hatten ihm diese Geschichte geglaubt, und bis heute wusste Grayson nicht genau, ob der Lakai, der die Tür aufgebrochen hatte, nicht noch gesehen hatte, wie er die Waffe seinem Vater in die Hand gedrückt hatte. Und er hatte ihn nie gefragt. Nach den Befragungen und der doppelten Beerdigung war Grayson aus England geflohen und bis heute nie wieder zurückgekehrt.


  »Ihr habt recht«, meinte Crawford jetzt gebrochen. »Ich hätte handeln sollen.«


  »Das ist schon lange her.« Die Vergangenheit verschwamm wieder im Nebel, und Grayson fand sich in Alexandras elegantem Esszimmer wieder. »Ihr wart damals nicht da, aber ich, und auch ich konnte es nicht verhindern.«


  Er stieß die Worte erstickt hervor und verwünschte Crawford, weil der Mann die längst vergrabenen Erinnerungen wieder ans Tageslicht gebracht hatte.


  »Ich habe nach Euch gesucht«, erklärte Crawford. »Sehr lange. Ich dachte, ich könnte für Euch sorgen, sozusagen um ihretwillen.«


  Grayson lächelte ihn gelassen an. »Ihr werdet doch hoffentlich nicht etwas Dramatisches sagen, zum Beispiel, dass Ihr mein eigentlicher Vater wäret?«


  Crawford lächelte nicht, sondern schüttelte nur ernst den Kopf. »Als ich Eure Mutter kennenlernte, wart Ihr bereits sieben Jahre alt.«


  »Schade. Ich kenne Euch erst zehn Minuten und kann Euch schon besser leiden, als ich meinen Vater jemals gemocht habe. Aber Ihr hättet mich niemals finden können. Ich war längst fort. Ich habe ein paar Tage später auf einem Handelschiff nach Indien angeheuert.«


  »Man kann Euch kaum verdenken, dass Ihr weggelaufen seid. Ihr müsst fast wahnsinnig vor Angst gewesen sein. Ich frage mich nur…« Er machte eine kleine Pause. »Warum seid Ihr erst nach zwanzig Jahren zurückgekommen?«


  Grayson drehte sein Champagnerglas zwischen den Fingern. »Eigentlich wollte ich gar nicht zurückkehren.«


  »Aber dann habt Ihr den Titel geerbt. War das der Grund für Euren Sinneswandel?«


  »Nein.« Grayson sah zu Maggie hinüber. Sie hatte die Makrone verspeist und betrachtete jetzt das Tablett mit sprudelndem Champagner, das ein Lakai hereingetragen hatte. Grayson winkte sie zu sich. »Maggie, Liebes, komm her. Ich möchte dich jemandem vorstellen.«


  Maggie gehorchte und näherte sich ihnen neugierig. Grayson schob sie vor sich und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Crawford, das ist Maggie. Meine Tochter«, erklärte er stolz und setzte dann hinzu: »Und der betreffende Grund.«


  Maggie ließ sich nicht anmerken, ob seine Bemerkung sie verwunderte, sondern streckte die Hand aus. »Sehr erfreut, Euch kennen zu lernen, Mr.Crawford.«


  Der Mann starrte sie etwas überrascht an und schüttelte ihr behutsam die Hand. »Sie ist ihr so ähnlich!«


  Grayson nickte. Es hatte ihn selbst überrascht, als er Maggie ins Gesicht gesehen und festgestellt hatte, dass ihm die Augen seiner Mutter entgegenblickten. Der Junge Grayson hatte seine Mutter nicht retten können, aber der erwachsene Grayson konnte Maggie beschützen, und das würde er auch tun, ganz gleich, wer sich ihm in den Weg stellte.


  »Ich war ein Freund Eurer… Großmutter«, erklärte Crawford.


  Maggie sah ihn interessiert an. »Wirklich? Werdet Ihr und Papa mir von ihr erzählen? Vielleicht kann Mr.Crawford ja einmal zum Tee zu uns kommen. Mrs.Alastair und Mrs.Fairchild unterrichten mich darin, wie man Tee einschenkt.«


  Crawford nickte hoffnungsvoll. »Das würde ich sehr gern tun.«


  Grayson betrachtete ihn nachdenklich. Würde es seinen Schmerz lindern oder verstärken, wenn er mit diesem Mann über die Vergangenheit sprach? Andererseits wirkte Maggie sehr daran interessiert, ebenso wie Crawford. Grayson war vor den Erinnerungen an seine Mutter davongelaufen. Vielleicht schuldete er es ihr, das Andenken an sie durch seine Tochter am Leben zu erhalten.


  Bevor er jedoch antworten konnte, geschah etwas, das den ganzen Abend schlagartig veränderte und Alexandra Alastairs Soiree für die nächsten Jahre zum beherrschenden Gesprächsthema der Londoner Gesellschaft machen sollte. Grayson blickte über Crawfords linke Schulter und sah Zechariah Burchard, der mit einem Glas Champagner in der Hand gelassen an der Tür zu Alexandras Esszimmer vorbeiging.


  Verdammt!


  Henderson und der Herzog hatten das Zimmer verlassen. Nur das junge Mädchen, ihr beflissener Verehrer und ein ältlicher Gentleman, der offenbar alles in sich hineinstopfen wollte, dessen er habhaft werden konnte, befanden sich noch dort.


  Grayson stellte sein Glas ab und schob Maggie zu Crawford. »Bleib bei ihm.« Während er durch das Zimmer ging, überlegte er kurz, welche Waffen er bei sich trug. Er hatte nur einen kleinen Dolch im Stiefel, der zwar wohl eine tödliche Waffe, aber doch nur als letztes Mittel und nicht für einen Angriff geeignet war. Ruhig trat er an die Anrichte, entfernte die Kerze aus einem silbernen Kandelaber und verließ mit ihm in der Hand das Zimmer.


  Burchard ging zur Treppe. Er hatte es nicht eilig, sondern wand sich geschickt zwischen den Gästen hindurch.


  Alexandra stand immer noch auf dem obersten Treppenabsatz und begrüßte ihre Gäste. Burchard näherte sich ihr.


  Henderson hielt zwar in dem Salon Hof, der dichter an der Treppe lag, hatte ihr jedoch den Rücken zugekehrt, während er sich mit seinen neuen Freunden unterhielt.


  »Henderson!«


  Der zuckte zusammen und sah sich um. Grayson eilte zur Treppe.


  Da erblickte Henderson Burchard, und sein Gesicht wurde kalkweiß. Er entschuldigte sich hastig bei seinen Gesprächspartnern und stieg die Treppe hinauf, während seine Hand in seinen Gehrock glitt. Vermutlich hatte er eine Pistole dabei, aber er konnte sie hier nicht einsetzen. Die Gefahr, dass er einen der überraschten Gäste oder, schlimmer noch, Alexandra traf, war zu groß.


  Grayson schob rücksichtslos die Leute zur Seite, als er die Treppe erreichte. Jetzt war keine Zeit für Höflichkeiten. Burchard ging weiter, dicht gefolgt von Henderson. Die Menschen auf der Treppe behinderten Grayson bei jedem Schritt.


  Da hatte Burchard Alexandra erreicht. Sie öffnete vor Überraschung den Mund, als sie ihn sah.


  Eiskalte Furcht durchzuckte Grayson. Er sah wieder die Ermordung seiner Mutter vor sich, nur war es diesmal Alexandra, die schlaff zu Boden stürzte, und ihr Mieder, das sich blutig rot färbte. Ein Knurren entrang sich seiner Kehle.


  Burchard ging an Alexandra vorbei und lief plötzlich los. Grayson drängte sich verzweifelt nach oben und erreichte den oberen Treppenabsatz gleichzeitig mit Henderson. Burchard griff in seinen Gehrock und zog eine Pistole heraus.


  Als Lady Featherstone dies sah, schrie sie auf. Ihre Stimme hallte laut durch das Treppenhaus. Andere Ladys stimmten mit ein, während einige Gentlemen höchst unschicklich fluchten. Die übrigen Gäste rannten in die Eingangshalle, um zu sehen, was da vor sich ging.


  Burchard wirbelte herum und zielte auf Grayson, der mitten auf dem Treppenabsatz stand. Burchards schwarze Augen waren kalt und erbarmungslos.


  »Grayson!« Alexandra sprang gegen ihn und stieß ihn mit aller Kraft zurück. Er stürzte gegen Henderson, der gegen einen anderen Gentleman fiel. Sie polterten wie Dominosteine zu Boden, als Burchard feuerte. Die Kugel schlug in eine Statue hinter ihnen ein, die in viele kleine Stücke zersprang. Ihre Marmortrümmer regneten auf die Gäste auf der Treppe hinunter.


  Henderson rappelte sich mühsam auf, und Grayson zog im Aufstehen Alexandra mit in die Höhe.


  Burchard wirbelte herum und lief die nächste Treppe hinauf. Alexandra wollte ihn verfolgen, aber Grayson hielt sie fest. Sie wehrte sich heftig. »Mrs.Fairchild ist dort oben!«


  Grayson fluchte und schob Alexandra in die sorgenden Hände von Lady Featherstone. Dann machten sich er und Henderson an die Verfolgung. Sie erreichten den Fuß der Treppe, als Burchard oben ankam.


  Im selben Moment flog eine Tür auf, und Leutnant Jacobs sprang heraus. Er war nur mit einem gebogenen Säbel bekleidet, sein gebräunter Körper glänzte vor Schweiß, und seine langen, dunklen Haare fielen ihm über die Schulter. Einige weibliche Gäste fielen sanft in Ohnmacht.


  Burchard blieb überrascht stehen, und Jacobs stürzte sich sofort auf ihn, während Grayson und Henderson die Treppe emporstürmten. Burchard rammte seine Schulter zwischen die beiden, die sich gegenseitig dabei behinderten, ihn zu packen, und konnte sich so befreien. Daraufhin hämmerte Grayson ihm den Kandelaber gegen den Hals. Der Mann taumelte zwar, blieb jedoch auf den Beinen.


  Henderson zog seine Pistole, doch die neugierigen Gäste blockierten jetzt den Treppenabsatz. »Wie zum Teufel konnte er hier hereinkommen?«, brüllte Jacobs hinter ihnen, ohne darauf zu achten, dass er immer noch splitterfasernackt war.


  Da schnappte sich Burchard Mrs.Tetley, riss sie herum und schleuderte sie gegen Henderson, der sie, ganz Gentleman, auffing und Burchard somit die Flucht ermöglichte.


  Grayson kannte solche Skrupel nicht. Er griff mit erhobenem Kandelaber an und schleuderte die unglückliche junge Lady, die Burchard ihm in den Weg schob, einfach zur Seite. Sie schrie auf, und zwei junge Gentlemen eilten ihr zu Hilfe.


  Die männlichen Gäste schienen allmählich begriffen zu haben, was hier vorging, und schafften die Damen zur Seite. Einige jedoch versuchten, Burchard zu stellen. Doch der Pirat war schnell und wand sich wie eine Schlange zwischen den Männern hindurch, während Grayson mit seiner hünenhaften Gestalt kein Schlupfloch fand.


  Dann erreichte Burchard Alexandra. Etwas zuckte in seiner Hand, als Alexandra sich auf ihn warf, um ihn aufzuhalten.


  »Alexandra, nein!«


  Grayson Schrei ging jedoch im erregten Stimmengewirr der Gäste unter. Eine Klinge blitzte auf, und rotes Blut spritzte über Alexandras silber- und goldfarbenes Gewand. Sie starrte überrascht auf das Blut, dann wurde sie kreidebleich und brach zusammen.


  Burchard bückte sich und riss ihr das Diadem aus dem Haar.


  Lady Featherstone sprang Alexandra zu Hilfe, während Lord Featherstone sich auf den Piraten stürzte. Der kletterte auf das Treppengeländer, balancierte sich eine atemlose Sekunde aus und sprang dann leichtfüßig hinunter auf den Boden der Empfangshalle. Gäste schrien auf und flüchteten in Panik.


  Henderson raste an Grayson vorbei, setzte sich auf das Geländer, schwang die Beine hinüber und sprang ebenfalls hinab, um den Flüchtigen zu verfolgen.


  Noch jemand stürmte an Grayson vorbei, Jacobs, säbelschwingend und mittlerweile bekleidet mit einer weißen Baumwollunterhose, die allerdings an seinem Körper klebte und sein dunkles Schamhaar kaum verbarg. Er wählte den eher gewöhnlichen Weg über die Treppenstufen, während die anderen Gäste ihm bereitwillig Platz machten. Mehrere Ladys und ein schlanker Gentleman fielen in Ohnmacht.


  Alexandra lag auf dem Boden des oberen Treppenabsatzes. Blut sickerte durch ihr Gewand und ihr Mieder. Grayson legte den wirkungslosen Kandelaber beiseite und kniete sich neben sie. Sein Herz hämmerte vor Angst.


  Sie sah ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Lady Featherstone hielt ihren Arm fest. Sie hatte eine tiefe Wunde in ihrem Unterarm, direkt unterhalb der Spitze ihres Ärmels. Das Blut sprudelte pulsierend heraus, spritzte auf ihr Kleid und bildete bereits eine kleine Pfütze auf dem Boden.


  »Grayson«, flüsterte sie. »Er hat die Opale genommen. Es tut mir so leid.«


  Er strich ihr über das zerzauste Haar, wo Burchard das Diadem herausgerissen hatte. »Ruhig, Sweetheart.« Er nahm sanft ihren Arm. Hör auf zu bluten, bitte!, dachte er. Die Blutung wollte einfach nicht aufhören. Der Mann musste eine Arterie getroffen haben.


  Grayson riss sich die Krawatte vom Hals, während ihm fast schlecht vor Furcht um Alexandra wurde. Er riss die Spitze von ihrem Ärmel und schob ihn hoch. Dabei berührte er eine andere Hand, die von Lady Featherstone. Sie sah ihn bestürzt an. Ihr dünnes Gesicht war ebenfalls kalkweiß.


  »Bringt mir Handtücher!«, befahl er. »Und holt ihre Zofe! Ich muss die Blutung stoppen.«


  Lady Featherstone erhob sich ohne weiteren Kommentar, was sie Grayson sympathisch machte. Als sie davoneilte, nahm ihr Gemahl ihren Platz ein. »Es ist bestimmt besser, sie bluten zu lassen. Das wird die schlechten Stimmungen wegspülen.«


  Grayson verkniff sich eine scharfe Erwiderung. Er band die Krawatte um ihren Oberarm und zog sie zu einem festen Knoten zusammen. Alexandra gab einen leisen Schmerzenslaut von sich.


  »Ich weiß, dass es wehtut, Liebste, aber es wird dir helfen«, versicherte er ihr.


  Er fühlte ihren kräftigen Puls unter seinen Fingern. Sie bewegte ihre Hand, als sie allmählich gefühllos wurde. Doch wenigstens sickerte das Blut nur noch langsam aus der Wunde.


  Dann hörte er lautes Keuchen neben sich. Eine Frau in der Kleidung einer Kammerzofe ließ sich auf die Knie neben ihn fallen. »Madam!«, stieß sie atemlos hervor.


  Grayson nahm ihr die mitgebrachten Handtücher ab und presste sie auf die Wunde in Alexandras Unterarm. Alexandra schloss die Augen.


  »Bleib wach, Sweetheart«, sagte er.


  »Gebt ihr Laudanum«, schlug jemand vor. Andere stimmten ein. Grayson ignorierte sie und blickte Lord Featherstone an. »Geht nach nebenan und holt meinen Diener Oliver. Sagt ihm, was passiert ist.«


  »Wir sollten nach einem Arzt schicken«, antwortete der Lord.


  Seine Frau war Grayson eindeutig sympathischer. »Oliver ist Chirurg. Ich will ihn. Geht.«


  »Ich gehe«, bot jemand atemlos an. Henderson tauchte neben Grayson auf, schwer atmend, weiß im Gesicht und mit schief sitzender Brille.


  »Gut. Beeilt Euch.«


  Henderson warf Alexandra einen sehnsüchtigen Blick zu und hastete dann davon.


  Die Leute machten Platz, als Jacobs sich näherte. Ihm folgten der Herzog, Lord Hildebrand Caldicott und Mr.Bartholomew.


  »Er ist entkommen, Sir.« Jacobs keuchte und hielt sich die Seite. »Durch die Gärten. Und dann ist er einfach verschwunden.«


  Grayson blickte ärgerlich hoch. »Wie konnte er Euch entkommen? Henderson war ihm doch direkt auf den Fersen.«


  Jacobs schüttelte den Kopf, sichtlich beunruhigt. »Ich weiß es nicht. Er ist nicht durch die Tore gekommen. Davor war eine Lady, die sagte, es wäre niemand herausgekommen. Er hat Henderson einen mächtigen Hieb versetzt, ist in die Schatten gesprungen und einfach verschwunden.«


  Grayson stieß einen lästerlichen Fluch aus. Eine weitere Lady fiel in Ohnmacht.


  »Vielleicht ist er über die Mauern geklettert«, schlug der Herzog vor. »Ich habe nicht gesehen, wohin er gegangen ist, nachdem er Mr.Henderson niedergestreckt hat. Wir waren ihm dicht auf den Fersen, aber…« Er hob hilflos die Hände. »Wer zum Teufel ist der Kerl?«


  »Er ha… ha… hat das hier fa… fa… fallen lassen«, erklärte Mr.Bartholomew. Er hob die Hand. In seinen Fingern glitzerten die Opale.


  Alexandra griff danach, und ihre Miene hellte sich auf. »Dem Himmel sei Dank.« Sie drückte die Juwelen an die Lippen und barg sie dann an ihrem Busen. »Ich danke Euch, Gentlemen«, flüsterte sie.


  Und verlor das Bewusstsein.


  
    [home]
  


  
    21.Kapitel

  


  Bereits zwei Tage nach der Soiree hatte Alexandra sich erholt. Ihr Arm schmerzte zwar noch und war steif, aber sie konnte am dritten Tag wenigstens schon wieder das Bett verlassen und ihren gewohnten Tagesrhythmus aufnehmen.


  Nur hatte sich alles geändert. Alexandras abenteuerliche Soiree war das Tagesgespräch in Mayfair. In verschiedenen Zeitungen erschienen reißerische Berichte darüber, samt angeblicher Interviews mit Augenzeugen. Nachdem Alexandra einige Artikel gelesen hatte, kam sie zu dem Schluss, dass die anonymen Zeugen offenbar alle im Salon eingesperrt gewesen sein mussten und die ganze Aufregung verpasst hatten. Denn laut dieser Artikel waren mehrere Schüsse im ersten Stockwerk gefallen und eine Bande von Piraten die Treppe hinuntergestürmt, um die Gäste auszurauben, die Hälfte davon nackt, und allesamt bis an die Zähne bewaffnet. Nur durch die Geistesgegenwart von Viscount Stoke, dem Herzog von St.Clair und einiger anderer Gentlemen konnte das Schlimmste verhütet und die Piraten aus dem Haus getrieben werden.


  Die Meinungen, um wen es sich bei den Piraten handelte, gingen weit auseinander. Die Spekulationen reichten von französischen Spionen über unzufriedene englische Deserteure bis hin zu alten Feinden des Viscount. Gerüchten zufolge war dieser nämlich einst selbst ein Pirat gewesen, und zwar der berüchtigte Captain Finley. Allerdings wurde verblüffenderweise dieser letzte Verdacht als unwahrscheinlich und abwegig angesehen. Wo doch Alexandra genau wusste, dass gerade das die Wahrheit war.


  Das Geheimnis dagegen, wie Mr.Burchard Zutritt zu der Soiree bekommen konnte, wurde rasch gelöst. Lady Featherstone hatte ihm eine Einladung zukommen lassen, lange bevor Grayson Alexandra verraten hatte, dass dieser Mann ein blutrünstiger Pirat war. Sie hatte die Zusammenstellung der Gästeliste ihrer Freundin Lady Featherstone überlassen, und die war viel zu beschäftigt gewesen, um sie persönlich zu überprüfen. Lady Featherstone war zwar von Mr.Burchards Verhalten im Theater verärgert gewesen, hatte aber möglicherweise ihre Meinung geändert und die Einladung nicht widerrufen. Deshalb stand der Mann auf der Gästeliste, die für Jeffrey so heilig wie die Bibel war, obwohl Alexandra ihm klargemacht hatte, dass Burchard in ihrem Hause nicht mehr willkommen war.


  Warum Mr.Jacobs sich jedoch splitterfasernackt in Alexandras Schlafzimmer aufgehalten hatte, war nach wie vor ein Geheimnis. Mrs.Fairchild hatte sich am nächsten Tag bleich bei ihrem früheren Schützling vorgestellt und versucht, die Schuld auf sich zu nehmen. Alexandra hatte zu ihrer Überraschung erfahren, dass ihre geliebte Mrs.Fairchild einst eine Affäre mit Mr.Jacobs gehabt hatte. Und jetzt war die Lady ebenso verliebt wie beschämt. Alexandra hatte höchstes Mitgefühl für sie.


  Dann traf Mr.Jacobs auf der Suche nach ihr ein und stürmte in Alexandras Schlafzimmer. Er erklärte ärgerlich, dass ihm allein die Schuld für den schrecklichen gestrigen Abend zu geben war, woraufhin Mrs.Fairchild in Tränen ausbrach. Bis Grayson ebenfalls hereinkam und sich die drei hitzig stritten, während Alexandra vom Bett aus staunend den Wortwechsel verfolgte. Mrs.Fairchild hatte den Dienst als Gouvernante von Maggie quittieren wollen, was Grayson grollend ablehnte. Daraufhin verkündete Mr.Jacobs, dass er ebenfalls kündigen wollte, was ihm Grayson unter Androhung von Peitschenhieben abschlug.


  Schließlich tauchte Maggie mit Mr.Oliver im Schlepptau auf. Jeffrey, Annie und Amy steckten am Ende auch noch den Kopf herein, weil sie der Tumult im Schlafzimmer ihrer Herrin neugierig gemacht hatte.


  Letztlich übernahm zur allgemeinen Überraschung Mr.Oliver das Kommando, assistiert von der Köchin, die der Krach aus der Küche herausgelockt hatte. Sie scheuchte alle aus Alexandras Schlafgemach und erklärte, dass diese Ruhe brauchte. Das gelte auch, o ja, Eure Lordschaft, für den Viscount. Schließlich waren es ja seine Leute, die Alexandra Schaden zugefügt hatten.


  Sie waren gegangen, und keiner war wiedergekommen. Alexandra wusste nicht, ob das an ihrem Küchendrachen lag oder ein anderer Grund dafür verantwortlich war. Jedenfalls war in der Zwischenzeit nicht einmal Grayson vorbeigekommen, um mit Alexandra zu sprechen.


  Deshalb war sie jetzt, als sie ihren Tagesrhythmus wieder aufnahm, ein wenig überrascht, dass ihr erster Besucher Mr.Henderson war.


  Sie empfing ihn im Salon im ersten Stock. Jeffrey führte ihn mit einer tiefen Verbeugung herein und verzog enttäuscht das Gesicht, als er anschließend hinausgeschickt wurde. Mr.Henderson sah so untadelig aus wie immer. Viel zu perfekt, dachte Alexandra. Graysons Haar war immer ein wenig zerzaust und fühlte sich unter ihren Fingern wie Seide an.


  Henderson näherte sich Alexandra, hob sanft ihren verletzten Arm an, untersuchte den Verband und führte dann ihre Hand an seine Lippen.


  »Ich habe versucht, Euch in den letzten drei Tagen meine Aufwartung zu machen«, erklärte er. »Aber Euer Lakai wollte mich nicht vorlassen. Auf Anordnung der Köchin, wie er sagte.«


  Also war es tatsächlich der Küchendrache gewesen. »Ich habe geruht.« Sie zog ihre Hand zurück.


  »Ich weiß.« Henderson ging unruhig durch den Salon. »Ich habe überall nach Burchard gesucht. Finley hat mir den Namen des Hotels verraten, in dem er den Mann aufgespürt hatte. Aber er war schon seit Tagen nicht mehr dort. Kein Wunder. Finley hat ihn auch gesucht, aber ebenfalls ohne Erfolg.«


  »Warum?«, stieß Alexandra hervor. Henderson hob überrascht den Kopf. Sie massierte sich die Schläfen. »Warum versucht Ihr alle, ihn zu finden, wenn er so gefährlich ist?«


  »Er hat Euch verletzt, Mrs.Alastair. Dafür muss er zahlen. Selbst Euer Freund, der Herzog, hat Schutzmänner von der Bow Street beauftragt, ihn aufzuspüren. London dürfte Mr.Burchard bald unter den Füßen brennen.«


  »Der Herzog ist sehr gewissenhaft«, erklärte Alexandra.


  »Nein. Aber er ist schrecklich in Euch verliebt.« Henderson lächelte gequält. »Genau wie ich.«


  Sie stöhnte leise und massierte sich stärker die Schläfen. »Mr.Henderson, Ihr solltet so etwas nicht sagen.«


  »Was, dass ich Euch liebe? Ich kann nicht anders. Ich habe mich in Euch verliebt, einen Augenblick… nun ja, vor diesem Vorfall auf Eurer Schwelle.« Er machte eine Pause. »Ich hoffe sehr, dass Ihr mir eines Tages gestattet, mein Verhalten vergessen zu machen, indem ich Euch zeigen darf, wie zärtlich ich sein kann.«


  Alexandra versuchte, Haltung zu bewahren und sich einfach wie eine Lady zu benehmen, die einen hoffnungsvollen Verehrer freundlich zurückwies. Aber sie war müde, ihr Arm tat weh und ihre Fassung schmolz wie Wachs über einer Flamme. Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Mein Gott!«, rief Henderson. »Der Gedanke kann doch nicht so schrecklich sein, oder doch?«


  »Mr.Henderson.« Alexandra verschränkte die Hände und stieß die Worte zwischen den Zähnen hervor. »Ich habe versucht, die Ereignisse der letzten zwei Wochen aus meinem Gedächtnis zu radieren. Aber was jetzt auf meiner Soiree geschehen ist, macht es mir unmöglich! Ich bin das Tagesgespräch der Stadt. Und ich bin ruiniert. All das, weil Ihr Piraten und Piratenjäger beschlossen habt, Eure Privatfehde in meinem Salon auszutragen.« Sie ließ die Hände auf ihren Rock sinken. »Mein Leben war zuvor so friedlich.« Langweilig, mischte sich eine leise innere Stimme ein. »Es funktionierte wie ein Uhrwerk.« Es trottete ereignislos dahin! »Alles war an seinem Platz.« Es war vorhersagbar und gesetzt. »Bis Ihr…« Sie deutete mit einem Finger auf ihn, »mich auf offener Straße vor meinen Nachbarn geküsst habt, Grayson Finley mich aufforderte, ohne Kleidung zu schlafen, und Mr.Ardmore mich auf sein Schiff entführt hat. Und dann habe ich mich auf meiner Soiree auch noch vor allen verraten, indem ich Graysons Namen rief, als ich ihn in Gefahr wähnte, und weinte, als die Juwelen, die er mir geschenkt hat, gestohlen wurden. Wenn ich das nächste Mal eine Zeitung aufschlage, werde ich mich gewiss in einer Karikatur zusammen mit dem Piratenkapitän Viscount Stoke wiederfinden, wahrscheinlich nackt in seinen Armen, mit irgendwelchen geistreichen Worten, die in kleinen Sprechblasen über unseren Köpfen schweben.«


  Sie stieß gereizt die Luft aus und sank erschöpft in ihren Stuhl zurück.


  Henderson näherte sich ihr. Sein Gesicht war ein Bild der Jämmerlichkeit. Er ging auf ein Knie und bemächtigte sich ihrer unverletzten Hand. »Mrs.Alastair, Alexandra, ich hasse mich selbst dafür, dass ich Euch wehgetan habe. Ihr habt keine Ahnung, wie sehr. Ich würde mit Freuden alles wiedergutmachen. Ich bete Euch an.« Er drückte einen feuchten Kuss auf ihre Finger.


  »Bitte, Mr.Henderson«, stöhnte Alexandra gereizt. »Ihr macht alles nur noch schlimmer.«


  »Sagt mir, wie ich es besser machen soll.«


  »Dreht die Uhr zurück.« Sie lächelte ihn müde an. »Könnt Ihr das?«


  Er hob die Hand erneut an seine Lippen, und sie war zu erschöpft, um sie ihm zu entziehen. »Ich würde es tun, wenn ich Euch dadurch vergessen machen könnte, dass Ihr Finley jemals begegnet seid.« Er seufzte. »Ich werde offen zu Euch sprechen, also verzeiht bitte, falls ich Euch zu nahe treten sollte. Finley ist ein Barbar. Er versteht Eure Welt nicht. Ihr sagt, dass Ihr Gewalt verabscheut. Finleys Leben besteht aus Gewalt. Ich weiß tief in meinem Herzen, dass er Euch bereits zu seiner Geliebten gemacht hat. Er wartet nicht, wenn er etwas haben will. Doch er wird niemals Euer Ehemann werden.«


  Alexandra hatte das Gefühl, als stürze sie in einen bodenlosen Abgrund. Sie würde gleich durch den Fußboden fallen und in ihrem Empfangssalon landen. »Ehemann…«


  »Er hat ein Abkommen mit Captain Ardmore. Und Finley besitzt tatsächlich so etwas wie Ehre. Er wird zu seiner Exekution erscheinen.«


  Alexandra konnte kaum atmen. »Ihr dürft das nicht zulassen! Ihr müsst Captain Ardmore aufhalten.«


  »Ich? Ardmore aufhalten? Er lässt sich von niemandem aufhalten. Nicht mal Madame de Lorenz hat die Macht dazu. Er benutzt sie, obwohl sie ihre kleinen Ränke für so geheimnisvoll hält. Aber ich denke, dass Finley noch einen Trumpf im Ärmel hat. Normalerweise hat er das immer.«


  »Wollt Ihr damit sagen, Ihr glaubt, dass Grayson nicht zulassen wird, dass Ardmore ihn umbringt?« Sie klammerte sich an diesen Hoffnungsschimmer.


  »Ich habe keine Ahnung, was Finley tun wird. Er war schon immer schwer einzuschätzen.« Er drückte ihre Hand. »Ich dagegen will Euch von all dem wegschaffen. Ich werde Ardmore verlassen und nach Kent zurückkehren. Ich habe sehr viel Geld, Ihr braucht niemals etwas zu entbehren. Wir können uns in der Nähe Eures alten Heims niederlassen und ein schönes Leben führen. Mit Kindern, Hunden, allem, was Ihr wollt.«


  Alles, was sie wollte. Alexandra holte tief Luft. »Ich fürchte, Mr.Henderson, ich weiß nicht mehr genau, was ich will.«


  Ein gequälter Ausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Ich weiß, was Ihr wollt. Ihr wollt Finley. Ich weiß nur nicht, warum.«


  »Ich weiß es nicht.« Doch natürlich wusste sie es. Weil er mir Freude gebracht hat, weil er verstanden hat, als ich um meinen Sohn trauerte, weil er die schreckliche Kette meines Ehemanns genommen und sie in etwas Wunderschönes verwandelt hat. Aber solche Gefühle konnte sie nicht erklären, schon gar nicht Mr.Henderson, der an Captain Ardmore gebunden war, ganz gleich, was er ihr auch Gegenteiliges erzählte.


  »Es tut mir leid, Mr.Henderson«, sagte sie leise.


  Er umklammerte ihre Hand. »Weist mich noch nicht zurück. Denkt wenigstens über mein Angebot nach. Ich werde Euch jetzt allein lassen, doch Ihr erreicht mich im Hotel Majestic, wenn Ihr bereit seid. Gewährt mir wenigstens die Hoffnung, auch wenn sie vergeblich sein mag.«


  Sie sah zu, wie er erneut ihre Hand küsste, aber sie fühlte seine Lippen nicht einmal auf ihrer Haut. Sie wusste, dass sie ihm keine Hoffnung machen konnte. Sie hatte ihr Herz längst an den Mann verloren, der zugestimmt hatte, sein Leben für das seiner Tochter zu opfern. Was bedeutete, dass auch sie keinerlei Hoffnung hatte.


  
    * * *
  


  »Mrs.Fairchild nimmt mich zu einem Ausritt mit in den Park«, erklärte Maggie. »Kommst du mit?«


  Grayson wandte sich von der Gartentür ab, als seine Tochter das Esszimmer betrat. Sie trug ein helles Reitkostüm und eine kleine Haube, die ihr entzückendes Gesicht umrahmte. Ihre Augen strahlten.


  »Bedauerlicherweise geht das nicht. Ich muss für diese pockenfaulende Admiralität arbeiten.« Er sah keinen Grund, warum er seine Gefühle vor ihr verbergen sollte.


  »Morgen vielleicht.«


  Ihr Lächeln verschwand. »Auf dem Schiff waren wir immer zusammen. Weißt du noch, wie du und Mr.O’Malley mir gezeigt habt, wie ich in die Wanten klettern kann?«


  Er lächelte, als er sich erinnerte. Maggie war eine ebenso eifrige wie furchtlose Schülerin gewesen. Der alte Haudegen Ian O’Malley war mehr als einmal über ihre Kühnheit leichenblass geworden.


  »Das weiß ich, ja.«


  Sie kam zu ihm. »Papa, als wir an Bord waren, dachte ich, Mr.Henderson und Mr.O’Malley und Mr.Ardmore wären unsere Freunde. Aber seitdem wir in London sind, hat sich das alles geändert.« Sie warf ihm einen Blick zu, aus dem mehr Intelligenz sprach, als man von einer Zwölfjährigen erwartet hätte. »Irgendetwas stimmt nicht. Was hat sie zu deinen Feinden gemacht?«


  Er bemerkte das deine Feinde. O’Malley war immer noch von ihr fasziniert, was auf Gegenseitigkeit beruhte, und das, obwohl er Ardmore Rechenschaft schuldig war.


  »Sie waren schon lange meine Feinde«, erklärte er bedächtig. »Wir sind übereingekommen, das für die Überfahrt zu ignorieren.«


  »Ich wünschte, du hättest es mir gesagt.«


  »Ich wollte dich nicht auch noch verängstigen. Ich muss sicherlich schon einschüchternd genug gewesen sein.«


  Ihr Blick drang ihm bis ins Herz. »Du hast mir keine Angst gemacht. Ich wusste vom ersten Moment an, als ich dich sah, dass du mein Vater bist und alles gut werden würde. Ich hatte viel mehr Angst davor, für immer allein sein zu müssen. Selbst Mr.Ardmore war nicht so angsteinflößend wie das.«


  »Ich werde ihm ausrichten, was du gesagt hast.« Er musterte sie. Sie war so herzerweichend zierlich und gleichzeitig so überraschend stark. »Ich bin froh, dass du keine Angst vor ihm hast. Dann kann er dich niemals besiegen.« Als er ihren verblüfften Blick sah, unterbrach er sich. »Ich werde dich niemals allein lassen, Maggie. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Sie nickte kurz, als wäre es beschlossene Sache, dass er immer für sie da sein würde. »Mrs.Alastairs Köchin sagt, ihr ginge es viel besser. Mrs.Alastair, meine ich«, verkündete sie. »Sie sagt, ich könnte sie vielleicht morgen besuchen.« Sie lächelte ihren Vater wissend an. »Willst du ihr auch einen Besuch abstatten?«


  Plötzlich tauchte ein Bild vor seinen Augen auf, wie er auf der Koje seiner Kajüte auf der Majesty lag und Alexandra ihn fragend ansah, während sie mit ihrer Zunge seinen Körper liebkoste und ihre Lippen auf die Spitze seiner Erektion gedrückt hatte. Er unterdrückte ein Stöhnen. »Ja, ich werde sie besuchen.« Jeden Tag, dachte er, für den Rest meines Lebens.


  »Gut. Wir können ja vielleicht zusammen gehen.« Sie umarmte ihn kurz und lief dann zur Tür.


  Er spürte die Wärme ihrer kindlichen Umarmung noch, nachdem sie ihre Arme längst gelöst hatte. »Maggie.«


  Sie drehte sich herum und sah ihn fragend an.


  »Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr?« Grayson legte sein ganzes Herz in diese Frage.


  Sie zögerte, und er hielt den Atem an. Dann lächelte sie. »Ich liebe dich auch, Papa.« Sie schaute ihm einen Moment in die Augen, drehte sich um und war verschwunden.


  
    * * *
  


  Grayson fand O’Malley in der Küche. Dort saß er mit Oliver und Mrs.Dalloway, Alexandras Köchin. Er zog O’Malley beiseite und gab ihm einige Botschaften, die er ausrichten sollte.


  O’Malley wurde blass. »Ihr wollt, dass ich ihm das sage? Warum begehe ich nicht einfach gleich Selbstmord, dann habe ich es hinter mir?«


  Graysons Ungeduld verstärkte sich. »Richtet die Botschaften in dieser Reihenfolge aus. Ich will Madame de Lorenz sprechen, so schnell es geht. Wenn ich noch nicht zurück bin, wenn sie eintrifft, dann behaltet sie hier. Zur Not soll Oliver sich auf sie setzen.«


  O’Malley sah ihn finster an. »Eure Seele soll verflucht sein, Finley. Ich bin Zweiter Kommandierender Offizier auf einem der gefürchtetsten Schiffe der Meere, kein Botenjunge eines aufgeblasenen englischen Mistkerls.«


  Grayson schob sein Gesicht dicht vor das des Iren. »Hier in London seid Ihr nur ein lästiger Ire, der mit der Rebellion von ’99 in Verbindung gebracht werden kann. Ich bin überzeugt, dass die Admiralität nur zu gern mit Euch alte Erinnerungen darüber austauschen möchte.«


  »Das ist Erpressung, nichts anderes«, knurrte O’Malley. »Es bricht mir das Herz, Finley, dass Ihr zu solchen Methoden greift. Nach allem, was wir durchgemacht haben.«


  »Macht es einfach!«, schnappte Grayson und stapfte zur Tür hinaus.


  
    * * *
  


  In der Marylebone Street stellte Grayson erfreut fest, dass Miss Oh-là-là an diesem Nachmittag wieder für ihre Kunden da war. Er setzte sich auf einen Stuhl und betrachtete beiläufig die Waren, während sie einen Franzosen bediente. Nach einer Weile verließ der Mann den Laden und nickte Grayson beinahe herzlich zu.


  Das Mädchen sah ihn an und lächelte ihn einladend an. Sie machte deutlich, dass er nicht nur die Juwelenkästen inspizieren könnte, sondern auch gern etwas anderes, und dass er reich belohnt würde.


  Grayson hielt sich an die Schmuckkästen. Er ließ sich drei hübsch vergoldete Exemplare zeigen, die Maggie vermutlich sehr gefallen würden. Er lachte lautlos über sich selbst. Jedes Mal, wenn Maggie ihn zermürbt hatte, kaufte er ihr ein Geschenk. Wenn er so weitermachte, musste sie bald ein Lagerhaus mieten, um all diese Sachen unterzubringen.


  Miss Oh-là-là lächelte ihm aufmunternd zu, als er die Auswahl betrachtete. »Diese hier«, sagte sie, klimperte mit ihren dunklen Wimpern und deutete auf die teuerste der drei Schmuckschatullen. »Eure Tochter wird sie entzückend finden und kann all ihren Schmuck hineintun.«


  Das Mädchen trug ein hauchdünnes Musselinkleid, unter dem sich die rosa Schleifen ihres Untergewandes deutlich abzeichneten. Und ihre harten Knospen drückten gegen das dünne Tuch.


  »Seid Ihr in England geboren worden?«, fragte Grayson beiläufig.


  Sie lächelte ihn strahlend an. »Ja, das bin isch. Aber meine Eltern sind aus Frankreich gekommen. Sie sind vor dem Schrecken geflohen. In ihrem Heimatland waren sie berühmte Aristokraten.«


  Das bezweifelte Grayson. Die meisten Aristokraten lebten standesgemäß weiter, wenn auch in bescheideneren Umständen. Einige der Landadligen jedoch schufen sich eine Existenzgrundlage, indem sie Geschäfte eröffneten. Sie hatten zwar eindeutig ebenfalls bessere Zeiten gesehen, waren aber vermutlich nicht Teil des Hofstaates gewesen.


  Er spielte mit dem Smaragd auf dem emaillierten Deckel der teuren Schmuckschatulle. »Bei meinem letzten Besuch habt Ihr von einer Madame de Lorenz gesprochen.«


  »O ja. Eine großartige Lady. Sie mag unsere Schatullen und andere Dinge für ihren Frisiertisch.«


  Grayson stützte die Ellbogen auf den Tresen. »Dann würde es Euch gewiss überraschen, Mademoiselle, wenn ich Euch sagte, dass Madame de Lorenz eine französische Agentin ist? Und zwar im Dienste der Regierung Napoleons?«


  
    [home]
  


  
    22.Kapitel

  


  Die Veränderung, die mit der jungen Frau vor sich ging, war beeindruckend. Ihr albernes Flirten und ihr sehnsüchtiges Lächeln erloschen schlagartig, als sie Grayson erstaunt anstarrte. »Was? Das kann nicht stimmen! Nicht Madame de Lorenz.« Der französische Akzent war fast gänzlich verschwunden.


  »Zufällig, Mademoiselle, weiß ich das genau«, erklärte Grayson.


  »Wie könnt Ihr das wissen?« Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und schien erst jetzt zu bemerken, dass sie ihre Haltung verloren hatte. Der französische Akzent kehrte zurück. »Nein, das kann nicht sein. Sie ist dem König gegenüber so loyal. Sie würde alles für ihn tun.« Sie beugte sich besorgt zu Grayson hinüber. »Wie könnt Ihr Euch so sicher sein?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich war einst ihr Liebhaber. Es gibt nur wenig, was ich nicht über sie weiß.«


  Das Mädchen richtete sich sichtlich verwirrt wieder auf. »Oh, Monsieur, es ist ganz schrecklich, was Ihr mir da gesagt habt.«


  »Ja. Ihr solltet vielleicht überlegen, ob Ihr Madame de Lorenz weiterhin Eure Schmuckschatullen verkaufen wollt.«


  »Wie bitte?« Sie runzelte die Stirn, doch dann glättete sich ihr Gesicht und sie nickte. »Ja, wi???e Ihr sagt. Keine weiteren Verkäufe an Madame de Lorenz. Und jetzt, Monsieur, ’abt Ihr Euch entschieden? Isch ’abe noch so schrecklich viele Sachen zu erledigen.«


  
    * * *
  


  Alexandra blieb noch lange in ihrem Wohnzimmer, nachdem Mr.Henderson gegangen war. Die Standuhr tickte leise in der Ecke, und die Vorhänge vor den geöffneten Fenstern bewegten sich sacht im Wind. Die Rosen dufteten zwar verlockend, doch Alexandra blieb mit gefalteten Händen sitzen und betrachtete das Muster des Teppichs.


  Aus den Augenwinkeln sah sie in der Ecke neben dem Fenster ihren Schreibtisch, in dessen Schublade die Liste ihrer möglichen Ehekandidaten lag. Diese alberne, dumme Liste. Wie hatte sie nur annehmen können, einen geeigneten Ehemann zu finden, indem sie seine positiven und negativen Eigenschaften gegeneinander abwog, so als würde sie ein Möbelstück erwerben?


  Die Liste und die Auswahlkriterien, die Lady Featherstone und sie aufgestellt hatten, kamen ihr jetzt plötzlich so erbärmlich vor. Noch vor wenigen Wochen wäre sie vollkommen zufrieden gewesen, wenn ein Gentleman wie Mr.Henderson ihr einen Antrag gemacht hätte. Sie hätte ihn geheiratet, wäre mit ihm nach Kent gezogen und hätte dort bescheiden ihr Leben verbracht.


  Das alles hatte sich verändert, als der alte Viscount Stoke gestorben und der jüngere seinen Titel angenommen hatte. Ein Pirat mit blauen Augen war nebenan eingezogen, und ihre ganze behagliche Existenz war nur noch ein Scherbenhaufen.


  Als die Sonne langsam unterging, erhob sich Alexandra endlich und ging hinaus. Annie und Amy wischten in der Eingangshalle Staub, wie sie nach einem kurzen Blick über das Geländer feststellte.


  Jeffrey döste auf seinem Stuhl an der Haustür. Sie hätte ihn schelten sollen, aber ihr fehlte die Energie. In der Küche war alles ruhig. Offenbar besuchte die Köchin Mrs.Dalloway gerade Mr.Oliver im Haus nebenan.


  Im Obergeschoss war auch alles ruhig. Nach den Aufregungen bei ihrer Soiree kam ihr die Stille merkwürdig vor. Sie blieb an der Stelle stehen, an der Mr.Burchard gestanden und seine Waffe auf Grayson gerichtet hatte. Damals hatte sie gedacht, ihr Herz bliebe stehen.


  Sie erinnerte sich noch dunkel an ihren Schrei, das Krachen der Pistole und an den beißenden Gestank des Schießpulvers.


  Dann war Mr.Jacobs splitterfasernackt aus ihrem Schlafgemach gestürmt. Sie öffnete die Tür. Joan war nirgendwo zu sehen. Vermutlich ruhte sie oder erledigte gerade eine Besorgung. Alexandra ging zum Fenster und wollte es öffnen, um den stickigen Raum zu lüften.


  Hinter ihr wurde die Tür geschlossen und der Schlüssel mit einem leisen Klicken umgedreht. Alexandra fuhr herum.


  Neben der Tür stand James Ardmore. Seine grünen Augen musterten sie eiskalt.


  Ihr Herz pochte wie verrückt, und sie öffnete den Mund, um zu schreien. Doch kein Laut drang aus ihrer trockenen Kehle.


  Bevor sie zur Besinnung kommen und nach dem Glockenstrang greifen konnte, war er bereits neben ihr. Er blockierte ihren Fluchtweg mit seinen breiten Schultern, und er hielt sie so fest, als hätte er sie in Ketten gelegt.


  Sie starrte ihn furchtsam an. Er hatte sich mehrere Tage nicht rasiert, und er hatte dunkle Ränder um die Augen, was ihn wild und gefährlich aussehen ließ. Als sie ihm unter dem Einfluss dieser Substanz, die Mr.Henderson ihr verabreicht hatte, entgegengetreten war, hatte sie keinerlei Furcht verspürt.


  Jetzt, da sie seine rücksichtslose Wut sah, wurde ihr klar, wie dumm das gewesen war. Er war in der Lage, sie und jede andere Person zu vernichten, die ihr zu Hilfe kommen würde.


  Sie holte bebend Luft. »Wie seid Ihr hereingekommen? Jeffrey hätte Euch doch ankündigen müssen.« Doch Jeffrey hatte an der Tür geschlafen, und plötzlich überkam sie ein Verdacht. »Wo ist Joan?«


  Seine Augen flackerten. »Sie schläft. Gebt ihr keine Schuld. Es war nicht ihr Fehler.«


  »O nein, die Schuld tragt Ihr, Mr.Ardmore. Was wollt Ihr?«


  »Ich will mit Euch reden. Unser letztes Gespräch wurde recht grob unterbrochen.«


  »Wir haben einander nichts zu sagen, Mr.Ardmore«, verkündete sie kalt.


  »Das glaube ich wohl, Mrs.Alastair.« Wie schon Mr.Henderson untersuchte auch Ardmore ihren bandagierten Arm. Seine Finger fühlten sich schwielig und rauh auf ihrer Haut an. »War das Burchard?«


  »Allerdings. Noch ein Gentleman, über den ich nicht sonderlich erfreut bin.«


  Ardmore antwortete nicht, sondern löste den Verband. Alexandra hielt die Luft an, entriss ihm den Arm jedoch nicht, weil die Wunde immer noch schmerzte.


  Er untersuchte die Verletzung, die sorgfältig genäht worden war. Seine Finger schwebten über der Naht, doch er berührte sie nicht.


  »Das ist Olivers Arbeit.«


  Sie nickte. Er legte ihr den Verband wieder an und ging dabei ebenso behutsam vor wie Mr.Oliver. »Ihr habt Glück. Er ist ein ausgezeichneter Chirurg.«


  Er ließ ihren Arm los, hielt jedoch ihre Hand in seiner.


  Sie schluckte. »Ihr habt mich angelogen.«


  »Wie? Ich wüsste nicht, wann.«


  »Jedenfalls habt Ihr mir nicht die Wahrheit erzählt. Ebenso wenig wie Grayson. Ich bin zutiefst enttäuscht von Euch beiden. Mr.Henderson musste mir die Zusammenhänge erklären.«


  Er war ihr irgendwie zu nah. Der Geruch von Londons Kohledunst mischte sich mit einem süßlichen Duft, der, wie sie jetzt wusste, vom Beischlaf stammte. Offenbar hatte er ihre Zofe verführt, um sich den Weg in ihr Haus zu bahnen, was ihre Wut noch steigerte.


  »Er hat mir von der schrecklichen Abmachung erzählt, die Ihr und Grayson getroffen habt«, fuhr sie fort. »Wie konntet Ihr nur? Wie konntet Ihr Maggie das antun?«


  Sein Griff um ihre Hand verstärkte sich.


  »Ihr müsst das verstehen, Alexandra. Wir haben diese Abmachung nur ihretwegen getroffen. Jedenfalls ich habe das getan. Finley ist ihrer unwürdig. Aber ich werde dafür sorgen, dass sie ein gutes Leben führt, mit all dem Respekt, den sie verdient. Das Beste, was Finley für sie tun kann, ist zu sterben.«


  Alexandra wich zurück. »Sie liebt ihn! Und er liebt sie. Das kann jeder sehen.«


  »Er hat sie benutzt, Alexandra, um sich selbst zu retten. Ich habe Maggie gerettet, ich!«


  »Das glaube ich Euch nicht.«


  Er beugte sich vor. Die Wärme seines Körpers hüllte sie ein, und sie musste würgen, als ihr der süßliche Duft der Lust in die Nase stieg. »Ich hatte ihn. Er kniete auf meinem Deck, ohne dass ihm jemand hätte zu Hilfe kommen können. Weder sein getreuer Oliver noch Jacobs noch ein anderer aus seiner fehlgeleiteten Mannschaft. Er kniete dort, meiner Gnade ausgeliefert, und bettelte um sein Leben. Wisst Ihr, was er gesagt hat?«


  Alexandra zitterte am ganzen Körper und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe ihn gefragt, warum zum Teufel ich ihn nicht töten sollte. Er sah mich an, blutüberströmt und armselig, und erwiderte: ›Weil mein kleines Mädchen mich vermissen würde.‹«


  »Maggie«, flüsterte sie.


  Er lächelte kalt.


  »Ich habe mein Schwert zurückgezogen, obwohl ich kurz davor war, ihn zu durchbohren und sein unwürdiges Leben zu beenden. Dennoch tat ich es nicht. Ich wollte wissen, was er damit meinte. Er sagte mir, dass die Frau, die ich am meisten von allen Menschen auf der Welt geliebt hatte, einem Kind das Leben geschenkt hatte. Seinem Kind.« Seine Augen glühten. »Nicht meinem.«


  Darauf wusste Alexandra nichts zu erwidern.


  »Als ich Maggie sah, erkannte ich sofort, dass er die Wahrheit gesagt hatte«, fuhr er fort. »Sie sah Sara sehr ähnlich, aber sie hatte auch Finleys Züge. Es gab keinen Zweifel, dass sie von ihm war.«


  »Warum habt Ihr Maggie geholfen, wenn Ihr ihn doch so hasstet?«


  Ardmore schien sie nicht gehört zu haben. »Hat er Euch gesagt, dass ich dabei war, als Sara starb? Ich hielt ihre Hand, als sie ihren letzten Atemzug tat. Sie war so dünn, Alexandra. Ihre Finger waren wie Zweige, und ihr einst so wunderschönes Gesicht war eingefallen. Sie bat mich, dafür zu sorgen, dass Finley sich um Maggie kümmerte. Und sie wollte, dass ich für ihre Sicherheit sorgte.« Die Falten auf seinem Gesicht schienen sich zu vertiefen. »Dann sagte sie mir, dass sie mich immer geliebt hätte.«


  Er hielt sie fest, und seine Augen glänzten vor wahnsinniger Trauer. Alexandra wusste nicht, was er tun würde. Sie konnte zwar nicht ernsthaft gegen ihn kämpfen, aber dennoch durfte er nicht gewinnen. Sie konzentrierte sich auf ihren Zorn und ihre Wut.


  »Mr.Ardmore, Ihr solltet Euch nicht länger selbst belügen. Ihr müsst doch wissen, dass sie gelogen hat. Hätte sie Euch tatsächlich geliebt, dann hätte sie Euch niemals verlassen.«


  Seine Augen funkelten. »Das weiß ich. Aber ich habe sie geliebt. Genug, um Maggie nach England zu bringen, damit sie hier sicher aufwächst. Und dafür werde ich Finley töten.«


  »Sie liebt ihn.«


  »Sie kennt ihn doch kaum. Genauso wenig wie Ihr. Ihr habt keine Ahnung, was er für ein finsteres, herzloses Monster ist.«


  Ihre Wut übermannte sie. »Ihr kennt ihn wohl offenbar selbst nicht gut, wenn Ihr das tatsächlich annehmt«, fuhr sie ihn an. »Er hat ein wahrlich großes Herz. Er liebt Maggie wie sich selbst. Immerhin will er sich für sie opfern. Ihr seid verblendet von Eurer Wut und Eurer fehlgeleiteten Liebe zu Sara und Eurer Trauer über den Tod Eures Bruders.«


  Bereits als sie anfing zu reden, wusste Alexandra, dass sie zu viel sagte. Der Ausdruck des Schmerzes verschwand aus seinem Gesicht, das sich vor Wut verhärtete. Er packte ihr Haar, bog den Kopf zurück und zerrte sie auf den Teppich hinunter. Im nächsten Moment lag er auf ihr und hielt sie wie in einem Schraubstock gefangen.


  Sein heißer Atem strich über ihr Gesicht. »Er ist ein elender Lügner, Alexandra. Er hat Euch mit seinen Lügen verzaubert. Er liebt niemanden, weder Euch noch Sara noch Maggie. Und er hat meinen Bruder ermordet, so sicher, als hätte er selbst den Abzug gedrückt.«


  Alexandra versuchte, den Kopf zu schütteln. »Nein. Grayson war verwundet. Er konnte es nicht verhindern. Und es war nicht seine Schuld.«


  »Guter Gott, hört doch an, was Ihr zu seiner Verteidigung vorbringt! Er behauptet, dass er keine Schuld daran trüge, und seine fehlgeleitete Mannschaft stimmt ihm zu. Doch die Wahrheit ist, dass er meinen Bruder ermordet hat und niemanden liebt. Begreift das endlich!«


  Alexandra hatte große Angst, doch sie nahm all ihren Mut zusammen. »Ich werde mich von Euch nicht einschüchtern lassen!«


  »Großer Gott, Weib, ich will Euch vor ihm retten.«


  »Nein. Ihr wollt mich gegen ihn aufhetzen, damit ich ihn hasse, so wie Ihr ihn hasst. Doch das wird Euch nicht gelingen.«


  Sein Gesicht schwebte unmittelbar über dem ihren. »Wollt Ihr ihn retten, Mrs.Alastair? Wollt Ihr wissen, wie Ihr ihn retten könnt?«


  »Ja.« Ihre Stimme war ein kaum vernehmbares Wispern.


  Seine Finger bohrten sich tiefer in ihre Haut. Sein??? Atem roch nach Brandy. »Heiratet mich, Alexandra. Werdet meine Frau, und zwar nicht nur der Form nach, sondern richtig. Heiratet mich, dann lasse ich ihn am Leben und werde England verlassen.«


  
    [home]
  


  
    23.Kapitel

  


  Alexandra konnte kaum atmen. »Euch heiraten…?«


  »Ja.« Seine Augen glänzten wie im Fieberwahn. »Geht mit mir fort. Ich bringe Euch nach Charleston. Dort besitze ich ein feines Haus, und es wird Euch an nichts mangeln. Hier habt Ihr so wenig, dort wird man Eure Schönheit und Eleganz feiern. Ihr werdet ein vornehmes Leben führen, das verspreche ich Euch.«


  »Mr.Ardmore…«


  »Ich heiße James. Mir ist klar, dass Ihr mich hasst, aber das werde ich ändern. Falls Ihr mit mir kommt, lasse ich Finley am Leben. Ich werde niemals mehr nach England zurückkehren. Er will mit Maggie hierbleiben. Also werden wir uns nie wieder begegnen.«


  Was bedeutete, dass auch Alexandra ihn nie wieder sehen würde. Und auch Maggie nicht. Ihr Herz schmerzte bei dieser Vorstellung. »Ihr würdet ihn in Ruhe lassen? Gebt Ihr mir Euer Wort darauf?«


  »Ich verspreche es, Alexandra.«


  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber Ihr habt es schon einmal gebrochen. Ihr habt an diesem Abend versucht, ihn umzubringen.«


  »Weil ich glaubte, er hätte sein Wort gebrochen. Was hätte ich denn davon halten sollen, dass er die Admiralität in sein Haus einlud? Ich dachte, er hätte mich an sie verraten. Und ich bin noch nicht davon überzeugt, dass er es nicht auch tatsächlich getan hat.«


  »Er ist ein Ehrenmann.« Die Worte schmeckten bitter in ihrem Mund. »Er wird seinen Teil der Abmachung erfüllen.«


  Seine Finger gruben sich fester in ihre Wangen. »Eure Hingabe ihm gegenüber ermüdet mich allmählich. Heiratet mich, dann verschone ich ihn. Weigert Ihr Euch, so töte ich ihn. Ihr habt die Wahl.«


  Ihre Stimme klang heiser vor Tränen. »Wie könnt Ihr das von mir verlangen? Ihr wisst, dass ich Euch hasse.«


  »Aber ich könnte Euch dazu bringen, mich zu lieben. Ihr seid eine vornehme und wunderschöne Frau, Alexandra. Finley ist Euer nicht annähernd würdig.«


  Er zog ihren Kopf zurück und küsste sie. Sie presste die Lippen zusammen und versuchte sich wegzudrehen, aber er folgte ihr mit seinen Lippen. Seine Zunge fuhr über ihren Mund.


  »Lasst mich los.«


  Er hob schwer atmend den Kopf. »Wenn ich Euch gehen lasse, stirbt er.«


  »Dann lasst uns wenigstens vernünftig darüber reden.«


  Er lachte brutal. »Was Finley angeht, gibt es keine Vernunft.«


  »Dasselbe hat er über Euch gesagt.«


  »Tatsächlich? Dann scheint es wahrhaftig so zu sein, dass wir nicht besonnen miteinander umgehen können. Wie lautet Eure Antwort?«


  Sie kniff die Augen zusammen. Doch sein heißer Atem auf ihrem Gesicht und seine Finger, die ihr Haar gepackt hielten, erlaubten es ihr nicht, seine Gegenwart auszublenden. Wenn sie ihn heiratete und damit Graysons Leben rettete… Sie schlug die Augen auf. »Woher soll ich wissen, dass Ihr Euer Versprechen nicht einfach brecht, sobald wir verheiratet sind, und ihn kaltblütig ermordet?«


  Sein Lächeln erschreckte sie mehr, als seine Worte es vermocht hätten. »Weil es ihn umbringen wird, wenn er Euch mit mir zusammen weiß. Es wird ihn töten, jeden Tag aufs Neue. Und das erfüllt mich mit weit mehr Befriedigung, als einfach nur zuzusehen, wie er von einer Rah baumelt und verreckt.«


  Er irrte sich. Alexandra kämpfte dagegen an, hysterisch loszulachen. Grayson würde wütend sein, sicher, aber kaum am Boden zerstört.


  Sie hatten miteinander geschlafen und ihre Körper genossen, aber er hatte niemals etwas gesagt, das andeutete, seine Gefühle gingen tiefer als dies. Seine Liebe galt allein Maggie, das konnte sie sehen. Alexandra war nur eine vorübergehende Zerstreuung für ihn.


  Kurz gesagt, sie konnte sein Leben retten. Sie wusste, dass Mr.Ardmore sein Versprechen halten würde, dafür würde sie schon sorgen. Selbst wenn sie ihn an der Wand anketten musste.


  Sie holte tief Luft. »Also gut, ich werde Euch heiraten, Mr.Ardmore.« Sie hob die Hand. »Aber nur, wenn Ihr versprecht, dass wir England verlassen, sobald die Heirat geschlossen ist.«


  Seine Augen funkelten lebhaft. »Wir werden schon vorher in See stechen. Ich kann nicht aus meinem Versteck kommen und offiziell in England heiraten. Ihr packt zusammen, was Ihr benötigt, dann wird Henderson Euch zur Argonaut bringen. Wir werden England verlassen und danach heiraten.« Sein wahnsinniges Lächeln verstärkte sich, als er sich zu ihr hinunterbeugte.


  Sie legte ihm die Hand auf das Kinn. »Und was ist mit Madame de Lorenz?«


  Er runzelte die Stirn. »Madame de Lorenz? Was hat sie damit zu tun?«


  »Was wird sie sagen, wenn Ihr mich heiratet?«


  »Madame de Lorenz hat dazu nichts zu sagen.«


  »Sehr wahrscheinlich wird sie das ganz anders empfinden, wenn sie Euch liebt.«


  Er knurrte ungeduldig. »Madame de Lorenz liebt Frankreich und Napoleon. In dieser Reihenfolge. Ich stehe sehr weit unten auf ihrer Liste.«


  »Aber…« Alexandra runzelte nachdenklich die Stirn. »Ihr selbst sagtet, dass sie niemals den König an Napoleon ausliefern würde. Und dass sie ihn nie hätte entführen können.«


  »Nein. Ich habe gesagt, dass kein Emigrant so etwas tun würde. Ich habe niemals behauptet, dass Madame de Lorenz eine Emigrantin wäre. Ihr Exil ist selbst gewählt und dauert so lange an, bis Napoleon ganz Europa unterworfen hat. Bis dahin wird sie alles tun, damit dies geschieht.«


  »Ihr meint, Ihr gewährt einer französischen Spionin Unterschlupf?«


  Ardmore schüttelte ungeduldig den Kopf. »Sie benutzt mich, und danach wird sie verschwinden. Je eher Ihr mich heiratet, desto früher wird sie nach Frankreich zurückkehren.«


  »Ich brauche ein bisschen Zeit…«


  »Nein, Alexandra. Ich gewähre Euch keine Zeit, damit Ihr zur Admiralität schleichen oder hinter meinem Rücken mit Finley Pläne schmieden könnt. Packt zusammen, was Ihr wollt. Ich schicke Henderson zu Euch, damit er Euch abholt. Ich werde Euch nicht an Bord der Argonaut lassen, wenn Ihr mit jemand anderem als ihm kommt.«


  Ihr sank der Mut. »Mr.Henderson wird Euch dabei gewiss nicht helfen wollen.«


  »Warum? Weil er ebenfalls von Euch verzaubert ist? Er wird mir helfen, denn er weiß, was ihm widerfährt, wenn er es nicht tut. Außerdem wäre er gewiss nicht allzu glücklich, wenn die Admiralität seine Vergangenheit genauer unter die Lupe nimmt. Wir haben alle Leichen im Keller, einschließlich Eures geliebten Finley.«


  »Ich…«


  Er presste seinen Mund auf ihre Lippen und schnitt ihr das Wort ab. »Ihr habt es mir versprochen, Alexandra«, sagte er gefährlich leise. »Eine Verlobung in England ist ebenso bindend wie eine Heirat. Ich werde Euch bei Eurem Wort nehmen.«


  Er stand mit derselben raubtierhaften Geschmeidigkeit auf, die sie schon vorher an ihm beobachtet hatte, hielt ihr die Hand hin und zog sie auf die Füße. »Mr.Henderson wird heute Abend vorbeikommen. Beeilt Euch mit dem Packen.«


  Er küsste sie ein letztes Mal. Sie reagierte nicht, sondern hing wie betäubt in seinen Armen. Ihre erste Ehe hatte in gefühllosem Elend geendet. Alexandra hatte sich geschworen, dass sie niemals wieder in einer solchen Ehe gefangen werden würde.


  Nachdem Ardmore hinausgegangen war, stand Alexandra mitten im Zimmer und ballte nervös die Hände zu Fäusten, um das Gefühl von Ekel in ihrem Magen zu unterdrücken. Sie starrte auf die geschlossene Tür. »Bindend ist ein solches Gelöbnis nur, wenn es unter Zeugen abgelegt wurde, Mr.Ardmore«, flüsterte sie.


  
    * * *
  


  »Die vielgerühmte Madame de Lorenz«, sagte Grayson spöttisch und verschränkte die Arme. »Willkommen.«


  Die rothaarige Frau starrte Oliver böse hinterher, der sie in das Esszimmer geführt hatte. »Was wollt Ihr, Grayson? Ich bin sehr beschäftigt.« Sie trug ein vornehmes Kleid aus blassem Musselin mit elfenbeinfarbenen Rüschen und Schleifen. Über die Schultern hatte sie einen leichten Sommerschal gelegt, und sie trug weiße Strickhandschuhe. Auf ihren Wangen lag eine dicke Schicht Rouge, und ihre Lippen schimmerten blutrot.


  »Beschäftigt damit, arme französische Emigranten hinters Licht zu führen?«, versetzte Grayson. Er lehnte sich mit der Hüfte an den verkratzten Tisch. »Und sie glauben machen, dass Ihr ihnen helfen würdet, Louis Bourbon wieder auf den Thron zu setzen? Wie grausam.«


  Sie erstarrte. »Ich habe keine Ahnung, wovon…«


  »Spart Euch die Mühe. Erzählt mir lieber, wie Ihr den französischen König dazu gebracht habt, bei Eurem Ränkespiel mitzumachen. Nach dem, was St.Clair mir über ihn gesagt hat, geht er eigentlich sehr vorsichtig mit seiner blaublütigen Person um.«


  Ihre Lippen wurden weiß unter der roten Farbe. »Ihr wisst rein gar nichts.«


  »Aber ich kenne Euch, Jacqueline.« Er gewährte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich habe mich sofort gefragt, ob Ihr nicht damit zu tun haben könntet. Dann fand ich heraus, dass Ihr Euch tatsächlich in England aufhieltet, und zudem noch auf Ardmores Schiff! Außerdem besuchtet Ihr häufig das Geschäft, in dem der arme König Louis zuletzt gesehen wurde. Jeder, der Euch kennt, hätte eins und eins zusammenzählen können.«


  Sie schwieg einen Moment und warf einen raschen Seitenblick zur Tür, als wollte sie fliehen. Aber Oliver wartete auf der anderen Seite, was vermutlich auch Jacqueline erraten hatte.


  »Was wollt Ihr?« Gut. Keine langen Unschuldsbeteuerungen. »Geld?«


  Sie hat sich tatsächlich nicht verändert, dachte Grayson beinahe belustigt. »Ich besitze schon ein Vermögen, danke. Ich habe sogar einen Titel geerbt, falls Euch das entgangen sein sollte.«


  »Ich weiß alles über Euch verdammte englische Aristokraten! Ich hätte nur niemals gedacht, dass Ihr Euch diesem Abschaum anschließen würdet!«


  »Ganz die Republikanerin. Wie viele Hinrichtungen habt Ihr während des Schreckens nach der Revolution mit angesehen?«


  »Nicht annähernd genug!« Sie presste die Lippen zusammen. »Sie glauben immer noch, dass sie mit diesem armseligen Wicht Louis Bourbon Frankreich zurückerobern können. Aber Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was Ihr wollt. Meinen Körper?«


  Grayson unterdrückte ein Lachen. »Nein. Ich will den König.«


  Sie sah ihn verärgert an. »Den könnt Ihr nicht bekommen.«


  Er lächelte. »Das war ein sehr gerissener Schachzug, selbst von Euch. Ich habe alles genau durchdacht. Louis ist zwar in das Geschäft gegangen, aber er ist niemals herausgekommen. Die Person, die in die Kutsche stieg, war jemand anderes. Später dann hat der königstreue Ladenbesitzer Louis zu einem Schiff gerudert. Und jetzt wird es merkwürdig. Wenn eine andere Person in die Kutsche gestiegen wäre, hätte Louis’ Eskorte natürlich sofort oder doch sehr bald bemerkt, dass dieser Mann nicht ihr König war. Das bedeutet, dass sie entweder in den Plan eingeweiht waren oder Louis niemals wirklich entführt wurde. Es hat ein bisschen gedauert, bis mir klar wurde, dass beides stimmte. Sein Gefolge ging davon aus, dass der König nach Frankreich geschafft werden sollte, und Louis selbst hat nie begriffen, dass er entführt worden ist.« Er legte den Kopf schief und fuhr neugierig fort: »Was glaubt er?«


  Jacqueline schnaubte verächtlich. »Dieser Narr ist davon überzeugt, dass er in Glanz und Gloria nach Frankreich zurückkehren wird. Dass er Napoleon stürzen kann, während der mit seinen Armeen Europa erobert.«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte boshaft. »Er war so leicht zu überzeugen.«


  »Könige sind nicht immer wegen ihrer Intelligenz bekannt. England bildet da keine Ausnahme.«


  »Also stimmt Ihr mir zu.« Ihre Miene hellte sich auf. »Nur ein kluger Mann kann Herrscher sein. Ein großer Mann, wie der Kaiser. Nicht ein albernes Abziehbild eines Mannes, ein König, der schwach und dumm ist.«


  Grayson schüttelte den Kopf. »Ihr habt mich missverstanden. Ich ziehe schwache Monarchen vor, damit ich ungehindert meinen Geschäften nachgehen kann. In Wahrheit, Jackie, ist mir Euer Plan vollkommen gleichgültig, ebenso wie Euer Monarch oder Euer geliebtes Frankreich. Ich will Louis, und Ihr werdet mich zu ihm bringen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Also wisst Ihr nicht, wo er ist?«


  »Ich habe eine konkrete Vorstellung. Aber ich habe es eilig. Für mich ist es einfacher, wenn Ihr mich zu ihm führt.«


  Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Warum sollte ich das wohl tun?«


  »Weil du weißt, wozu ich fähig bin.« Seine Stimme war ein leises Zischen. »Du erinnerst dich sicherlich noch daran.«


  Ihre Augen flackerten vor Furcht, als sie sich unwillkürlich das rechte Handgelenk rieb. Dort unter der Spitze trug sie gewiss noch die Narben von ihrer letzten Begegnung mit ihm. »Ich kann das nicht tun«, erwiderte sie steif. »Ich muss ihn zum Kaiser bringen.«


  »Damit er dich belohnt? Oder dich wieder als seine Geliebte annimmt? Oder beides?«


  Ihre rot gefärbten Locken tanzten, als sie den Kopf schüttelte. »Ich würde es mir nie anmaßen, um das Privileg zu bitten, seine Mätresse zu werden. Wenn er mich damit ehren will, dann sei es so. Aber ich würde es für ihn tun, und für Frankreich.«


  »Du wirst bedauerlicherweise etwas anderes für Frankreich tun müssen. Ich brauche den König.« Er lächelte eisig. »Was ist dir lieber, Jackie? Mich zum König zu bringen oder die Admiralität? Ich will nur den König. Sie wollen auch noch deinen Kopf.«


  Sie wurde kreidebleich. Endlich wurde ihr klar, dass er sie nicht gehen lassen würde. Oliver bewachte die einzige Tür. Wenn sie nicht ein Dutzend bewaffnete französische Spione mitgebracht hatte, wie damals auf Barbados, würde sie nicht entkommen können. Aber er hatte keine Schatten in der Nähe des Hauses herumschleichen sehen. Zweifellos war sie allein gekommen und hatte geglaubt, sie könnte Grayson auf ihre Seite ziehen.


  Sie warf ihm einen reuigen Blick zu, als würde sie sich ergeben. Dann riss sie plötzlich einen langen, spitzen Dolch aus ihrem Handschuh und stürzte sich auf ihn.


  Doch Grayson hatte mit so etwas gerechnet. Er fing ihren Arm geschickt ab und drehte ihn um, woraufhin der Dolch auf den kahlen Steinboden fiel. Da schlang sie ihren anderen Arm um seinen Hals. Grayson zuckte zusammen, als er eine weitere Waffe erwartete. Aber sie zog ihn einfach nur an sich. »Bitte, Grayson, um der alten Zeiten willen.«


  »Du meinst die alten Zeiten, als du mich für deine republikanischen Ränkespiele missbraucht hast?«, fragte er todernst. »Nein.«


  »Ich habe dich geliebt. Wirklich.« Ihre dunklen Augen schwammen plötzlich in Tränen. Sie zog seinen Kopf herunter und drückte ihre Lippen auf seinen Mund.


  Er schmeckte Verbitterung auf ihrer Zunge und nahm die Angst in ihr wahr. Mitleid mit ihr regte sich in ihm. Ihr Traum, Napoleons Kurtisane zu werden, und die Vernichtung all seiner Feinde waren ihr Hauptantrieb. Einmal hatte er geglaubt, dass sie etwas für ihn empfand, doch ihre Gefühle waren rasch verflogen, als er sich weigerte, ihr bei ihren Plänen zu helfen. Und auch jetzt würde er sie nicht unterstützen.


  Die Admiralität wollte den König, und er wollte das Wohlwollen der Admiralität, damit Maggie ohne den Makel seiner Verbrechen auf ihrem Namen aufwachsen konnte. Maggies Leben war ihm weit wichtiger als Jacquelines klägliche Versuche, Größe zu erlangen.


  Die Tür des Speisezimmers flog auf. Grayson versuchte, Jacqueline wegzuschieben, aber ihre Lippen klebten förmlich auf den seinen, während sie ihre Fingernägel in seinen Nacken grub.


  Alexandra stand in der offenen Tür. Sie atmete schwer, als wäre sie gerannt. Ihr entzückendes rotbraunes Haar quoll unordentlich unter ihrer Spitzenhaube hervor, und sie hatte einen wilden Ausdruck in ihren Augen. »Grayson«, stieß sie atemlos hervor. »Ich muss mit dir sprechen. Es ist sehr wichtig!«


  Dann wirbelte sie herum und verschwand.


  
    [home]
  


  
    24.Kapitel

  


  Grayson entfernte Jacquelines Finger von seinem Nacken und bog den Kopf zurück. Sie stolperte rückwärts und streckte die Hand nach ihm aus. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Grayson, ich brauche dich. Ich brauche dich an meiner Seite. Bitte!«


  »Tut mir leid, Jackie. Ich bin beschäftigt.«


  »Grayson!«


  Doch der schob sie zur Seite und ging zur Tür. Madame de Lorenz jammerte, er achtete nicht auf sie.


  Alexandra war nirgendwo zu sehen, als er in den Flur trat, in dem Oliver und Jacobs auf ihn warteten. »Im Salon zur Straße, Sir«, erklärte Jacobs.


  »Gut. Oliver, bring Madame de Lorenz nach unten und gib ihr Wasser. Oder besser noch, Portwein. Und behaltet sie dort. Jacobs, Ihr passt auch auf sie auf. Und lasst sie um Gottes willen nicht in die Nähe von Messern kommen!«


  Er ging an den beiden vorbei in den Salon.


  Seine Gefühle waren in Aufruhr. Er hatte Alexandra seit drei Tagen nicht gesehen, und seine Sehnsucht und sein Verlangen nach ihr waren immer stärker geworden. Endlich war sie zu ihm gekommen, hatte ihn aufgesucht und ihn dann in den Armen einer anderen Frau gefunden. Verdammt!


  »Sir?«


  Jacobs’ Stimme hielt ihn auf, und er drehte sich auf dem Absatz herum.


  Jacobs sah ihn vielsagend an. »Euer Mund, Sir.«


  Grayson berührte seine Lippen, und als er seine Finger ansah, waren sie rot von der Farbe auf Jacquelines Lippen. Er riss ungeduldig ein Taschentuch heraus, wischte sich ärgerlich über den Mund und ging in den Salon.


  
    * * *
  


  Vanessa trat ins Treppenhaus, als die Tür des Salons hinter Grayson zuschlug. Robert Jacobs sah sie und bedeutete Oliver mit einer Handbewegung, einen Moment allein auf Madame aufzupassen. Als er sich ihr näherte, schwelgte sie erneut in der Erinnerung an diese wundervolle Stunde heute morgen in seinen Armen, als Maggie mit Mr.Oliver Alexandras Köchin besucht hatte. Robert hatte sie geliebt, nicht hitzig und rasch, sondern langsam und genüsslich. Er hatte ihr gründlich das Herz gestohlen.


  Sie deutete auf die geschlossene Salontür. »Sprechen sie sich endlich aus?«


  Er packte ihre Hand. »Aussprechen?«


  »Es ist so offensichtlich, dass sie sich lieben, findest du nicht? Alexandra sagt kein Wort, aber ich bemerke, wie sie ihn ansieht.«


  Robert grinste. »Ich habe auch den Captain noch nie so hingerissen gesehen.«


  »Sollten wir ihnen vielleicht helfen?«


  Er spitzte nachdenklich die Lippen, während er mit dem Daumen ihre Handfläche liebkoste. »Captain Finley ist ein guter Kapitän, aber er ist stur wie ein Esel. Er muss immer glauben, dass alles seine Idee ist.« Er machte eine Pause. »Aber wir könnten ihm einen kleinen Stoß in die richtige Richtung geben, wenn er nicht schnell genug reagiert.« Er sah Vanessa verliebt an. »Er könnte zum Beispiel unserem Vorbild folgen.«


  Ihr Gesicht wurde rot. Meine Güte, sie errötete immer noch wie ein Schulmädchen, wenn er in ihrer Nähe war. »Unserem Vorbild?«


  »Wenn wir heiraten. Falls du mich überhaupt noch willst.«


  Ruhig sah er sie an. Er wirkte so anders als vor fünf Jahren, als der junge Robert Jacobs ihr seine Liebe gestanden und sie angefleht hatte, ihren Mann zu verlassen und mit ihm wegzugehen. Seine damalige Liebeserklärung hatte sie jedoch weit weniger erschüttert als die jetzige. Damals hatte sie den Irrsinn in ihrem Handeln gesehen, hatte ihm zu erklären versucht, dass sie ihre Affäre beenden mussten, statt ihr bis zu ihrem beiderseitigen Ruin nachzugeben. Er hatte gewütet und sie verflucht, und ihr Herz war in tausend Stücke zersprungen.


  Doch heute… Er wartete ruhig auf ihre Antwort. Heute war er gesetzter als damals in Oxford und liebte sie eher aus der Tiefe seiner Seele als mit verzweifelter Leidenschaft.


  »Robert…«, flüsterte sie.


  Er hob die Brauen. »Heißt das ja oder nein?«


  Sie drückte ihre Hand aufs Herz. »Es ist ein ganz entschiedenes Ja, Robert, Liebster.«


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie, und endlich, endlich war sie glücklich.


  
    * * *
  


  Alexandra wartete vor dem Fenster zur Straße auf ihn. Die Nachmittagssonne ließ ihr Haar glänzen. Ihre dunkelroten Locken fielen ihr bis auf die Schultern und über ihr gelbes Mieder hinweg. Die Augen in dem kalkweißen Gesicht waren rot gerändert.


  Er schloss leise die Tür. »Tritt vom Fenster zurück. Es ist nicht sicher.«


  Sie machte zwei Schritte in den Raum und blieb dann in der Mitte stehen. »Grayson«, presste sie hervor. »Ich liebe dich.«


  Er blieb wie angewurzelt stehen. Sein Herz pochte langsam, fast schmerzhaft.


  »Ich liebe dich!« Die Worte drangen aus ihrem Mund, als würden sie ihr wehtun. »Ich bin mir sicher, dass du das nicht hören willst, aber ich muss es dir einfach sagen, selbst wenn ich mich wie jede liebeskranke Frau verhalte, die dir zu Füßen fällt.«


  Er ging mit leisen Schritten zu ihr. Sie ballte die Hände zu Fäusten und wich nicht zurück. Der oberste Knopf ihres Mieders war geöffnet, als hätte sie vor Aufregung vergessen, ihn zu schließen.


  Sie hatte geweint. Grayson fuhr mit dem Finger über die Tränenspuren auf ihren Wangen. »Sweetheart.«


  »Ich liebe dich«, wiederholte sie fast verzweifelt.


  Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Lippen.


  »Ich muss es dir einfach sagen.«


  Sein Verlangen, ihr nahezukommen, schob alles andere beiseite. Zum Teufel mit Jacqueline, dem französischen König und der Admiralität. Er wollte Alexandra, er brauchte sie.


  Rasch senkte er den Kopf und küsste sie. Ihre weichen Lippen bebten unter den seinen, und ihr süßer Geschmack ließ ihn Jacquelines Kuss sofort vergessen. Er nahm sie in die Arme und zog ihren zitternden Körper an sich.


  Sie wandte sich mit glühenden Wangen von ihm ab. »Grayson, ich möchte…«


  »Liebste«, unterbrach er sie. »Du kannst alles haben, was du willst.«


  Sie sah ihn einen Moment mit glitzernden Augen an, als wüsste sie nicht genau, was sie wirklich wollte. Dann griff sie nach den Bändern, die sein Hemd verschlossen, und riss sie auseinander.


  »Sweetheart«, stieß er hervor. »Du willst mich? Sag ja, o Gott, sag ja, Liebste.«


  Die Schnüre verfingen sich. Sie stieß ein ungeduldiges Knurren aus und riss sie mit Gewalt auseinander. Ihre Finger zitterten, als sie das Hemd öffnete und seine nackte Haut entblößte.


  Er unterdrückte ein Lachen. »Alexandra…«


  Sie senkte den Kopf, drückte ihren Mund auf seine Brust und fuhr mit der Zunge über die samtweiche Haut.


  »Alexandra«, murmelte er heiser.


  Sie zog ihm das Hemd über die Arme hinab und liebkoste die Schusswunde an seiner Schulter.


  Er befreite sich von dem störenden Stoff und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. Ihre hübsche weiße Spitzenkappe flatterte wie ein weißer Vogel zu Boden. Madame de Lorenz und ihre Informationen, der König von Frankreich, die ganze verdammte britische Admiralität– sie alle konnten warten. Er vergrub sein Gesicht in ihrem duftenden Haar, während sie die Mulde unter seiner Kehle mit zärtlichen Küssen bedeckte.


  »Mm.« Er hob den Kopf und genoss ihre Zärtlichkeiten. »Du hast geweint, Liebste. Was ist passiert?«


  Sie sah ihn mit großen, braungrünen Augen an. »Ich liebe dich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.


  Er zog sie an sich, drang mit der Zunge in ihren Mund ein und genoss ihre Hitze. Sie fuhr mit den Fingern durch sein langes Haar, was ihn daran erinnerte, wie sie ihre Hände darin verkrampft hatte, als er sie vor all diesen Nächten mit der Zunge geliebt hatte.


  Der offene Knopf ihres Mieders lockte seine Finger. Er öffnete auch die übrigen, einen nach dem anderen. Schon bald hatte er den letzten Knopf erreicht, und seine Finger lagen auf der Schärpe direkt unter ihren Brüsten.


  Er löste seine Lippen von ihrem Mund und öffnete ihr Mieder. Darunter trug sie ein weißes, praktisches Seidenhemd mit nur einigen wenigen Schleifen, das auf dem Rücken geschnürt war. Er öffnete die Schlaufe und legte seine Hand auf ihre nackte Haut. Sie trug heute kein Korsett. Hatte sie es nicht angelegt, weil sie zu ihm kam? Seine Lenden kribbelten vor Erregung.


  Er küsste ihre nackte Schulter, als er das Hemd und das Mieder herunterstreifte. Ihre Haut war zart und glatt und so samten wie weiße Rosenblüten. Was hatte diese Frau an sich, dass er sie schnell und leidenschaftlich und zur gleichen Zeit verspielt und genüsslich lieben wollte? Sie duftete schwach nach Zitronen, und ihre Lippen schmeckten ein wenig nach Orangenmarmelade. Er lächelte an ihrer Haut.


  Sie strich mit zitternden Händen über seinen nackten Rücken. Ihre Finger waren heiß, und sie kratzte ihn mit ihren Nägeln. Er öffnete die Schärpe ihres Gewandes und schob ihr Mieder und ihr Hemd weiter herunter. Ja, endlich fühlte er ihre warme Haut an seiner, ihren Körper an seinem. Er zog sie an sich und legte seine Wange gegen ihr Haar.


  »Grayson«, flüsterte sie an seinem Hals, »bitte.«


  »Was immer du willst, Geliebte.« Er streichelte ihre Locken und sog ihren Duft ein. Es war warm in dem Zimmer, fast stickig, und er war bereits in Schweiß gebadet. Oliver hatte den Raum gerade erst in Ordnung gebracht, und in der Ecke stand eine entstaubte Chaiselongue mit geschwungenen Armlehnen.


  Sie hob ihr Gesicht und sah ihn an. »Liebst du Maggie?« Etwas in ihrem Blick sagte ihm, dass seine Antwort auf diese Frage von großer Bedeutung war.


  Zum Glück war sie ebenso einfach. »Ja. Von ganzem Herzen.«


  »Warum?«


  Er blinzelte. Warum? Weil ihr Lachen die Einsamkeit in seinem tiefsten Innersten vertrieb? Weil er in ihr etwas fand, was er in sich selbst vergeblich suchte? Oder einfach nur, weil sie sein Kind war? »Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich. »Ich liebe sie einfach.«


  »Gut«, stieß sie nachdrücklich hervor. Ihre Augen strahlten wie Edelsteine. »Gut.«


  Offenbar hatte er die richtige Antwort gegeben. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn erneut. Ihre Lippen waren heiß, als sie mit der Zunge die seine spielerisch liebkoste und mit ihren Zähnen an seinen Lippen knabberte. Sie strich mit der Hand seinen Rücken hinab bis zu seinem Hosenbund und glitt dann zu den Knöpfen nach vorn. Sie öffnete den ersten.


  Er schob ihre Hand leise lachend zur Seite. »Langsam, Sweetheart. Ich will dich genießen.«


  Alexandra drückte kleine, leidenschaftliche Küsse auf seine Haut, während ihr Haar in weichen Wellen über seine Arme fiel.


  Er löste sich von ihr, nahm sie in die Arme, trug sie zu der Chaiselongue und ließ sie sanft darauf hinab. Ihr gelber Baumwollrock bauschte sich um ihre Knie. Er beugte sich vor und küsste ihren Hals, die sanfte Rundung ihrer Schulter, ihre Brust. Mit der anderen Hand liebkoste er ihre andere Brust und massierte sanft ihre Haut. Sie zog ihn in verzweifeltem Verlangen an sich.


  Er genoss ihren Geschmack, der seine Seele entflammte, und eine glühende Leidenschaft brandete durch seinen ganzen Körper.


  Er fuhr mit der Zunge um ihre Knospe. Alexandra presste sich an ihn und bog den Hals zurück. Er liebkoste sie weiter mit dem Mund, während er mit der Hand ihren weichen Bauch streichelte.


  Die Falten ihres Gewandes störten ihn. Er packte den Rock mit der Faust und schob ihn über ihre Schenkel hinauf. Er legte sich auf sie und drängte seine harte Männlichkeit gegen die Hitze, die er durch das Leder seiner Hose fühlte.


  »Bitte… Grayson!« Sie schluchzte beinahe.


  Er strich mit den Fingern zwischen ihre Schenkel zu der lockenden heißen, feuchten Stelle. Sie war bereit für ihn. Er erhob sich und setzte sich auf das andere Ende der Chaiselongue, um sich Stiefel und Hose zu entledigen. Als er nackt war, glitt er wieder zu ihr und hob sie von dem Sitzmöbel.


  Sie wollte protestieren, doch er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Dann legte er sich auf die Chaise und hob sie rittlings auf sich. Ihr Gewand strich über seine Schenkel, als er sie hinabzog, und ihre Locken fielen über ihre harten Knospen, als er sie mit den Händen auf ihren Hüften sanft über sich dirigierte und sie hinabführte, um mit einem Stoß in sie einzudringen.


  Sie wimmerte, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Sie holte tief Luft, so dass ihr Busen unter seinen Händen anschwoll. Dann ritt sie ihn. Ihr Körper bewegte sich fast automatisch, um ihn tiefer in sich aufzunehmen, während er still dalag und es ihr überließ, sich zu erfreuen.


  Sie krallte ihre Finger in seine Brust, als sie mit dem Oberkörper nach vorne sank und selbstvergessen lächelnd die Augen öffnete. Ihre dunklen Locken schwangen über ihre geröteten Wangen. »Ich… liebe… dich«, flüsterte sie.


  »Sweetheart«, erwiderte er. »Du bist so wunderschön.«


  Sie stieß ein entzücktes Seufzen aus, und Graysons Erregung wurde beinahe übermächtig. Er konnte sich einfach nicht länger zurückhalten und stieß kräftig in sie, während er vor Wonne stöhnte.


  Er würde Alexandra niemals gehen lassen. Sara hatte sich geirrt. Er musste diese Frau in seiner Nähe haben, ohne sie zu ersticken oder sie wegzustoßen. Festhalten bedeutete nicht, sie ihrer Freiheit zu berauben, sondern gemeinsam zu wachsen, ein Leben zu teilen, sich zu lieben. Sara hatte sich einfach auf nichts einlassen wollen. Diese Frau dagegen gab so unendlich viel. Er sehnte sich nach allem, was sie zu geben hatte, und wollte es ihr genauso großzügig zurückgeben.


  Sie schrie seinen Namen. Ihre Stimme hallte in dem hohen Zimmer, als ihr Höhepunkt sie überwältigte. Sie zitterte auf ihm, während sich ihre Muskeln zusammenzogen, und keuchte vor Lust. Grayson hielt sie fest. Seine Hände lagen wie braune Bänder um ihre weißen Handgelenke.


  Dann brach sie schwer atmend auf seiner Brust zusammen, als die Wellen der Lust abebbten. Er stieß weiter in sie. Die Haut ihrer Körper bildete einen schweißnassen Film zwischen ihnen. Schließlich gab er die Kontrolle auf.


  »Alexandra, meine Lady!« Sein Samen schoss heiß aus ihm heraus in ihre feuchte, schlüpfrige Höhle. Dann war es vorbei.


  Er atmete tief aus und entspannte sich. Die Hitze in ihm wich einer warmen Zufriedenheit. Er drückte sie an sich und küsste ihre Schläfen, ihr Haar. »Alexandra«, flüsterte er. »Meine Lady, du gehörst mir, nur mir.«


  Sie schmiegte sich an ihn und seufzte. Zwei heiße Tropfen rannen über seine Brust, aber er war zu berauscht, um zu fragen, ob es Tränen waren.


  
    * * *
  


  Alexandra fuhr mit den Fingerspitzen über Graysons muskulöse Brust und folgte der breiten Narbe, die seinen Oberkörper teilte. Sie fühlte sich müde und schwer, doch ihr war warm, und das Blut rauschte immer noch durch ihren Körper. Sie lag quer über ihm und hörte, wie sein Herz unter ihrem Ohr regelmäßig schlug.


  Kann ich für immer hierbleiben?, hätte sie gerne gefragt. Er war immer noch in ihr. Doch bald würde sie aufstehen und gehen müssen, ihre Gewänder glätten und tun, was sie tun musste.


  Merkwürdig, dass sie Madame de Lorenz hier angetroffen hatte. Die arme Frau hatte Grayson so verzweifelt geküsst. Er dagegen war steif und unbeweglich dagestanden, genauso wie Alexandra sich unter Captain Ardmores Aufdringlichkeit gefühlt hatte. Ihr fröstelte, und sie umklammerte Graysons warmen Körper etwas fester. Es mochte Frauen geben, die von Captain Ardmores Attraktivität schwärmten, doch er hatte eine eisige Kälte in sich, die Grayson vollkommen fehlte. Beide Männer hatten Verluste und Gram kennengelernt, aber Grayson hatte sich dabei sein Herz erhalten. Captain Ardmore hatte das seine vollkommen verloren.


  Sie küsste Graysons Brust und folgte mit dem Mund seinen Muskeln. Er hob ihr zerzaustes Haar an, so dass kühle Luft über ihren Nacken strich.


  »Grayson«, flüsterte sie. »Du musst England verlassen. Nimm Maggie und geh weg.«


  Er atmete langsamer, doch die Ader an seinem Hals schlug schneller. Er strich mit der Hand über ihr Kinn und hob ihren Kopf an. »Warum sagst du das?« Seine blauen Augen wirkten dunkel.


  Jetzt strömten ihr die Tränen, gegen die sie so lange angekämpft hatte, über die Wangen und auf seine Brust. »Mr.Henderson hat mir erzählt, was du Captain Ardmore versprochen hast. Grayson, das darfst du nicht zulassen. Du kannst diese Abmachung nicht einhalten.«


  Er strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. »Sweetheart, ich habe nicht vor, mich von ihm umbringen zu lassen.«


  »Aber du hast doch eingewilligt…«


  »Gewiss habe ich das. Er hat mir sein Schwert an den Hals gehalten und mir die Schlinge über den Kopf gelegt. Ich hätte ihm alles versprochen, um am Leben zu bleiben, damit ich sie beschützen konnte.« Er strich ihr übers Haar. »Ich habe in meinem Leben schon oft Angst gehabt, aber ich hatte noch nie Angst um jemand anderen. Du hättest sie sehen sollen, Alexandra. Sie wirkte so klein und zerbrechlich in ihren hässlichen Kleidern. Deshalb habe ich ihr dieses alberne rosa Ballkleid gekauft. Ich wollte, dass sie lebendig wirkte, nicht halb tot, wie die Missionare sie haben wollten.« Er holte tief Luft. »Ich hätte meine Seele an Ardmore verkauft, um sie in Sicherheit zu wissen. Ich habe dieses Gefühl, jemanden beschützen zu wollen, nicht mehr empfunden, seit…« Er zögerte. »Seit meine Mutter gestorben ist.«


  Sie nahm den tiefen Schmerz in seinen Augen wahr. Er spiegelte den in ihrem Herzen. »Ich weiß, dass deine Mutter umgebracht worden ist. Es tut mir so leid.«


  Er hob sie von sich, und seine schlaffe Erektion glitt aus ihr heraus. Dann schob er einen Arm unter ihren Kopf und zog sie an sich. »Sie war damals jünger als ich jetzt. Und so zerbrechlich. Ich hoffe, dass mein Vater in der Hölle schmort.«


  Sie zuckte zusammen, als sie die Wut in seiner Stimme hörte. »Vielleicht hat er ja Reue empfunden«, meinte sie. »Er hat sich doch anschließend selbst gerichtet, stimmt’s?«


  »Nein.« Er biss die Zähne zusammen. »Ich habe ihn getötet.«


  Alexandra hielt den Atem an. »Das konntest du doch nicht! Du warst so jung…«


  »Ich konnte es, und ich tat es.« Seine Augen waren noch kälter als Ardmores. »Ich musste es tun. Er wollte mich ebenfalls erschießen.«


  Alexandra schüttelte sich. Sie dachte an ihren Vater, einen freundlichen, herzensguten Gentleman, der gerne las und seinen Garten liebte. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, dass er eine Pistole auch nur in die Hand nahm, geschweige denn, dass er Frau und Kind erschoss. »Das ist ja furchtbar.«


  Er betrachtete sie emotionslos. »Die Ermittlungen kamen zu dem Schluss, dass er Selbstmord begangen haben musste. Aber ich glaube, die Dienstboten hatten einen Verdacht. Sie rieten mir zu gehen. Falls jemand die Wahrheit herausfinden würde.«


  »Und dann wurdest du ein Pirat?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nicht sofort. Ich fing als einfacher Seemann auf einem Handelsschiff an. Sie nahmen mich gern, weil ich leicht und geschickt genug war, um in die Wanten hinaufzuklettern. Ich habe viel über das Segeln gelernt, bevor die Piraten uns erwischten.«


  »Und du bist zu ihnen übergelaufen?«


  Er schüttelte wieder den Kopf. »Sie haben mich gefangen genommen. Und den Rest der Mannschaft ebenfalls. Ich war jung und kräftig genug, um arbeiten zu können, deshalb haben sie mich am Leben gelassen. Die meisten anderen haben sie ermordet. Ich habe zugesehen, wie Freunde von mir getötet wurden, während ich so tat, als wäre es mir gleichgültig. Schließlich hatte ich meinen eigenen Vater erschossen. Aber ich wäre letztendlich an der Verzweiflung zugrunde gegangen, wäre Oliver nicht gewesen.«


  »Oliver, dein Kammerdiener?«


  »Damals war er noch nicht mein Diener. Er war der Koch der Piraten und ihr Arzt. Er nahm mich als Küchenjunge in Dienst und rettete mich so vor dem Kapitän, einem gewissenlosen Säufer.« Er lächelte spöttisch. »Ich musste so schwer arbeiten, dass ich fast gestorben wäre, aber er hat mich gelehrt, wie man überlebt. Als die Fregatte mich einige Jahre später rettete, bat ich die Soldaten, Oliver am Leben zu lassen. Als die Zeit schließlich reif war, hat Oliver mir geholfen, den dummen Kapitän loszuwerden. Dann haben wir eine feine Fregatte übernommen, die mit reichlich Kanonen bestückt war.« Er grinste.


  »Du hast den Kapitän doch nicht ermordet?« Ihre Stimme klang furchtsam.


  »Wir haben ihn ausgesetzt.« Er strich ihr über das Haar. »Er war ein Narr, aber ich bin kein Mörder. Ich glaube nicht an Folter oder Mord. Das ist Zeitverschwendung.« Er verzog die Lippen. »Ich habe mir schnell einen gewissen Ruf erarbeitet. Angeblich haben Crews sogar darauf gehofft, dass ich sie überfiel, damit sie ihren Enkeln gruselige Geschichten erzählen konnten. Nun, ich habe vielen diesen Gefallen getan.«


  Sie fuhr mit dem Finger über seinen Wangenknochen. »Hast du die weiblichen Passagiere… verführt?«


  Die Kälte in seinem Blick verschwand, als er schallend lachte. »Oh, Liebste! Nein, Sweetheart, nur dich.«


  Ein schmerzhafter Stich zuckte durch ihr Herz. »Nicht.«


  »Ich soll nicht lachen? Warum nicht? Du bringst mich einfach zum Lachen, so entzückend, wie du bist.«


  Sie berührte seine weiche, volle Unterlippe. »Bitte, bring mich nicht dazu, dich zu lieben.«


  Sein Lächeln vertiefte sich. »Ich will, dass du mich liebst. Ich will, dass du mich berührst. Ich will, dass du nackt für mich schläfst. Ich will, dass du mich anflehst, dich an einer Wand zu lieben, mein hinreißender weiblicher Passagier.« Er küsste ihre Fingerspitzen.


  Sie zog die Hand zurück. »Grayson…« Sie suchte verzweifelt nach einem leichten Weg, das Thema zur Sprache zu bringen, doch ihr fiel keiner ein. Draußen rumpelte ein Karren am Haus vorbei, und im Obergeschoss schlug tief und bedächtig eine Uhr.


  Es gab keine einfache Möglichkeit, es ihm zu sagen. Sie blickte in seine blauen Augen, genoss die Wärme und Zuneigung, die sie dort sah, eine Vertrautheit, die sie mit ihren nächsten Worten auslöschen würde, das wusste sie. Sie holte tief Luft. »Grayson«, wiederholte sie. »Captain Ardmore hat mich gebeten, ihn zu heiraten.«


  
    [home]
  


  
    25.Kapitel

  


  Er erstarrte unter ihr. Wie sie befürchtet hatte, verflog die Wärme aus seinem Blick. Seine blauen Augen waren hart und funkelten eisig.


  »Er hat was getan?« Seine Stimme klang leise, doch das machte Alexandra mehr Angst, als wenn er geschrien hätte. »Wann?«


  »Heute Nachmittag. In meinem Haus.«


  Er setzte sich brüsk auf, hob sie von sich und schob sie auf den freien Platz am Ende der Chaiselongue. Dann stand er auf und beugte sich über sie. Jeder Muskel in seinem nackten Körper war angespannt. »Er ist zu dir gekommen?«


  Sie nickte und presste ihr zerknittertes Hemd vor ihre nackten Brüste.


  »Du hast ihn eingelassen?« Seine leise Stimme klang tödlich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Er war plötzlich da. Er hat meine Kammerzofe dazu gebracht, ihn ins Haus zu lassen. Ich sollte sie dafür schelten, aber ich habe nicht das Herz.«


  Er fuhr herum und ging zur Tür. Splitterfasernackt riss er sie auf. »Jacobs!«, blaffte er.


  Kurz darauf polterten Schritte die Treppe hinunter, und Mr.Jacobs tauchte vor der Tür auf. Er schien weder überrascht, dass sein Captain nackt vor ihm stand, noch dass Alexandra auf der Chaiselongue saß und ihr Hemd gegen ihren nackten Oberkörper hielt.


  Grayson machte nicht einmal Anstalten, sich zu bedecken. Er streckte den Arm aus, als er auf Jacobs deutete. Seine braune Haut hob sich deutlich von seinem weißen Gesäß ab. »Ardmore hat heute Mrs.Alastairs Haus betreten. Wie zum Teufel konnte er an meinen Wachen vorbeikommen?«


  Jacobs blinzelte überrascht. Seine braunen Augen wirkten furchtsam. »Ich weiß es nicht, Sir. Ich…«


  »Lasst die Wachen auspeitschen!«


  »Nein!« Alexandra streckte die Hand aus, ließ sie jedoch sofort wieder sinken, als ihr Hemd herunterrutschte. »Das war nicht ihre Schuld. Er hat sie bestimmt auch überlistet. Ich bin sicher, dass sie nichts gegen ihn ausrichten konnten.«


  »Das stimmt, Sir«, meinte Jacobs hastig. »Wenn jemand ausgepeitscht werden sollte, dann ich. Ich hätte es bemerken sollen. Ich habe… nicht genügend Aufmerksamkeit darauf verwandt.«


  »Ich habe Euch den Auftrag gegeben, Maggie zu bewachen!«, fuhr Grayson ihn an. »Ihr könnt nicht überall gleichzeitig sein, obwohl… ich glaube, dass ich genau weiß, wo Ihr gesteckt habt.« Jacobs errötete. »Vergesst es, Jacobs. Kümmert Euch einfach darum.«


  »Jawohl, Sir.« Er salutierte, drehte sich auf dem Absatz herum und verschwand.


  Grayson schloss die Tür. Als er sich zu Alexandra herumdrehte, waren seine Augen kalt und sein Gesicht wie versteinert. Sie hatte ihn noch nie richtig wütend erlebt, außer als er sie von Ardmores Schiff geholt hatte. Bisher hatte sie ihn frustriert gesehen, liebevoll und zärtlich Maggie gegenüber, neckend, verführerisch und charmant. Doch jetzt stand ein Mann vor ihr, der von kalter Wut erfüllt war.


  Jetzt kam er zu ihr zurück und blieb unmittelbar vor ihr stehen. Sie bewunderte seine Nacktheit, die perfekte Mischung aus Muskeln und Sehnen an seinem männlichen Körper. Und gleichzeitig zuckte sie vor seinem Zorn zurück.


  »Alexandra«, sagte er gleichmütig. »Was hast du Mr.Ardmore geantwortet?«


  Sie hob tapfer das Kinn. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn heiraten würde, wenn er dich am Leben ließe.«


  Einen Moment sah er sie nur an. Sein gemeißeltes Gesicht war hart und finster. Das Gesicht eines Piratenkapitäns, der eine Mannschaft zusammengehalten hatte und siebzehn Jahre lang nicht gefangen worden war. Sie begriff, dass Ardmore ihn bei weitem unterschätzt hatte. Ebenso wie der Herzog von St.Clair. Der Mann, der hier vor ihr stand, spielte nur nach seinen eigenen Regeln, und er war ein tödlicher, gnadenloser Gegner. Sie fragte sich, ob sie ihn sich soeben zum Feind gemacht hatte.


  »Das wirst du nicht«, erwiderte er kühl. »Du gehörst mir.«


  Auf der anderen Seite, dachte sie, konnte sein Hochmut einem ganz schön auf die Nerven gehen. Sie richtete sich auf. »Bist du der einzige Mensch, dem es gestattet ist, sich zu opfern, Herr Pirat? Er will dich umbringen. Ich will, dass du lebst.«


  Er sah sie finster an. »Indem du ihn heiratest? Glaubst du wirklich, dass mich das retten würde?«


  »Er hat es versprochen.«


  »Nur weil er genau weiß, dass du mir mehr bedeutest als mein eigenes Leben.«


  Ihr Herz klopfte vor Aufregung schneller. »Das stimmt nicht. Du neckst mich, ja, und du hast dafür gesorgt, dass ich dich liebe, aber ich bin nur deine Nachbarin. Eine vorübergehende Leidenschaft. Ich werde aus deinem Leben verschwinden, und du wirst mich vergessen und zusehen, wie Maggie aufwächst und glücklich wird.«


  Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Eine vorübergehende Leidenschaft? Du?«


  Eine Träne lief ihr über die Wange. »Ich weiß sehr genau, dass du schon andere Ladys geliebt hast, Maggies Mutter zum Beispiel. Und Madame de Lorenz und viele andere. Du bist daran gewöhnt weiterzuziehen. Ich werde wie…« Sie überlegte kurz. »Wie ein Vogel auf deiner Hand sein. Du spielst mit ihm, und dann lässt du ihn davonflattern.«


  Seine Augen sprühten Funken vor Wut. Er machte einen raschen Schritt, beugte sich herab und riss sie in seine Arme, doch es war keine liebevolle Umarmung. Er zerdrückte sie fast mit seinen Händen. »Sag das nie, nie wieder. Es ist nicht dasselbe. Verstehst du mich?«


  Sie blinzelte. »Nein.«


  »Du musst eines wissen, Alexandra. Wenn du zu ihm gehst, werde ich ihn töten. Selbst wenn er dich in seinen Armen hält, werde ich ihn ermorden und den Tag preisen, an dem ich es getan habe. Ich habe keine Angst vor dem gottverfluchten Captain Ardmore.«


  »Grayson«, flüsterte sie.


  »Du willst einen Piraten lieben? Wohlan!« Er tippte sich auf die Brust. »Das tut ein Pirat. Ich mache, was ich will und gehorche meinen eigenen Gesetzen. Ich werde niemandem gestatten, Hand an die zu legen, die unter meinem Schutz stehen, und ich werde jeden Feind zu Fall bringen, der es wagt.«


  Sie musste sich zwingen, ihm in die Augen zu sehen. »Ich hatte recht, was dich angeht. Du entscheidest, wie die Dinge sein sollen, und dann räumst du alle aus dem Weg, die dich daran hindern, es zu verwirklichen. Koste es, was es wolle.«


  »Sicher. Schließlich habe ich das eben selbst gesagt.«


  Sie streichelte seine gebräunte Schulter. Seine Muskeln zuckten unter ihrer Berührung. »Einschließlich meiner Person. Du darfst diese Abmachung nicht einhalten, Grayson. Maggie braucht dich.«


  »Ich dachte, du hättest mich verstanden. Ich habe nicht vor, mich Ardmore auszuliefern, damit er mich tötet. Er hat diese verdammte Vereinbarung in dem Moment gebrochen, als er dich mit hineingezogen hat. Er konnte einfach der Versuchung nicht widerstehen, das Messer in der Wunde umzudrehen. Er ist wahnsinnig vor Rachsucht. Wie sein Bruder.«


  »Der arme Mr.Ardmore.«


  Er warf ihr einen gereizten Blick zu. »Du brauchst kein Mitleid an ihn zu verschwenden. Er ist ein hinterhältiger Mistkerl. Und wird aus gutem Grund gefürchtet.«


  Sie schniefte dezent. »Mr.Henderson hat das auch über dich gesagt.«


  Er grinste wölfisch. »Hat er? Es freut mich, dass er das glaubt. Das hält ihn auf Abstand.«


  »Er hat ebenfalls um meine Hand angehalten.«


  Grayson erstarrte und schloss kurz die Augen, bevor er sie wieder anblickte. »Henderson. Hat dir einen Heiratsantrag gemacht.«


  »Ja. Sein Antrag war auch viel stilvoller als der von Captain Ardmore. Er kommt aus Kent, genau wie ich. Er hat mir ein Heim auf dem Land angeboten, mit Hunden und Kindern.« Sie seufzte sehnsüchtig. »Es ist so wunderschön dort, Grayson. All die grünen Hügel und der blaue Himmel. Ich war dort glücklich, ohne es jemals bemerkt zu haben.«


  Er nahm ihre Hände in seine. »Willst du das? Ein Heim in Kent?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr. Man kann seine Kindheit nicht wieder aufleben lassen, stimmt’s? Umgeben von Menschen, die einen lieben und behüten. So gut, dass man es nicht einmal bemerkt.« Sie sah zur Seite. »Ich bin nicht sicher, was ich will.«


  »Hast du Hendersons Antrag angenommen?«


  »Nein.«


  Grayson entspannte sich etwas. »Gut.«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich darüber nachdenken würde.«


  Erneut zerquetschte er ihre Finger fast mit seinen Händen. »Alexandra, mein Gott. Wie viele andere Männer haben heute noch um deine Hand angehalten? Was ist mit Jacobs und Priestly? Sag bloß nicht, dass O’Malley dich ebenfalls heiraten will.«


  Sie sah ihn tadelnd an. »Ich habe mit Mr.O’Malley kaum gesprochen, obwohl er mir einmal ein Kompliment gemacht hat. Mr.Jacobs liebt Mrs.Fairchild sehr, und ich glaube, dass Mr.Priestly mich zutiefst verabscheut.« Sie dachte kurz nach. »Vielleicht sollte ich ihm ein kleines Geschenk senden, als Entschuldigung, dass ich ihn so missbraucht…«


  Die Narbe an Graysons Mundwinkel zog seine Lippe noch weiter hinab. »Du wirst Mr.Priestly kein Geschenk schicken. Und Henderson wirst du sagen, dass deine Antwort nein lautet.«


  Das war sie wieder, diese Überheblichkeit. »Ich weiß, dass er nicht auf der Liste steht«, entgegnete sie trotzig, »aber er hat alle notwendigen Qualitäten. Er ist von tadelloser Abstammung, kleidet sich geschmackvoll und ist vermögend. Außerdem sieht er gut aus…«


  »Er trägt eine Brille.«


  »Ja. Sie verleiht ihm eine gewisse Seriosität, findest du nicht?«


  »Nein. Ich finde, dass er damit aussieht wie ein Fisch.«


  »Das ist sehr unhöflich von dir, Grayson. Er war sehr freundlich zu mir, jedenfalls abgesehen davon, dass er mich einfach geküsst und entführt hat, aber das hat er nur auf Befehl von Mr.Ardmore getan.«


  Er senkte sein Gesicht, bis es nur Zentimeter von ihrem entfernt war. Die Hitze seiner Wut und seiner Leidenschaft umhüllte sie. »Alexandra, du wirst Henderson nicht heiraten. Er ist Ardmore treu ergeben und wird ihn niemals verlassen, ganz gleich, was er dir erzählt. Ardmores Männer sind allesamt loyal ihm gegenüber, Gott weiß warum.«


  »Er ist sehr überzeugend, Mr.Ardmore, meine ich.«


  Seine Hände umschlossen ihre Finger wie Schraubstücke. »Sag mir, dass du weder Ardmore noch Henderson heiraten wirst.«


  Sie sah ihn herausfordernd an. »Ich werde Mr.Ardmore nicht heiraten, wenn du mir versprichst, dass du dich ihm nicht auslieferst, damit er dich ermorden kann. Stattdessen wirst du mit Maggie fliehen.«


  »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht beabsichtige, mich von ihm töten zu lassen. Ebenso wenig, wie ich England verlassen werde.« Er sah sie scharf an. »Mir ist aufgefallen, dass du Henderson nicht erwähnt hast.«


  »Ich werde über Mr.Hendersons Antrag nachdenken. Es sei denn, ich bekomme einen besseren.«


  Er knurrte kehlig, fast wie ein gereizter Bär. »Alexandra. Ich habe viel zu tun. In meiner Küche wartet eine französische Agentin, und Burchard rennt ungehindert in London herum. Ganz zu schweigen davon, dass Jacobs und deine Gouvernante sich im Obergeschoss schöne Augen machen. Ich habe Pläne, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen.« Er beugte sich vor. »Danach werden wir beide uns unterhalten. Sehr lange.«


  »Das wäre eine nette Abwechslung.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Eine Abwechslung? Wovon?«


  »Immer, wenn wir uns unterhalten, endet das damit, dass wir uns küssen. Mir ist aufgefallen, dass wir unsere Unterhaltungen niemals beenden.«


  Sein Lächeln kehrte wieder. Es war heiß und sündig. »Das habe ich ebenfalls bemerkt, ja.«


  »Hat Madame de Lorenz dir erzählt, wo sich der französische König versteckt?«


  Er starrte sie an und stieß dann einen Fluch aus. »Woher bitte weißt du von Madame de Lorenz und dem französischen König?«


  »Ich habe meine Schlüsse gezogen. Mr.Ardmore hat mir gesagt, dass sie für Napoleon arbeitet, und er hat ihretwegen gelogen, als ich ihm das erste Mal begegnet bin. Jedenfalls hat er nicht die ganze Wahrheit erzählt. Mr.Henderson hat gemeint, sie würde versuchen, Captain Ardmore für ihre Pläne zu benutzen. Ich nehme an, dass der König auf Captain Ardmores Schiff ist und darauf wartet, nach Frankreich gebracht zu werden.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum ihr Männer immer glaubt, dass diese Dinge so geheim wären, verstehe ich wirklich nicht.«


  Er musterte sie finster. »Wir werden uns sehr, sehr lange unterhalten.«


  »Wie du wünschst. Aber ich bin ebenfalls beschäftigt. Ich muss mein Haus für den Rest des Sommers schließen. Ganz gleich ob ich heirate oder einfach mit den Featherstones nach Kent reise.«


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Ich werde alles bis morgen erledigt haben. Dann werden wir uns unterhalten.« Er machte eine kleine Pause. »Aber zuerst werde ich dich küssen.«


  Sie blickte hoch, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Solltest du nicht mit Madame de Lorenz über den französischen König sprechen?«


  »Ja, das sollte ich.« Er beugte sich herab und liebkoste mit sanften Küssen ihren Hals. Sie schloss die Augen. »Andererseits«, flüsterte er an ihrer Haut, »können beide auch noch einen Moment länger warten.«


  Heiße Erregung durchströmte sie. Sie ballte die Faust in seinem glatten Haar und suchte seinen Mund mit ihren Lippen. Er umschlang sie und drückte sie sanft auf die Chaiselongue, bevor er seinen warmen, harten Körper erneut an sie schmiegte.


  
    * * *
  


  Alexandra ging durch die Gärten nach Hause zurück. Sie hoffte inständig, dass weder ein Stallbursche noch einer der Knechte ausgerechnet jetzt den Weg benutzte, als sie durch das Tor schlüpfte und über die Wiese zu ihrer Hintertür lief. Es dämmerte bereits, die Luft duftete nach Rosen und der Springbrunnen plätscherte leise im Hintergrund.


  Sie fühlte sich leicht und beschwingt und hätte sich am liebsten wie eine Katze erst gestreckt und dann zu einem Ball zusammengerollt ein Schläfchen gemacht. Aber im Gegensatz zu einer Katze, die nach Belieben schlafen konnte, hatte Alexandra noch etliches zu erledigen. Mr.Ardmore hatte angekündigt, Mr.Henderson noch an diesem Abend zu ihr zu senden. Falls er tatsächlich kam, würde Alexandra ein ernstes Gespräch mit Mr.Henderson führen und ihn überreden, ihr zu helfen. Grayson mochte zwar beteuern, er würde sich niemals Ardmore zur Erfüllung des Paktes ausliefern, doch Mr.Ardmores mögliche Rache bereitete ihr Kopfzerbrechen. Sie musste einfach mit Mr.Henderson reden.


  Aber zuerst brauchte sie ein Bad und frische Kleidung. Sie hatte Joan noch nicht zur Rede gestellt, weil sie Ardmore ins Haus gelassen hatte, und eigentlich hatte sie auch keine Lust dazu. James Ardmore tat, was ihm gefiel, ebenso wie Grayson. Die arme Joan war zweifellos genauso ein Opfer dieser Männer wie Alexandra selbst.


  Sie hob ihre zerknitterten Röcke an und huschte die Treppe hinauf zu ihrem Wohnzimmer. Grayson hatte ihr beim Ankleiden geholfen, doch ihr Kleid war schlichtweg ruiniert. Als sie an dem Spiegel im Flur vorbeiging, bemerkte sie, dass ihr Haar ebenfalls vollkommen zerzaust war. Jeder, der sie sah, würde sofort wissen, was sie getan hatte.


  Als sie an dem Salon im ersten Stock vorbeiging, dachte sie flüchtig an die Liste ihrer Verehrer in ihrem Schreibtisch. Was für eine Dummheit. Warum hatte sie nicht bedacht, dass die meisten Paare der besseren Gesellschaft, die ihre Partner nach solch sorgfältigen Kriterien ausgewählt hatten, nur unglücklich waren? Ihre Listen waren zufriedengestellt, ihre Herzen jedoch nicht. Kein Wunder, dass so viele Männer sich Geliebte nahmen und so viele Ladys Liebhaber.


  Sie würde die Liste einfach zerreißen. Entschlossen öffnete sie die Tür zu ihrem Salon.


  Mr.Bartholomew und Lord Hildebrand erhoben sich von ihren Stühlen.


  Alexandra blieb verblüfft stehen. Die beiden Männer musterten sie von oben bis unten, und sie errötete bis zu den Haarwurzeln. Warum hatte sie sich nicht zuerst zurechtgemacht? Schon auf der Soiree hatten ihre Verehrer bestimmt vermutet, dass Grayson und sie ein Liebespaar geworden waren. Der Zustand ihrer Kleidung würde nunmehr selbst den letzten Zweifel daran beseitigen.


  »Madam«, rief Jeffrey ihr vom Fuß der Treppe hinterher. »Seine Lordschaft und Mr.Bartholomew wollen Euch ihre Aufwartung machen. Ich habe sie im Salon plaziert.«


  Alexandra zuckte zusammen und begriff plötzlich, warum Grayson so wütend über Wachen war, die seine Feinde einfach so passieren ließen.


  Mr.Bartholomew musterte sie leicht schockiert. Lord Hildebrand hob ironisch eine Braue und schnüffelte dezent. In Alexandra kochte es. Sie erinnerte sich an den Geruch des Liebesspiels, der Mr.Ardmore angehaftet hatte. Zweifellos duftete sie jetzt genauso.


  Sie konnte natürlich weglaufen, einen Nervenzusammenbruch erleiden oder hysterisch die Treppe hinaufrennen und sich in ihrem Zimmer einschließen. Sie konnte aber auch ihren Mut zusammennehmen und sich ihnen stellen. Sie könnte ja behaupten, dass sie mit Maggie auf Bäume geklettert war. Das würden sie ihr doch gewiss glauben, oder?


  Aber wie würde eine solche Kletterpartie das feuerrote Mal erklären, das Grayson auf ihrem Hals hinterlassen hatte, als sie zum zweiten Mal übereinander hergefallen waren? Einen Liebesbiss hatte er es genannt. Sie hatte noch nie davon gehört, aber da war er, der rote Fleck an ihrem Hals, als sie ihr Mieder vor dem Spiegel in seinem Ankleidezimmer zugeknöpft hatte. Verdeckte ihr offenes Haar es ausreichend? Oder konnte sie es wagen, zur Sicherheit ihre Locken über die Schultern zu ziehen?


  Sie traf eine Entscheidung, straffte die Schultern und trat auf die beiden Männer zu.


  »Gentlemen.« Sie warf ihnen ihren hochmütigsten Enkelin-eines-Herzogs-Blick zu. »Welchem Anlass verdanke ich die Ehre Eures Besuches?«


  Mr.Bartholomews Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, als er antwortete. »W… w… wir…, d… d… das heißt…«


  »Was er sagen will«, mischte sich Lord Hildebrand ein, »ist, dass Mr.Bartholomew Euch gern besuchen wollte. Ich habe eingewilligt, ihn zu begleiten, um für ihn zu sprechen.«


  Alexandra neigte gnädig den Kopf und wandte sich dann an Mr.Bartholomew. »Und worum geht es?«


  Ihre Stimme klang ruhig, doch in Wirklichkeit zitterten ihr die Knie, und ihre Handflächen waren schweißnass. Sie hoffte, dass die beiden Gentlemen nicht bemerkten, dass sie gleich ohnmächtig zu Boden sinken würde.


  Mr.Bartholomew öffnete den Mund, warf dann jedoch einen hilfesuchenden Blick auf Lord Hildebrand. Der reagierte prompt. »Mr.Bartholomew möchte Euch mitteilen, wie sehr er Euch bewundert, Mrs.Alastair.«


  Sie schluckte. »Danke, Mr.Bartholomew. Ihr seid sehr freundlich.«


  Mr.Bartholomew errötete.


  »Und dass er ein elegantes Stadthaus am Cavendish Square gemietet hat«, fuhr Lord Hildebrand fort. »Aber er würde es auch verstehen, wenn Ihr es vorzöget hierzubleiben.«


  Ihr Puls hämmerte in langsamen, schmerzhaften Schlägen. »Hierbleiben… Ich verstehe nicht ganz.«


  Lord Hildebrand lächelte. »Ich selbst zahle die Hälfte der Miete für das Haus. Das ist nur fair, denke ich. Wenn ich als sein Sprecher fungiere, dann sollte ich auch einen angemessenen Anteil erhalten.«


  Es lief ihr kalt den Rücken hinunter, und ihre süße, entspannte Lockerheit verschwand. »Lord Hildebrand«, sagte sie kühl. »Bitte erklärt mir, was Ihr meint, und zwar deutlich.«


  Mr.Bartholomew war puterrot im Gesicht. Lord Hildebrands Lächeln dagegen vertiefte sich. »Mrs.Alastair. Wir sind verliebt. Wir beide verehren Euch– bei aller Bescheidenheit– zutiefst. Wenn Ihr zustimmt, wären wir beide höchst erfreut über Eure Gesellschaft in dem Haus am Cavendish Square.« Er sah sich um. »Vielleicht könntet Ihr Bartholomew ja dort und mich hier empfangen.« Gelassen fuhr er fort: »Und falls Ihr Juwelen mögt, könnten wir Euch gewiss reichlich damit versorgen.«


  Sie hätte gern geschrien, doch sie brachte nur ein trockenes Krächzen hervor, während sie die beiden Männer entsetzt betrachtete. Sie machten ihr tatsächlich einen Antrag. Sie standen hier in ihrem eleganten Salon, den sie so sorgfältig eingerichtet hatte, und schlugen ihr vor, ihre Geliebte zu werden. Die Geliebte von nicht einem, nein, von zwei Männern.


  Alexandra wurde schlecht. Sie legte die Hand vor den Mund, und ihre Augen tränten vor Wut.


  »Ich glaube, Gentlemen«, sagte jemand hinter ihr, »Ihr solltet Euch verabschieden.« Der Herzog von St.Clair kam herein und starrte die beiden Männer verächtlich an. »Falls Ihr bleibt, sehe ich mich gezwungen, Euch meine Sekundanten zu schicken.«


  
    [home]
  


  
    26.Kapitel

  


  Mr.Bartholomews Gesicht ähnelte einer roten Tomate. Lord Hildebrand wirkte schlicht verärgert. Zum ersten Mal war Alexandra froh, dass Jeffrey jeden Besucher vorließ, vor dem er zu viel Angst hatte, um ihn wegzuschicken. Der Herzog stand zwischen ihr und den beiden Gentlemen wie ein Wachhund, der seine Herrin beschützte.


  »Ich…, w… w… wir wollten…«


  »Ich habe gehört, was Caldicott gesagt hat«, unterbrach der Herzog Bartholomew scharf. »Ich rate Euch beiden zu verschwinden. Und zwar unverzüglich.«


  Mr.Bartholomew wirkte zutiefst beschämt und verbeugte sich linkisch, bevor er Hals über Kopf aus dem Zimmer flüchtete. Seine Schritte polterten die Treppe hinunter. Lord Hildebrand hingegen blieb. »Ihr bevorzugt nur Herzöge und Viscounts, was?« Er musterte Alexandra mit einem wissenden Blick. »Ich nehme an, sie können Euch wertvollere Juwelen schenken.«


  Der Blick des Herzogs verhärtete sich. »Benennt bitte Eure Sekundanten, Caldicott.«


  Das beunruhigte Lord Hildebrand einen Moment, aber er verbarg seine Furcht hinter einem verächtlichen Schnauben. »Duelle sind etwas für Narren. Guten Abend, Mrs.Alastair.«


  Er trat an dem Herzog vorbei in den Flur, und dieser schloss hinter ihm die Tür, während er etwas Unverständliches murmelte.


  Alexandra kochte vor Wut. Am liebsten wäre sie den beiden sogenannten Gentlemen hinterhergelaufen und hätte ihnen so wunderbar obszöne Flüche an den Kopf geworfen, wie Grayson sie beherrschte. Manchmal war es wirklich höchst unbequem, eine Lady zu sein.


  Ihr Blick fiel auf ihren Sekretär. Mit einem erstickten Schrei trat sie an den Schreibtisch, riss die Schublade auf und zog die Liste mit ihren Verehrern heraus. Sie zerriss das unschuldige Papier in kleine Fetzen und ließ sie zu Boden fallen. »Männer!«, fauchte sie, während sie mit dem Absatz ihres Schuhs die Papierstückchen in den Orientteppich bohrte.


  Der Herzog beobachtete sie verblüfft. Alexandra ließ sich mit unkontrolliert zitternden Knien in den nächsten Sessel sinken und schlug die Hände vors Gesicht.


  Sie hörte, wie der Herzog sich ihr näherte und vor ihrem Sessel in die Knie sank, doch ohne sie zu berühren. »Mrs.Alastair, geht es Euch gut?«


  Nein!, hätte sie am liebsten geschrien. Natürlich nicht! Die beiden haben mich zutiefst beleidigt! Und das Schlimmste war, dass sie es ihnen nicht einmal verdenken konnte. Sie hielten sie für eine Konkubine, und das war sie schließlich auch. Sie hatte sich eifrig in Graysons Arme gestürzt und sich ihm willig hingegeben. Und sie würde es immer wieder tun. Also war sie nichts weiter als seine Hure.


  Sie holte tief Luft, bevor sie den Blick hob und St.Clair ansah. »Eigentlich nicht, Euer Gnaden. Aber ich bin froh, dass Ihr rechtzeitig eingetroffen seid. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«


  Seine zumeist so sanften Augen blitzten vor Wut. »Die beiden sind Bauern. Und Narren. Großer Gott, ich hätte gedacht, dass wenigstens Bartholomew über Manieren verfügte.«


  Alexandra wollte nicht über Mr.Bartholomew sprechen. Sie hatte ihn für freundlich und etwas einfältig gehalten, aber selbst er hatte offenbar seine Entscheidung über das gefällt, was er auf der Soiree gesehen hatte. Und dann kam sie heute ins Haus gestürzt, noch erregt und zerzaust und frisch aus dem Bett ihres Liebhabers gestiegen. Was sollten sie auch sonst denken.


  Zitternd wischte sie sich über die Augen. »Woher wusstet Ihr, dass ich Euch sprechen wollte, Euer Gnaden? Ich habe nicht nach Euch geschickt.«


  Er runzelte die Stirn. »Ihr wolltet mich sprechen?«


  »Ja. Und es ist mir höchst willkommen, dass Ihr von Euch aus gekommen seid.«


  »Tatsächlich?«


  »Allerdings.« Sie richtete sich mühsam auf. »Jetzt müssen wir nur noch auf Mr.Henderson warten.«


  
    * * *
  


  Grayson amüsierte sich eine Weile damit, Madame de Lorenz einzuschüchtern, dann ließ er sie gehen. Sie würde sofort zu Ardmore eilen, das wusste er. Und während sie James mit ihren Sorgen über das, was Grayson tun würde, ablenkte, konnte er seine eigenen Pläne ausführen.


  »Jacobs«, sagte er, nachdem er Jacqueline weggeschickt hatte. »Ich brauche Euch.«


  Jacobs hob die Brauen. »Und was ist mit Maggie und Mrs.Fairchild?«


  Grayson warf einen Blick in das dämmrige Treppenhaus. Im obersten Stockwerk standen Mrs.Fairchild und Maggie am Geländer und lauschten jedem Wort.


  »Oliver bleibt hier und passt auf sie auf. Außerdem kann er Mrs.Alastairs Haus im Auge behalten. Sie dürften hier sicher sein, denn alle, die gefährlich sind, werden mich jagen. Ich brauche Euch auf der Majesty. Sie muss jederzeit in See stechen können. Ich habe Priestly bereits angewiesen, sie bereit zu machen. Für meinen ersten Auftrag brauche ich nur Ian O’Malley.«


  Jacobs hörte schon nicht mehr zu, sondern stieg bereits die Treppe hinauf und trat zu Mrs.Fairchild. Er streckte die Arme aus, und sie kam zu ihm. Er küsste sie zärtlich auf den Mund und drückte sie kurz an sich. Und das alles unter Maggies aufmerksamem Blick.


  »Ich komme so schnell wie möglich zurück, Liebste.«


  »Sei vorsichtig.«


  »Ja.« Er küsste sie erneut.


  Ein Stich fuhr durch Graysons Herz. Die Worte seines Ersten Offiziers an die Dame seines Herzens hätte Grayson selbst auch sehr gern zu Alexandra gesagt. Er sah Maggie an. »Ich bin bald wieder da«, meinte er. »Und danach werden wir nie wieder getrennt. Das verspreche ich dir.«


  Sie grinste ihn an. »Ich weiß, Papa. Du bist sehr klug. Und sehr mutig.«


  Ihm schwoll das Herz. Seine Tochter war stolz auf ihn!


  Als Jacobs die Treppe hinunterkam, fiel Grayson auf, dass er selbst übers ganze Gesicht strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Er schlug seinem Leutnant anerkennend auf die Schulter. »Ihr und Mrs.Fairchild. Und Mrs.Alastair und ich. Ich würde sagen, es läuft prächtig.«


  Jacobs erwiderte das Grinsen. In dem Moment spazierte O’Malley herein, ohne anzuklopfen und ebenfalls bester Laune.


  Grayson sah ihn finster an. »Ihr seid spät dran.«


  »Weiß ich.« Sein Grinsen konnte man nur als selbstzufrieden beschreiben. »Ich habe mich in eine Kellnerin verliebt«, erklärte er. »Und bin ein bisschen länger bei ihr geblieben. Wahrscheinlich werde ich sie heiraten.«


  Jacobs lachte. »Du auch?«


  Ian warf ihm einen verblüfften Blick zu, doch bevor er nachfragen konnte, schob Grayson die beiden mit einem ungeduldigen Knurren aus der Tür.


  
    * * *
  


  Der Herzog sah Alexandra verwirrt an. »Mr.Henderson?«


  Alexandra nickte. Ihr Zittern hatte nachgelassen, nachdem sie sich jetzt wieder auf ihre Pläne konzentrierte. »Ja. Ich muss ihm eine Frage stellen. Und diese Frage wird Euch enthüllen, worum es hier eigentlich geht.«


  Der Herzog wirkte nicht sonderlich erfreut. »Einverstanden.« Er zögerte und ergriff dann behutsam ihre Hand. »Darf ich Euch zuvor den Grund meines Besuches mitteilen?«


  »Selbstverständlich«, erklärte sie hastig. »Wie unbedacht von mir. Ihr müsst aus einem bestimmten Anlass hier erschienen sein.«


  »Allerdings.« Er drückte ihre Hand gegen seine Brust. »Mr.Bartholomew und Lord Hildebrand haben Euch einen höchst unehrenhaften Antrag gemacht«, erklärte er. »Ich dagegen beabsichtige, mich Euch höchst ehrenvoll zu erklären.« Er sah ihr in die Augen. »Mrs.Alastair, ich bitte euch, macht mich zum glücklichsten Mann der Welt. Und werdet meine Frau.«


  Ihr schwindelte, und ihr Kopf tat weh. »Euer Gnaden…«


  »Ich bewundere Euch schon seit langem, Mrs.Alastair.« Er lächelte etwas verlegen. »Ich muss mich über ein Dutzend Mal verraten haben.«


  Er hatte sich verraten? Wovon redete er? Der Herzog hatte ihr niemals ein anzügliches Lächeln zugeworfen, hatte sie nie gebeten, nackt zu schlafen, und er hatte ihr niemals Juwelen geschenkt, die so glühten wie seine Augen. Vermutlich hatte sie die Aufmerksamkeiten des Herzogs niemals registriert, weil sie von Grayson vollkommen beiseitegedrängt worden waren. Seit dieser verdammte Pirat in das Haus nebenan eingezogen war, hatte sie nur noch ihn wahrgenommen.


  Sie holte bebend Luft. »Ihr überrascht mich, Euer Gnaden.«


  »Tatsächlich? Ich habe meine Bewunderung für Euch für so offensichtlich gehalten.« Sein Griff um ihre Hand verstärkte sich. »Ich bin davon überzeugt, dass wir sehr gut miteinander auskommen würden.«


  Alexandra war sich dessen selbst einmal sicher gewesen. »Euer Gnaden. Ich wünschte mir ernsthaft, Ihr hättet mir das vor drei Wochen gesagt. Damals wäre meine Antwort vielleicht anders ausgefallen.«


  Er sackte zusammen. »Vor drei Wochen? Warum drei…?« Er unterbrach sich. »Ah.« Seine Stimme klang trostlos. »Als Lord Stoke sein Haus bezog.«


  »Es tut mir wirklich und wahrhaftig leid. Aber meine Antwort muss nein lauten.«


  Tiefe Furchen erschienen in seinen Mundwinkeln. »Ich hatte mir eingeredet, Ihr würdet mich mögen.«


  »Das tue ich auch. Ihr seid der netteste Gentleman in meinem gesamten Bekanntenkreis. Und Ihr standet ganz oben auf meiner Liste.«


  »Aber Ihr habt Euer Herz an Stoke verloren«, kam er ihr zuvor. Seine Augen funkelten plötzlich grimmig. »Ich will ehrlich sein, Mrs.Alastair. Mir ist klar, dass Ihr Lord Stokes Geliebte seid. Hat er denn bereits um Eure Hand angehalten?«


  Sie musste den Kopf schütteln. Ihre Locken kitzelten ihren Nacken an der Stelle, an der Grayson ihr das Liebesmal hinterlassen hatte.


  »Dann tätet Ihr gut daran, meinen Antrag anzunehmen. Um wenigstens Eure Ehre zu retten. Ich werde nicht von Euch verlangen, dass Ihr mich liebt.«


  Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Das kann ich nicht. Bittet mich nicht darum. Es wäre Euch gegenüber nicht gerecht.« Sie richtete sich auf und ließ es zu, dass die schützenden Locken von ihrem Hals glitten und über ihre Schultern zurückfielen. Sollte er das Mal doch sehen. »Es ist wahr, dass er mir noch keinen Antrag gemacht hat. Aber ich schäme mich nicht dafür, ihn zu lieben.«


  Der Herzog wirkte zwar unglücklich, doch er ließ ihre Hand nicht los. Alexandra sprach hastig weiter. »Ich muss Euch außerdem ein Geständnis machen, Euer Gnaden. Ich hatte vor, nach Euch zu schicken, damit Ihr zur gleichen Zeit hier eintreffen würdet wie Mr.Henderson. Ich weiß, wo sich der französische König aufhält.«


  Der Herzog sah sie starr vor Schreck an. »Grundgütiger! Hat Stoke Euch etwa davon erzählt?«


  »Nein. Ich habe ein Gespräch belauscht, das nicht für mich bestimmt war. In der Zwischenzeit habe ich einiges in Erfahrung gebracht. Eigentlich hat Grayson, der Viscount, den Aufenthaltsort des Königs ausfindig gemacht. Verstehe ich das richtig, dass im Austausch für seine Hilfe alle Vergehen, die er und seine Mannschaft im Pazifik gegen die Krone begangen haben, für nichtig erklärt werden?«


  »Ich habe ihm dieses Versprechen gegeben«, räumte der Herzog mürrisch ein.


  »Unabhängig davon, was Ihr meinetwegen von ihm haltet, muss er für seine Tochter sorgen. Bitte versprecht mir, dass Ihr Euer Wort ihm gegenüber nicht brechen werdet.«


  Er runzelte die Stirn und rieb sich nachdenklich die Lippen. Dann seufzte er. »Selbstverständlich werde ich das nicht tun. Wäre ich ein Schurke, würde ich mich Euch als Gegenleistung für seine Begnadigung aufdrängen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich könnte mir nicht mehr in die Augen sehen, wenn ich das täte. Ich will Euch nicht zwingen, mit mir zu leben.«


  Er scheint der Einzige zu sein, dachte Alexandra. Captain Ardmore war bereit, sie zu allem Möglichen zu zwingen.


  Der Herzog verbeugte sich und ließ endlich ihre Hand los. Als er Alexandra wieder ansah, war sein Blick kühl und geschäftsmäßig. »Bitte, Mrs.Alastair. Sagt mir, wo der französische König ist.«


  »Ich bringe Euch zu ihm.« Sie neigte lauschend den Kopf. »Wenn ich mich nicht irre, ist Mr.Henderson gerade eingetroffen. Wir brauchen ihn, damit er uns den Weg zeigt.«


  
    * * *
  


  Grayson saß in Zechariah Burchards Zimmer, als der schlanke Gentleman die Tür öffnete und eintrat.


  Er blieb wie angewurzelt stehen, und seine Augen weiteten sich in Panik. Im nächsten Moment wirbelte er herum, um zu fliehen, doch Ian O’Malley versperrte ihm den Weg. Er drückte die Tür zu und schloss sie ab.


  Burchard drehte sich zurück. »Finley.« Das Wort klang giftiger als der Biss einer Viper.


  Grayson verschränkte die Arme. Er genoss Burchards Angst. »Ich dachte mir, dass Ihr früher oder später in Euer Zimmer zurückkehren würdet. Mein Informant, der das Hotel beobachtet hat, sagte mir heute Morgen, dass er Euch gesehen hat. Ihr braucht Eure Kleidung. Es dürfte schwierig für Euch sein, zu einem Herrenschneider zu gehen, ohne Aufruhr zu erregen, stimmt’s?«


  Burchard fletschte die Zähne, doch sein Gesicht wurde kalkweiß. »Was zum Teufel wollt Ihr damit sagen?«


  »Ich habe Euch wiedererkannt«, fuhr Grayson gelassen fort. »Als ich Euch auf Alexandras Soiree aus der Nähe sah, wurde mir endlich klar, wer Ihr wirklich seid. Ich war so verblüfft, dass ich Euch habe entkommen lassen. Wie lange ist es her? Fünfzehn Jahre?«


  Burchards Augen glänzten wie harte, schwarze Kiesel. »Fünfzehn Jahre, und ich hasse Euch immer noch, Grayson Finley. So wie Ardmore.«


  Grayson wusste nicht genau, ob er Ekel oder Mitleid empfinden sollte. »Eigentlich sollten Ardmore und ich Groll gegen Euch hegen. Wir werden das niemals abschütteln können. O’Malley achtet peinlichst genau darauf, dass er jedem Seemann, der bei uns anheuert, die Geschichte auf die Nase bindet.«


  »Aye.« O’Malley lachte leise.


  Grayson nickte dem Iren zu. O’Malley trat rasch vor und packte Burchards Arme von hinten. Der wehrte sich, aber Ian war drahtig und kräftig. Er bog dem Piraten die Arme auf den Rücken und hielt seine Hände außer Reichweite einer Waffe.


  Grayson kam näher. Er ließ Burchards Füße nicht aus den Augen, falls der Pirat einen schmutzigen Trick im Ärmel hatte, zum Beispiel eine Klinge in der Kappe seiner Schuhe. Aber Burchard holte nicht aus.


  Grayson baute sich direkt vor Burchard auf und sah dem kleineren Mann in das wutverzerrte Gesicht. Dann lächelte er, bückte sich und riss ihm die Hose auf.


  Burchard schrie. Grayson steckte seine Hand in die geöffnete Hose, und als er sie zurückzog, hielt er eine Rolle aus weichem Leinen in der Hand.


  Er hielt sie vor Burchards verzweifeltes Gesicht. »Euch scheint etwas zum Mister zu fehlen, Burchard.«


  Der knurrte und spie ihm ins Gesicht.


  »Erkennt Ihr sie, O’Malley?«, fragte Grayson. Er ließ die Leinenrolle achtlos auf den Teppich fallen.


  »Aye, Sir. Ich habe mir damals vor Lachen fast in die Hose gemacht.«


  »Ihr habt mich ruiniert«, zischte die Frau, die sich als Burchard ausgegeben hatte. »Ich schwöre, dass ich Euch beide töten werde.«


  
    [home]
  


  
    27.Kapitel

  


  Grayson betrachtete sie befriedigt. Er war sich nicht vollkommen sicher gewesen, bis er nun den Beweis in Händen hielt. Hier lag die Antwort, warum Burchard einfach verschwinden und Monate später wieder auftauchen konnte, ohne dass ihn in der Zwischenzeit jemand zu Gesicht bekommen hatte. Er musste sich einfach nur in eine Frau zurückverwandeln und fortgehen. Nur wenige Menschen achteten auf eine Waschfrau oder eine Kammerzofe.


  »Reichte es dir nicht, dass du Narren aus uns gemacht hast?«, fragte Grayson gelassen und lächelte sie humorlos an. »Die beiden arroganten Kapitäne Ardmore und Finley, gefesselt, splitterfasernackt ausgezogen und ausgeraubt, und das von einem kleinen Mädchen. Es war gewiss hilfreich, dass wir damals vollkommen betrunken waren.«


  Es hatte sie amüsiert, dass der junge Mann, der in einer Taverne in Jamaika das Barmädchen neckte, in Wirklichkeit eine Frau gewesen war. Burchard, oder wie auch immer sie hieß, hatte sie bereitwillig zu der Herberge begleitet, in der sie abgestiegen waren. Das war auch kein Wunder, denn sie wusste genau, dass sie diese beiden überheblichen Narren mit Leichtigkeit ausnehmen konnte. Sie hatten am nächsten Morgen den Herbergswirt nach O’Malley und Oliver schicken müssen, weil sie weder die Räume bezahlen konnten noch Kleidung hatten, in der sie selbst hätten zum Schiff gehen können.


  »Die Erinnerung daran, nackt und an James Ardmore gefesselt aufzuwachen, schätze ich nicht sonderlich.« Grayson spitzte die Lippen. »Kein Wunder, dass es so schwierig war, Zechariah Burchard zu fangen.«


  »Also, wen hat Ardmore in dieser Seeschlacht getötet?«, mischte sich O’Malley ein. »Einen armen ahnungslosen Jungen, der Eure Kleidung trug?«


  Sie verzerrte das Gesicht. »Er wurde gut dafür entlohnt.«


  »Schade, dass er das Geld nie ausgeben konnte«, erwiderte Grayson kühl. Er musterte sie. Sie trug ihr Haar kurz geschoren, hatte einen kleinen Busen, schmale Hüften und ein einfaches Gesicht. Sie benötigte nicht viel, um sich zu verkleiden, nur einen gut geschneiderten Herrenanzug und ein zusammengerolltes Tuch zwischen den Beinen, damit ihre Hose nicht zu verdächtig flach war.


  Aber dass sie eine Frau war, machte sie keinen Deut weniger gefährlich. Dieses Weib hatte zahllose Seeleute und Unschuldige, die ihr in die Quere gekommen waren, ermordet. Einmal hatte Burchard ein Sklavenschiff überfallen, sich geholt, was sie wollte, und die restlichen Sklaven einfach verbrannt. Das war der Grund gewesen, aus dem Ardmore sie verfolgt und versucht hatte, ihr dasselbe Schicksal zu bereiten. Nur hatte Burchard sie alle vorgeführt. Bis jetzt.


  »Ich bin aus einem besonderen Grund hier«, fuhr Grayson fort. »Du willst Ardmores Tod. Ich selbst habe ihn allmählich auch ganz schön satt. Daher glaube ich, dass wir uns gegenseitig etwas anzubieten haben.«


  Er unterdrückte seine Bedenken, als er das sagte. Mit diesem Schachzug ging er ein großes Risiko ein, aber er wollte Burchard endlich loswerden. Grayson sah eine Chance, seine Probleme alle auf einen Schlag zu lösen: Burchards Schicksal zu besiegeln, die Angelegenheit mit der Admiralität zu regeln und gleichzeitig seine Abmachung mit Ardmore zu erfüllen.


  Falls er nicht vorher sein Leben dabei verwirkte.


  Er holte tief Luft, schickte ein inbrünstiges Stoßgebet zum Himmel und begann seine Geschichte.


  
    * * *
  


  Mr.Henderson saß finster und mit verschränkten Armen in einer Ecke der Mietdroschke. Der Herzog saß neben ihm und tat, als betrachtete er die dunklen Straßen jenseits des Fensters.


  Es hatte Alexandras sämtlicher Überredungskünste bedurft, um Mr.Henderson dazu zu bewegen, sie zur Argonaut zu führen. Er war bei Alexandra aufgetaucht, um sie einfach nur nach Kent zu bringen und sie zu heiraten. Mit Ardmores Machenschaften wolle er nichts mehr zu tun haben, behauptete er.


  Als er begriffen hatte, dass Alexandra nicht nur von ihm verlangte, sie zur Argonaut zu dirigieren, sondern auch noch seinen Kapitän zu hintergehen und den Aufenthaltsort des französischen Königs ausgerechnet an einen Vertreter der Admiralität zu verraten, hatte er einen Wutanfall bekommen. Der unbändige Zorn im ansonsten so demütigen Blick dieses Mannes hatte Alexandra in Erinnerung gerufen, wie gefährlich Mr.Henderson eigentlich war. Er konnte sich in einem Moment von einem liebenswürdigen Dandy in einen rücksichtslosen Piratenjäger verwandeln.


  Schließlich hatten sie einen Kompromiss erreicht. Sie würden eine Kutsche mieten, und der Herzog würde sie allein begleiten, ohne Diener, Kutscher oder Eskorte. Mr.Henderson würde ihm erlauben, den französischen König mitzunehmen, dessen Schicksal ihn keinen Deut interessierte, doch er würde dem Herzog nicht gestatten, Ardmore zu verhaften.


  St.Clair hatte den Vorschlag nicht gutgeheißen, und er hatte Henderson gedroht, ihn auf der Stelle zu arretieren. Der wiederum hatte verächtlich erwidert, dass der Herzog ihm dann wohl einen Übermantel borgen müsse, weil sein Mantel heute Morgen frisch vom Schneider gekommen war und er ihn in Newgate nicht ruinieren wollte.


  Alexandra hatte sich zwischen die beiden Kontrahenten geworfen und den Herzog überzeugen können, dass er des französischen Königs nur dann habhaft werden konnte, wenn er Mr.Hendersons Plan befolgte. Mr.Henderson hatte in seiner gewohnten Gelassenheit die Kutsche bestellt und alles arrangiert, doch als er Alexandra in den Wagen geholfen hatte, hatte sie den unverhüllten Ärger in seinem Blick gesehen. Sie benutzte ihn, und er wusste es. Das würde er ihr nicht verzeihen.


  Aber ihr blieb keine andere Wahl. Der Herzog wollte unbedingt den französischen König, und sobald er den Liegeplatz der Argonaut erfuhr, würde James Ardmore fliehen müssen. Grayson wäre sicher vor ihm und hätte außerdem die Dankbarkeit der Admiralität gewiss. Der Herzog hatte die Geschichte ohne Fragen akzeptiert, dass Grayson ihr gesagt hatte, wo sich der französische König versteckte und sie St.Clair zu ihm führen sollte. Welche junge Frau aus Mayfair würde so etwas auch schon aus eigenem Antrieb tun?


  Mr.Henderson dagegen hatte die Wahrheit erraten, jedenfalls seiner Miene nach zu urteilen. Warum er am Ende zugestimmt hatte, ihr zu helfen, wusste sie zwar nicht, doch es drängte sie auch nicht gerade, den Grund herauszufinden.


  Sie rollten durch die Nacht. Es wurde bereits hell, als sie Gravesend erreichten. Das Land lag still und kalt da, und ein eisiger Ostwind schlug ihnen entgegen. Er kam von der Mündung der Themse und dem dahinterliegenden Meer. Als sie in den Ort einfuhren, trafen sie auf Fischer, die sich zum Auslaufen bereitmachten, mit Waren beladene Karren und auf Dienstboten, die mit gesenktem Kopf gegen den kalten Wind ankämpften.


  Alexandra betrachtete den breiten Fluss, doch sie sah nur ein Gewirr von schwarzen Masten, die sich wie kahle Bäume in einer Winterlandschaft gegen den Horizont abhoben. Sie hätte Ardmores Schiff vermutlich nicht wiedererkannt. Immerhin war sie halb betäubt gewesen, als sie das letzte Mal an Bord gegangen war.


  Mr.Henderson dirigierte den Kutscher an das Ende einer verlassenen und reparaturbedürftigen Mole und hieß ihn anzuhalten. Weiter oben am Fluss wurden mächtige Handelsschiffe der Ostindiengesellschaft entladen, doch hier war es relativ ruhig. Ein Dingi schaukelte am Ende der Mole.


  Mr.Henderson zahlte den Kutscher und befahl ihm zu warten. Dann forderte er den Herzog und Alexandra barsch auf, ihm in das kleine Boot zu folgen. St.Clair half Alexandra hinein, während Henderson das Segel setzte und ablegte.


  Die Sonne ging bereits auf, als sie nach Osten segelten. Ihre Strahlen tauchten die Schiffe in einen goldenen Schimmer, und die Segel eines Ostindienfahrers hoben sich golden leuchtend gegen den blauen Himmel ab.


  Hinter mehreren kleinen Handelsschiffen ankerte ein schlanker, eleganter Zweimaster mit einem dreieckigen Focksegel. Er lag hoch im Wasser, war jedoch etwas kleiner als ein Handelsschiff. Er ähnelte eher einer Marinefregatte, die die Indienfahrer eskortierten. Hätte er allein geankert, hätte man ihm gewiss einen zweiten Blick gegönnt, denn er war offensichtlich weder ein Handels- noch ein Kriegsschiff. Aber Captain Ardmore hatte sich entschieden, ihn zwischen Schaluppen und anderen kleinen Schiffen zu positionieren, so dass er sich unauffällig daruntermischen konnte.


  Als sie sich ihm näherten, konnte Alexandra den Namen entziffern. Carolina. Der Herzog betrachtete ihn stirnrunzelnd.


  Das kleinere Boot stieß mit einem Ruck gegen die Fregatte, und Mr.Henderson holte das Segel ein. Ein unbekanntes Gesicht erschien über ihnen an der Reling. Der Matrose spähte hinab, musterte die drei und verschwand.


  Alexandra hielt den Atem an. Das war der kritische Moment. Captain Ardmore hatte gesagt, er würde sie nicht an Bord lassen, wenn sie mit jemand anderem als Mr.Henderson auftauchen würde. Wenn er erfuhr, dass der Herzog sie begleitete, würde er wissen, dass Henderson und Alexandra ihn hintergangen hatten.


  Nach einem endlos scheinenden Moment umklammerten zwei gebräunte Hände die Reling. Ardmore schaute zu ihnen herunter. Mr.Henderson errötete unter seinem prüfenden Blick, doch er blieb ruhig stehen, ohne etwas zu sagen.


  Captain Ardmores stechender Blick brannte sich selbst über die Entfernung in Alexandras Augen. Er betrachtete sie lange, dann drehte er sich zu dem Matrosen herum, nickte und ging weg.


  Alexandra wurde mit einem ähnlichen Geschirr an Bord der Argonaut gehievt, wie es auch Grayson benutzt hatte, als er sie auf seine Majesty geholt hatte. Mr.Henderson und der Herzog kletterten über eine Strickleiter hinauf, die zu ihnen heruntergelassen worden war. Henderson marschierte sofort zur Kapitänskajüte, doch der Herzog blieb an Alexandras Seite, als sie dem Seemann folgten.


  Ardmore erwartete sie. Er lehnte mit verschränkten Armen an seinem Tisch, gekleidet in eine mitternachtsblaue Seemannsjacke, die über seinem nackten Oberkörper zugeknöpft war, dazu eine ausgewaschene schwarze Hose und Stiefel. Über seiner dunklen Kleidung hoben sich seine glühenden grünen Augen umso deutlicher ab.


  Die Kajüte war genauso öde, wie Alexandra sie in Erinnerung hatte. Die lange Bank unter den Fenstern, die geölt war und glänzte. Ein paar Kissen würden den Raum freundlicher machen, dachte Alexandra. Und vielleicht eine kleine Bordüre an den Fenstern, die für Übergardinen viel zu groß waren.


  »Bleibt in meiner Nähe, Mrs.Alastair«, murmelte der Herzog.


  Ardmore ignorierte ihn und richtete seinen Blick auf Alexandra. »Alexandra. Warum habt Ihr ein Mitglied der Admiralität auf mein Schiff gebracht?«


  Der Herzog richtete sich auf. »Wie könnt Ihr es wagen, Sir? Sprecht sie gefälligst mit dem gebührenden Respekt an.«


  Ardmore warf St.Clair einen ironischen Blick zu, bevor er ihn über Alexandras zerzaustes Haar und ihren zerknitterten Rock gleiten ließ. »Mrs.Alastair.« Er sprach ihren Namen übertrieben gedehnt aus. »Heute Nachmittag erklärte Mr.Henderson mir, dass ich mitsamt meinen Plänen zum Teufel fahren könnte. Jetzt steht er schon wieder vor mir und hat Euch und einen Adligen dieses Königreiches hergeführt.« Er lächelte fast unmerklich. »Ihr seid wahrlich ein unglaubliches Weib!«


  Der Herzog wurde rot im Gesicht. »Sir, Ihr seid ein Brigant und Gesetzloser. Ihr werdet nicht auf diese Weise mit einer Lady sprechen.«


  »Ihr könnt mich jederzeit zum Duell fordern«, erwiderte Ardmore unbeeindruckt. »Meine Sekundanten sind Ian O’Malley und Mr.Henderson, sobald er die Sprache wiedergefunden hat.«


  Der Herzog wollte etwas erwidern, doch Alexandra schlug alle Etikette in den Wind und trat vor. »Das alles spielt keine Rolle. Wir sind hier, Captain Ardmore, um den französischen König zu holen.«


  Ardmore wirkte kein bisschen überrascht. »Verstehe.«


  »Dann leugnet Ihr nicht, dass Ihr ihn entführt habt?« Die Stimme des Herzogs klang schrill.


  »Ich habe ihn nicht entführt«, erwiderte Ardmore gelassen. »Er kann mein Schiff jederzeit verlassen.«


  »Das behauptet Ihr. Wo ist er?«


  Alexandra stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Madame de Lorenz hat den König überlistet, an Bord zu kommen. Stimmt das?«


  Ardmore nickte kurz. Die gesamte Diskussion schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren.


  Alexandra tippte sich nachdenklich an die Lippen. Sie warf einen Blick auf die zwei Türen, die von der Kajüte abgingen. Während ihres kurzen Aufenthalts vor mehreren Nächten war Madame de Lorenz aus der Kabine rechter Hand aufgetaucht. Der Matrose hatte ihr einen Krug mit Wasser aus derselben Kabine gebracht.


  Sie nickte, ging zu der Tür auf der linken Seite und zog sie auf.


  Ein langbeiniger, fetter Mann mit kurz geschorenem grauem Haar hockte auf einer schmalen Koje. Er hob den Kopf und sah sie über eine Zeitung hinweg mit großen Augen an. Auf der anderen Seite der Kajüte saß Madame de Lorenz auf einer Seekiste und kaute an den Fingernägeln. Der Herzog schaute über Alexandras Schulter. »Eure Majestät!«, rief er.


  Der König erhob sich. Er war groß und korpulent, und seine Gestalt füllte fast die ganze Kabine. Er nickte knapp. »Euer Gnaden.«


  »Meine Güte. Mon dieu!« Der Herzog fiel ins Französische. »Ihr wart die ganze Zeit hier?«


  Der König antwortete ebenfalls auf Französisch. »Drei Wochen, Euer Gnaden. Und sehr bald werde ich nach Frankreich zurückkehren.«


  Alexandra dankte Mrs.Fairchild von Herzen für ihre Französischstunden. »Ich fürchte, Madame de Lorenz hat Euch hereingelegt, Sire.«


  Der Monarch schüttelte den Kopf. »Nein. Alles ist bereit. Ich werde nach Frankreich zurückkehren, und der Kaiser wird abgesetzt. Das hat man mir versichert.«


  Ardmore sagte keinen Ton, obwohl seine Miene verriet, dass er jedes Wort verstand. Der König warf die Zeitung zur Seite und verließ die enge Kabine. Er wirkte weder verängstigt noch beklommen. Er deutete auf Madame de Lorenz, die ihre dunklen Brauen argwöhnisch zusammenzog. Sie dachte offenbar angestrengt nach und warf Alexandra einen giftigen Blick zu.


  »Madame war ein außerordentlicher Trost«, verkündete der Monarch.


  Ardmore deutete beiläufig auf sie. »Sie ist eine Agentin der Republik.«


  Der König starrte ihn an. »Aber nein, Monsieur, wirklich. Sie ist eine Feindin des Kaisers, ebenso wie ich.«


  »Sie war einmal seine Geliebte.«


  Der König warf Madame de Lorenz einen kurzen Seitenblick zu. Seine Miene veränderte sich, als ihm die Wahrheit dämmerte. »Gott steh mir bei!«


  Alexandra legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es ist alles in Ordnung, Sire. Seine Gnaden wird Euch sicher nach Hause geleiten.«


  Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Aber… Frankreich. Sie warten doch. Sie werden mich auf den Thron setzen. Das hat man mir versichert.«


  »Madame de Lorenz war schon immer eine ausgezeichnete Lügnerin«, warf Ardmore gelassen ein.


  Madame stieß einen schrillen Schrei aus und stürzte sich auf den König. In ihrer Hand schimmerte ein Messer. »Vive la France!«, schrie sie. »Vive la Republique!«


  Der König starrte sie entsetzt und wie versteinert an. Ardmore rührte sich nicht. Der Herzog stieß Alexandra zur Seite, um sich vor den König zu werfen. Mr.Henderson erwachte endlich aus seinem düsteren Schweigen, in das er seit Betreten der Kajüte verfallen war. Er packte Madame de Lorenz’ Handgelenk und riss sie zurück. Dabei drehte er ihr die Hand um, und der Dolch fiel zu Boden. Die Agentin wütete und wehrte sich, doch sie konnte sich nicht aus seinem eisernen Griff befreien.


  Ardmore deutete auf den Herzog. »Nehmt sie und den König und geht.«


  »Ja.« St.Clair zog seinen Gehrock glatt. »Ich fürchte, ich muss Euch unter Arrest stellen, Madame.«


  »Du Dreckskerl!«, fauchte Madame de Lorenz Ardmore an. Sie sprach auf Französisch weiter. »Du verräterischer, mieser Dreckskerl. Du hast mir versprochen, dass Finley ihn nicht bekommt.«


  »Das tut er auch nicht.« Ardmore warf Alexandra einen kurzen Seitenblick zu. »Diese Ehre gebührt dem Herzog von St.Clair. Henderson, schafft sie hier weg. Bitte.«


  Mr.Henderson zog sie grimmig aus der Kajüte. Sie kreischte und fluchte und schwor grausame Rache an Mr.Ardmore.


  Der Herzog atmete tief aus. »Eure Majestät.« Er verbeugte sich knapp. »Ein Boot wartet auf uns. Ich habe eine Kutsche gemietet, die uns nach London zurückbringen wird.«


  Der König war sichtlich erschüttert und nickte nur.


  »Was Euch betrifft, Captain«, er warf Ardmore einen strengen Blick zu. »Ich werde Euch ebenfalls unter Arrest stellen. Wegen Piraterie und anderer Verbrechen gegen die Krone.«


  Wieder lächelte Ardmore fast unmerklich. »Da fällt mir ein, dass Finley mir erzählt hat, dass Ihr ihm Amnestie gewähren würdet, wenn er Euch helfen würde, den französischen König zu finden. Ich habe ihn Euch ausgeliefert. Sollte da die Amnestie nicht auch für mich gelten?«


  Der Herzog stotterte fast vor Empörung. »Ihr habt ihn selbst entführt!«


  »Das war Madame de Lorenz’ Plan, und sie hat ihn auch durchgeführt. Ich habe nur eine gemütliche Unterkunft zur Verfügung gestellt, wo er sich verstecken konnte. Hätte ich ihn einem ihrer französischen Patrioten überlassen, wäre er in der Luft zerrissen worden, bevor Ihr sein Verschwinden überhaupt bemerkt hättet. Hier war er zumindest sicher.«


  Der Herzog starrte ihn an. »Ihr besitzt wahrlich eine ungewöhnliche Kühnheit, das von mir zu verlangen, Sir. Ihr habt zahllose englische Schiffe angegriffen, Fregatten versenkt und deren Kapitäne auspeitschen lassen, um Himmels willen.«


  Als Ardmore antwortete, klang seine Stimme hart. »Englische Schiffe, die Amerikaner und andere Unschuldige verschleppt haben.«


  »Das waren englische Deserteure!«, widersprach der Herzog aufgebracht.


  »Tatsächlich? Auch diejenigen, die niemals einen Fuß auf englischen Boden gesetzt haben, die Jungen aus Pennsylvania und Carolina? Die kaum wussten, wo England liegt?«


  »Auch die!« Doch der Herzog klang nicht mehr so überzeugt. »Ihr habt unsere Schiffe versenkt. Ihr seid ein Gesetzloser.«


  »Das hat man mir bereits häufiger gesagt.« Ardmore verschränkte die Arme. »Und jetzt nehmt Euren König und verlasst mein Schiff.«


  Der Herzog ballte die Fäuste. Alexandra räusperte sich. »Ich glaube, Euer Gnaden, dass wir gehen sollten. Bevor er seine Meinung ändert.«


  Der Herzog blinzelte und sah sich dann hastig in der Kajüte um, als wäre ihm jetzt erst eingefallen, dass er ganz allein und ohne Soldaten oder einen kräftigen Lakaien hierhergekommen war. Er nickte. »Dann gehen wir. Kommt mit, Mrs.Alastair.«


  »Mrs.Alastair bleibt hier.«


  Der Herzog wirbelte herum. »Was?« Alexandras Herz schlug heftig. Sie hatte gewusst, was sie erwartete, wenn sie hierherkam, aber es machte ihr dennoch Angst.


  »Ich gebe Euch den König«, erklärte Ardmore. »Aber Mrs.Alastair bleibt bei mir.«


  »Was zum Teufel soll das heißen?« Der Herzog trat mit geballten Fäusten einen Schritt vor. Ardmore richtete sich auf und breitete die Arme aus. Er hielt eine Pistole in der Hand.


  »Trefft Eure Wahl, Euer Gnaden. Der König oder Mrs.Alastair.«


  Der Herzog betrachtete misstrauisch die Pistole. Seine Augen funkelten vor Ärger. Er sah zwischen Mrs.Alastair und Ardmore hin und her. Schließlich atmete er vernehmlich aus und sah Alexandra bedauernd an. »Es tut mir sehr leid«, flüsterte er.


  Alexandra legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Schon gut. Mir wird nichts geschehen.«


  Er hielt ihre Hand fest und sah sie an, als wollte er etwas sagen. Dann verneigte er sich wortlos, drehte sich um und verließ die Kajüte.


  Ardmore und Alexandra folgten ihm. Vor der Tür hielt Ardmore einen Seemann an, der gerade vorbeiging. »Lichtet den Anker, sobald sie verschwunden sind. Wir stechen in See.«


  »Aye, Sir«, antwortete der Matrose, drehte sich um, lief über Deck und schrie seinen Kameraden etwas zu.


  Ardmore drehte sich zu Alexandra herum. Seine grünen Augen loderten. »Genau das wolltet Ihr doch, stimmt’s? Ihr wolltet mich zwingen, in See zu stechen. Um Euren Geliebten, Finley, zu retten.«


  Alexandra verschränkte die Hände. »Bedauerlicherweise ja. Ich habe den Herzog und Mr.Henderson höchst niederträchtig benutzt.«


  »Sie haben nichts anderes verdient. Ich bin fast geneigt, Euch zu gratulieren. Diesen Zug habe ich nicht erwartet.«


  »Fast?«, wiederholte sie ängstlich.


  Er lächelte kalt. »Fast, Alexandra. Ihr habt noch nicht gewonnen. Aber Ihr habt eine gute Chance.«


  Er kehrte ihr den Rücken zu und schritt zur Reling. Als er die Stelle erreicht hatte, wo das kleine Beiboot lag, blieb er stehen und richtete die Pistole nach unten.


  Alexandra lief zu ihm, doch ihr Rock behinderte sie. Als sie die Reling erreichte, blickte sie hinab. Feuchter Nebel hing über dem Fluss und waberte um den Mast des kleinen Bootes. Der Herzog und der König blickten herauf. Madame de Lorenz sah mit gefesselten Händen ebenfalls in die Höhe.


  Mr.Ardmore zielte gelassen und schoss Madame de Lorenz mitten in die Brust.


  
    [home]
  


  
    28.Kapitel

  


  Alexandra schrie auf. Der Schuss hallte laut durch die Morgendämmerung, und der beißende Rauch mischte sich mit dem feuchten Nebel.


  »Warum habt Ihr…? Wie konntet Ihr nur?«


  Ardmore packte sie und zog sie zur Kajüte zurück. Er schloss die Tür nicht hinter sich. Mr.Henderson trat ebenfalls ein. Er wirkte schockiert. »Sir?«


  »Laufen wir bereits aus?«, erkundigte sich Ardmore. Er war vollkommen gelassen, als hätte er nicht soeben kaltblütig eine Frau ermordet.


  Mr.Henderson nickte. »Forsythe steht am Ruder. Aber… war das nötig?« Er war weiß im Gesicht.


  Ardmore legte die Pistole auf den Schreibtisch, öffnete eine Schublade und nahm eine Kiste heraus. Er klappte sie auf, und ein kleines Kästchen mit Schießpulver, weißer Stopfwatte und runden Bleikugeln kam zum Vorschein. Er führte an einer langen, dünnen Stange ein Tuch in den Lauf der Waffe ein und säuberte sie. »Was hätte Eure englische Admiralität mit ihr gemacht? Sie nach Newgate gebracht? Sie gefoltert, damit sie die Namen ihrer Agentenkollegen verrät? Sie hätten sie ohnehin getötet. Und wie werden Verräter in diesem Land hingerichtet?«


  Alexandra wich das Blut aus dem Gesicht. Man band sie und schlitzte ihnen den Unterleib auf. Sie blieben am Leben, damit sie zusehen konnten, wie ihre Eingeweide herausfielen. Manchmal, so hatte sie gehört, lebten sie noch lange.


  »Selbst wenn sie ihnen entkommen wäre«, fuhr Ardmore fort, während er frisches Pulver in die Pistole schüttete, »hat sie sich den französischen Emigranten gegenüber verraten. Hätten sie sie am Leben gelassen?«


  Alexandra schluckte. »Wohl eher nicht.«


  »Ich gebe den Engländern ihren französischen König zurück«, erklärte Ardmore. »Aber ich werde ihnen keinen leichten Sieg schenken. Sie müssen ihren Krieg selbst kämpfen, ohne den Vorteil der Kenntnis von Madame de Lorenz’ Geheimnissen auf ihrer Seite zu haben.«


  Alexandra beobachtete fasziniert, wie er eine Kugel in den Lauf schob und ein bisschen Tuch hinterherstopfte. Dann spannte er den Hahn und schüttete sorgfältig etwas Pulver auf die Pfanne.


  »Falls Napoleon in England einfällt…«, begann sie.


  »Das wird er nicht. Eure Marine ist viel zu stark, trotz meiner Bemühungen. Und außerdem interessiert es mich wirklich nicht, ob er in England einmarschiert.« Er sah sie an. »Weil Ihr bei mir seid.«


  Sie nickte. »Ja. Ich habe versprochen, Euch zu heiraten.«


  Henderson sah sie wütend an. Ardmore schloss die Kiste und stellte sie in die Schublade zurück. »Das habt Ihr. Aber das will ich nicht mehr. Das Spiel hat sich geändert.«


  Sie starrte ihn an. »Hat es das?«


  Seine Augen schimmerten amüsiert. Die Belustigung eines Mannes war in ihnen zu sehen, der seine Trumpfkarte ausspielen würde. »Hat es.« Er hob die Pistole und zielte auf sie. »Bitte legt Eure Kleidung ab, Mrs.Alastair. Und zwar alles.«


  Alexandra und Mr.Henderson erstarrten. »Sir, nein!«, stieß Henderson erstickt hervor.


  Die Pistole bewegte sich nicht. »Bitte fangt an, Mrs.Alastair.«


  Alexandra sah in das tödliche, dunkle Mündungsloch der Pistole, die auf sie gerichtet war. »Oder was? Ihr erschießt mich auch? Wohlan, ich habe keine Angst vor dem Tod.« Sie hob das Kinn und tat, als wäre sie tatsächlich furchtlos.


  »Nein.« Ardmore richtete die Pistole auf Hendersons Brust. »Oder ich erschieße Mr.Henderson.«


  Mr.Henderson wurde kalkweiß. »Elender Bastard.«


  Alexandra sah, wie Mr.Hendersons Augen hinter seiner Brille sich weiteten. Was auch immer sie glaubte, er jedenfalls war davon überzeugt, dass Ardmore ihn ermorden würde.


  Sie sah den Captain finster an. »Einverstanden.« Sie klang wieder ganz wie die hochmütige Enkelin eines Herzogs. Unter dem Blick seiner grünen Augen griff sie nach den Knöpfen ihres Mieders und öffnete sie.


  
    * * *
  


  Grayson beobachtete die Argonaut, deren Segel ihm beinahe ebenso vertraut waren wie die seines eigenen Schiffes, der Majesty. Die Argonaut segelte zur Mündung der Themse. Er ließ das Fernrohr sinken und trat neben Ian O’Malley an das Ruder.


  »Sieht aus, als wäre Euer Captain ohne Euch davongesegelt, Leutnant.«


  O’Malley wirkte eher resigniert als beunruhigt. Er nahm das Fernglas und trat an die Reling.


  Grayson nahm seinen Platz am Ruder ein. Der Wind fuhr ihm durchs Haar. Er passte seinen Stand automatisch der Neigung des Decks an, während das Schiff hart gegen die Segel drängte. Er spürte die Kraft des Schiffes durch die Ruderpinne, die Strömung des Wassers, das Heben und Senken des Decks und die salzige Brise.


  Hier gehörte er hin. Das wusste er im tiefsten Inneren. Hierher, nicht in das graue Mayfair mit seinen reglosen, gepflasterten Straßen und den erstickenden, verqualmten Häuserschluchten. Er gehörte an Deck dieses Schiffes, wo er den Seemännern Befehle gab, die sie eiligst ausführten, während sie in den Wanten turnten und sich mit schlafwandlerischer Sicherheit darin bewegten. Er gehörte ans Ruder, wo er sein Schiff durch gefährliche Gewässer steuerte, in den Kartenraum, wo er über den Tisch gebeugt Kurse einzeichnete, wo noch nie Kurse festgelegt worden waren.


  Er hatte Maggie nach London gebracht, damit es ihr gutging. Doch er hätte es besser wissen müssen. Alexandra war klüger, sie spürte wie er selbst, dass Maggie sich niemals mit den steifen Regeln der Gesellschaft von Mayfair würde abfinden können. Maggie hatte es genossen, über den Atlantik zu segeln. Und sie liebte Alexandra.


  Zum Teufel damit. Grayson hielt einen klaren Parallelkurs zu der fliehenden Argonaut. Er würde Burchard beseitigen, deren Schiff ihm folgte, seine Abmachung mit Ardmore erledigen, der Admiralität den französischen König ausliefern und dann Alexandra und Maggie fortschaffen. Weit weg. Irgendwo in der weiten Welt würden sie heiraten und eine Familie gründen. Nach so vielen einsamen Jahren würde er endlich eine Familie haben. Ein berauschender Gedanke.


  Plötzlich richtete Ian O’Malley das Fernglas auf etwas achteraus. Sein Kiefer klappte herunter. »Ach du heilige Mutter Gottes!«, stieß er hervor.


  Grayson sah ihn an. »Was?«


  Ian klappte den Mund zu. »Ehm… nichts Besonderes.«


  Grayson schrie nach Jacobs und übergab dem jungen Mann das Ruder. Dann ging er zu Ian O’Malley, nahm ihm das Fernglas weg und hob es ans Auge.


  Er sah ein Dingi, das etwas wagemutig durch die Wogen schaukelte. Am Ruder saß ein korpulenter Mann, der offensichtlich nicht die geringste Ahnung davon hatte, wie man ein Boot steuerte.


  Mit dem Segel kämpfte niemand anderes als Seine Gnaden, der Herzog von St.Clair. Und im Bug lag Madame de Lorenz. Auf ihrem taubenblauen Mieder zeichnete sich ein großer Blutfleck ab, und ihre Augen starrten blicklos ins Leere.


  »Herr im Himmel!«


  »Dachte mir, dass Ihr das nicht gern sehen würdet«, meinte Ian O’Malley.


  »Jacobs, abdrehen!«


  Jacobs gehorchte ohne Kommentar und bellte den Matrosen Befehle zu. Das Schiff drehte sich langsam herum und ging längsseits des Dingis. St.Clair schaute hoch. Er war sichtlich gequält, und sein Gesicht war so weiß wie das Segel, mit dem er gekämpft hatte.


  »Bei meinem Leben«, zischte O’Malley. »Ich glaube, dass ist Louis, der König von Frankreich, da an der Pinne.«


  Grayson starrte erst den korpulenten Mann und dann den Herzog an. »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte er.


  »Stoke«, keuchte der Herzog. »Gott sei Dank! Mrs.Alastair hat mich zu dem König geführt, wie Ihr es verlangt habt. Aber leider steckt sie in Schwierigkeiten. Ardmore hat sie auf dem Schiff behalten.«


  Wie ich es verlangt habe? Die Worte schossen Grayson durch den Kopf, wurden jedoch von der glühenden Wut vertrieben, die ihn übermannte. »Ardmore hat sie?«


  »Ja. Ich konnte ihn nicht aufhalten.«


  Ardmore hat sie! Die Worte hallten in seinem Kopf wider. Er hatte sie. Sie hatte den Herzog zu ihm geführt. Sie war zu ihm gegangen.


  Furcht überkam ihn. Sie hatte nicht ihn, Grayson, betrogen, sondern Ardmore überlistet. Um Graysons wertlose Haut zu retten. Weil sie ihn liebte.


  Ein eisiger Zorn legte sich über ihn.


  Ian beugte sich über die Reling. »Habt Ihr die Lady erschossen?«, rief er zum Boot hinunter.


  »Natürlich nicht.« Die Stimme des Herzogs zitterte. »Das war Ardmore. Er ist wahnsinnig!«


  »Das müsst Ihr mir nicht sagen«, erwiderte Ian O’Malley. Er schnalzte mit der Zunge. »Sieh an, ein englischer Herzog und ein französischer König in der Klemme.« Er winkte ihnen fröhlich zu. »Ich hoffe, Ihr sauft ab.«


  »Jacobs«, sagte Grayson. »Schickt jemanden runter, der ihnen hilft, dieses verdammte Boot an Land zu segeln.«


  Ian sah ihn traurig an. »Ihr nehmt einem armen Iren die letzte Freude, das tut Ihr wahrlich, Finley.«


  Grayson runzelte die Stirn. »Volle Kraft voraus, Jacobs. Ich möchte mich gern mit meinem alten Freund James Ardmore unterhalten.«


  Ian O’Malley kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, der Plan wäre, zurückzufallen und Burchard zu erledigen.«


  Graysons eigentliche Absicht war es gewesen, Ardmore mit Burchard abzulenken und dann den französischen König zu retten, während er Ardmore gleichzeitig eine saftige Abreibung verpasste. Grayson hatte jedoch keinen Grund gesehen, Ian O’Malley diesbezüglich ebenfalls ausführlich zu unterrichten.


  »Der Plan hat sich geändert. Er hat Alexandra. Und er will, dass ich ihn verfolge.« Er lächelte freudlos. »Diesen Gefallen werde ich ihm nur zu gerne tun.«


  »Ich bin verpflichtet, Euch aufzuhalten, das wisst Ihr«, bemerkte Ian O’Malley.


  Grayson lächelte ihn strahlend an. »Ihr könnt es immerhin versuchen.«


  
    * * *
  


  Alexandra zitterte vor Kälte, als Mr.Henderson ihr die Ketten um die Handgelenke legte. Seine Lippen waren zu einer grimmigen Grimasse verzogen, doch er befolgte Ardmores Befehle.


  Dieser hatte sie gezwungen, jedes Kleidungsstück zu entfernen, sogar ihre Seidenstrümpfe. Sie stand barfuß auf den kalten Planken seiner Kajüte. Der Wind aus dem Oberlicht strich kalt über ihre Haut, aber sie hielt den Kopf hoch erhoben. Sie würde sich nicht demütigen lassen.


  Sie sah Mr.Henderson missbilligend an, als er die Handschellen schloss. Eine lange Kette verband die beiden Fesseln, und sie lag kalt auf ihrem Bauch. »Ich schäme mich für Euch, Mr.Henderson.«


  Sie glaubte, einen Schimmer von Bestürzung in seinen ansonsten unbewegten Augen zu erkennen. »Wir alle treffen unsere Entscheidungen, Mrs.Alastair.«


  »Das mag stimmen«, erwiderte sie kühl. »Ich verabscheue einfach nur die Euren.«


  Captain Ardmore hielt nach wie vor die Pistole in der Hand. »Sind ihre Kleider weggeschafft worden?«


  Henderson sah ihn mürrisch an. »Aye, Sir. Robbins hat sie weggebracht, der unselige Narr.«


  »Ich werde ihn gut belohnen.« Er nickte Henderson zu. »Und jetzt lasst uns allein.«


  Henderson versteifte sich. »Sir?«


  »Verschwindet, Henderson. Ich möchte gern mit der Lady allein sein.«


  Mr.Henderson holte tief Luft. »Ihr benutzt sie, um Finley anzulocken, Sir. Das ist alles.«


  »Danke für die Erinnerung, Leutnant.«


  Henderson ließ seinen Blick über Alexandras nackten Körper gleiten. Seine Brille funkelte im Licht der Laternen. Er presste die Lippen zusammen, warf Ardmore einen scharfen Blick zu und ging. Das Klicken der Tür ertönte laut in der Stille.


  Alexandra war zu einer vornehmen Lady erzogen worden. Ihre gut ausgebildeten Gouvernanten hatten sie angehalten, jeder Lage mit Selbstbewusstsein zu begegnen. Sie hielt es jedoch für eher unwahrscheinlich, dass eine von ihnen, selbst Mrs.Fairchild, auch nur im Traum daran gedacht hätte, dass Alexandra unbekleidet und in Ketten in der Kapitänskajüte des Schiffes eines Piratenjägers stehen würde. Eine schwächere Frau wäre vielleicht in Ohnmacht gefallen oder hätte einen Nervenzusammenbruch bekommen. Alexandra dagegen straffte die Schultern und warf Captain Ardmore einen Blick zu, wie ihn vernichtender nicht einmal eine Prinzessin hätte zustande bringen können.


  Captain Ardmore war jedoch nicht sonderlich beeindruckt. Er betrachtete sie sorgfältig, von ihren zerzausten roten Locken über ihre nackten Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel, ihre Waden bis hin zu ihren strumpflosen Füßen. Es war jedoch kein lüsterner, nicht einmal ein böser, sondern der gelassene Blick eines Mannes, der seine Beute einschätzte.


  Was er von seinem Fang hielt, sagte er nicht. Er sah sie einfach nur mit grimmiger Befriedigung an.


  Sie holte tief Luft. »Eure Rachsucht hat Euch in den Wahnsinn getrieben, Captain Ardmore.«


  Seine Augen flackerten. »Ich bin vor langer Zeit verrückt geworden, Alexandra. Das könnt Ihr nicht ändern. Und auch Finley nicht.«


  »Ich bin sicher, dass Grayson nicht wollte, dass Euer Bruder starb. Das weiß ich.«


  Er war nicht so emotionslos, wie er sich gab. Er ballte die Faust, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Da stand eine nackte Frau vor ihm, aber in seinen Augen lagen nur Wut und Schmerz. »Woher wisst Ihr das, Alexandra? Woher wollt Ihr wissen, was Finley tun wollte? Ihr wart nicht da. Ich ebenfalls nicht. Ich konnte es nicht verhindern.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Es lag nicht in Eurer Macht.«


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich wollte nicht, dass es außerhalb meiner Macht lag. Als mein Bruder seine Frau und seine Kinder verlor, habe ich für ihn gelitten. Er hat bis zum Ende seines Lebens getrauert. Sein Lächeln, sein Frohsinn, alles war wie ausgelöscht.« Er trat neben sie. »Und Finley, Euer kostbarer Finley, hat mir die letzte Chance geraubt, ihn von seiner Trauer zu heilen.«


  Alexandra sah ihn aufmerksam an. Seine Augen schwammen in Tränen, hinter denen die Trauer eines Mannes lag, der es nicht ertrug zu trauern.


  »Ich schwöre Euch«, flüsterte sie, »dass er das nicht wollte.«


  »Es spielt keine Rolle, was er wollte. Paul ist gestorben. Und ich konnte nichts dagegen tun.«


  Eine Klammer legte sich um ihr Herz. »Das tut mir so leid.«


  Der Schmerz lag nun ganz offen in seinem Blick. »Er lebte noch, als ich zu ihm kam. Wisst Ihr, wie es sich anfühlt, einem geliebten Menschen beim Sterben zuzusehen? Zu wissen, dass ich versagt hatte, schon wieder? Ich habe ihn im Stich gelassen, Alexandra. Und ich kann das nie wiedergutmachen.«


  »Aber Ihr könnt Grayson nicht die Schuld daran geben.« Sie hob die Hand und berührte seine Schulter. Die Kette klirrte. »Ihr könnt ihn nicht dafür zahlen lassen. Es ist nicht seine Schuld.«


  Er starrte sie einen Moment an, als hätte er ihre Anwesenheit vergessen. Dann packte er ihre Arme. Seine Finger gruben sich in ihre Haut. »Lieber Gott, er hat Euch nicht verdient. Ihr befindet Euch vollkommen in meiner Macht, und trotzdem steht Ihr da und behauptet, ich würde mich irren. Jeder Mann würde sich in Euch verlieben.«


  »Bitte nehmt davon Abstand. Ich habe heute bereits genügend Liebeserklärungen erhalten.«


  Er lachte bellend. »Nun, meine ist jedenfalls die letzte. Ich glaube, ich werde mein Leben mit Euch genießen, Alexandra. Ihr werdet Euer Opfer nicht bereuen.« Er strich ihr sanft über die Wange. »Nachdem Finley uns eingeholt hat.«


  Sie zuckte vor seiner Berührung zurück. »Woher wisst Ihr, dass er sich die Mühe machen wird, uns zu folgen? Ich würde mir an Eurer Stelle mehr Sorgen um den Herzog von St.Clair machen.«


  Er lachte leise. »St.Clair kennt seine Pflichten, der arme Kerl. In seiner Welt ist der König von Frankreich wichtiger als das Schicksal einer Witwe, die er bewundert. Er musste eine schwere Entscheidung treffen, eine Wahl zwischen zwei Welten. Er wird uns nicht verfolgen.«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Oh.«


  »Finley dagegen schon. Wenn Robbins ihm Euer Gewand und Eure Strümpfe übergibt, wird er wie ein Stier brüllen und uns verfolgen.«


  Alexandra stellte sich vor, wie der Seemann namens Robbins Grayson den Stapel Kleidung in die Hand drückte. Robbins war entweder vollkommen ahnungslos, oder aber er würde vor Angst nur so schlottern, der arme Teufel. Alexandra fragte sich, ob Grayson sich einfach mit einem Schulterzucken abwenden und sagen würde, dass er mit Mrs.Alastair fertig wäre, oder ob er Mr.Robbins unangespitzt in den Boden rammen würde. »Der arme Mann«, stieß sie hervor.


  »Ich werde es ihm entgelten.« Ardmore strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ich freue mich schon sehr auf unsere Ehe, Liebes.«


  Alexandra schluckte. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie nur gekommen war, um Grayson in Sicherheit zu wissen, und aus keinem anderen Grund. Sie würde alles tun, was nötig war. Ihre Vorfahren hatten für die englische Krone gekämpft, als sie vor einhundertfünfzig Jahren bedroht war. Sie waren ebenso kühn und ruchlos gewesen wie Captain Ardmore jetzt. Und ihr Blut pulsierte durch Alexandras Adern.


  Ardmore beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Sie reagierte nicht, aber das schien ihn nicht zu stören. Er küsste sie erneut und umfasste mit seiner schwieligen Hand ihre Brust.


  Die Tür der Kajüte flog auf. Alexandra zuckte zusammen. Ardmore richtete sich gelassen auf und drehte sich dann zu dem keuchenden Jüngling herum, der auf der Schwelle stand. »Was?«


  Der Blick des entsetzten Jungen wich keine Sekunde von Ardmores Gesicht, als würde Alexandra nicht existieren. »Er ist da, Sir. Mr.Henderson hat mich zu Euch geschickt, um es Euch zu sagen. Captain Finley ist hinter uns. Und er hat noch ein Schiff dabei. Es sieht aus wie das von Captain Burchard.«


  
    [home]
  


  
    29.Kapitel

  


  Ardmore rührte sich nicht. Der Junge stand bleich da und wartete auf eine Antwort. Alexandra verharrte ebenfalls gespannt, ihre Beine zitterten und die Kette klirrte leise.


  »Gut«, sagte Ardmore schließlich. »Dann brauche ich wenigstens nicht auf ihn zu warten.«


  »Sir?« Die Stimme des Jungen bebte.


  »Geh wieder auf deinen Posten zurück. Sag Henderson, wir drehen bei.«


  Der Junge verschwand, und Ardmore fuhr zu Alexandra herum. Er packte ihre Kette. »Zeit zu gehen.«


  Alexandra versuchte, sich zu wehren, doch er zerrte sie einfach hinter sich hinaus an Deck.


  
    * * *
  


  »Er dreht bei!«, schrie Jacobs.


  Grayson sah zu, wie die Argonaut wendete. Ardmores Schiff glitt schnell durch die Wogen, da es immer noch vor dem Wind lag.


  »Burchard gibt ein Signal, Sir!«, meldete Jacobs mit sich überschlagender Stimme.


  Hinter der polierten Reling wogte der graue, nebelverhangene Fluss an die flachen Ufer. Burchards Schiff folgte mit aufgeblähten Segeln im Kielwasser der Majesty.


  »Antwortet«, sagte Grayson. »Wenn wir die Argonaut erreicht haben, trennen wir uns. Ich gehe nach Steuerbord, Burchard nach Backbord.«


  »Aye, Sir.«


  Ian O’Malley starrte durch das Fernrohr auf das Schiff seines eigenen Kapitäns, das sich ihnen näherte. »Wir entfernen uns recht weit von unserem ursprünglichen Plan, Finley.«


  »So weit es nötig ist.«


  O’Malley ließ das Fernrohr sinken und schaute Grayson argwöhnisch an. »Ihr wollt die Argonaut in die Zange nehmen? Und ihr von beiden Seiten eine Breitseite verpassen?«


  »Nicht mit Alexandra an Bord. Niemand zündet auch nur eine Kerze an, bis ich sie nicht von dort weggeholt habe.«


  Der Ire grinste. »Oha, Captain. Ich habe den Eindruck, Ihr seid verliebt.«


  »Ich bin mehr als verliebt, Mr.O’Malley. Ich bin vollkommen verrückt vor Liebe.« Er lächelte den kleinen Iren an und streckte die Hand aus. »Ich möchte Euch jetzt um Eure Pistole bitten.«


  O’Malley zuckte zusammen. »Ihr wollt mich wehrlos zurücklassen? Burchard ist da draußen. Die über mich und meinen Captain sehr verärgert ist, weil wir ihr Schiff versenkt haben.«


  Graysons Hand verharrte bewegungslos. »Eure Pistole, Mr.O’Malley. Oder aber Ihr verbringt die nächste Stunde angekettet in meinem Frachtraum.«


  »Ihr traut mir nicht?« O’Malley klang ehrlich gekränkt. »Nach allem, was ich für Euch getan habe!«


  »Ihr seid vor allem Ardmores Mann«, erwiderte Grayson gelassen. »Nein, Ian, ich traue Euch nicht.«


  O’Malley betrachtete ihn eine Weile. Dann seufzte er, griff in seine Jacke, zog seine Pistole heraus und drückte sie Grayson mürrisch in die ausgestreckte Hand.


  
    * * *
  


  »Macht Euch fertig, um auf mein Kommando augenblicklich zu feuern«, befahl Ardmore brüsk.


  Eine kalte Bö fuhr durch Alexandras Haar und brannte auf ihrer nackten Haut. Ardmore hielt die Kette, mit der ihre Handgelenke gefesselt waren, in seiner Hand und stand dicht hinter ihr. Wenigstens schützte er sie so ein bisschen vor dem Wind.


  Die anderen Offiziere an Deck, Henderson, der Steuermann namens Forsythe und ein ihr unbekannter Franzose, sahen betont nicht in ihre Richtung. Doch die Furcht, die in ihr brannte, verhinderte, dass sie sich überhaupt gedemütigt fühlen konnte. Ardmore war wirklich wahnsinnig, und er würde Grayson töten, das war sicher.


  Der Captain beobachtete ruhig, wie die beiden Schiffe näher kamen. Die Majesty schwang nach links, zur Backbordseite der Argonaut, das andere Schiff, das etwas hinter ihr lag, begann auf die Steuerbordseite abzuschwenken.


  Die Majesty näherte sich sehr rasch. Die beiden Bugspriete glitten keine Schiffslänge entfernt aneinander vorbei. Zuerst rauschte der dunkle Rumpf von Graysons Schiff vorüber, gefolgt von Heck und Achterdeck. Grayson stand mit einem Fuß auf die Bank gestützt an Deck seines Schiffes.


  Ardmore zog Alexandra vor sich und hielt ihr die Pistole an die Schläfe. Das kalte Metall berührte ihre Haut. »Signalisiert ihm, dass er an Bord kommen soll. Und zwar unbewaffnet.«


  Henderson drehte sich um und gab das Kommando. Das Heck der Majesty brauste an ihnen vorbei und wurde langsamer, als es in den Windschatten der Argonaut geriet. Der französische Leutnant rief durch ein Sprechrohr seine Nachricht hinüber, und nach einem Moment ertönte ein Ruf von der Majesty. »Er ist unterwegs, Sir.«


  Graysons Schiff wendete und ging längsseits der Argonaut. Das zweite Schiff drehte ab und machte ihm Platz. Die Matrosen holten knurrend die Segel ein, und Offiziere bellten Befehle, bis die beiden Schiffe ruhig nebeneinander herglitten.


  Auf dem Achterdeck des zweiten Schiffs stand die schlanke Gestalt von Mr.Burchard am Ruder.


  Alexandra keuchte vor Überraschung und blickte Ardmore an. Hatte er den Mann bemerkt? Ardmores Blick war jedoch auf die Taue an Graysons Schiff gerichtet und die Enterhaken, die über die Reling der Argonaut flogen.


  »Nur Ihr, Finley!«, rief Ardmore. »Niemand sonst.«


  Grayson antwortete nicht. Geschickt trat er auf die Reling, packte ein Tau und schwang sich behende auf das Deck der Argonaut.


  Ardmore zerrte Alexandra herum. Grayson stieg die Leiter zum Achterdeck hinauf und blieb oben stehen.


  Die beiden Männer starrten sich an. Graysons Gesicht war wie in Stein gemeißelt. Während Ardmore vor Wut die Hände zitterten und der Schweiß über sein gefurchtes Gesicht lief, war Graysons Zorn beherrscht. Das einzige Geräusch machte der Wind, der in den Tauen sang.


  »Lasst sie gehen, Ardmore.« Graysons Stimme war tödlich ruhig.


  Ardmore packte Alexandras Schultern fester. »Warum denn? Wo sie doch so hübsch ist.« Er beugte sich vor und biss ihr ins Ohr.


  Grayson machte einen Schritt vor, und Ardmore drückte die Pistole wieder gegen Alexandras Schläfe. Grayson blieb stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.


  Ein zweiter Mann schwang sich von der Majesty auf das Deck der Argonaut. Es war der kleine Ire, Ian O’Malley. Mit einem Blick erfasste er die Situation. Im Gegensatz zu den anderen Leutnants betrachtete er Alexandra von oben bis unten. Seine Miene war besorgt.


  »Lasst sie gehen!«, wiederholte Grayson.


  Ardmore hob das Kinn. »Habt Ihr meinen Bruder gehen lassen?«


  Grayson blieb regungslos stehen. »Ich habe Euch gesagt, was passiert ist.«


  »Mehr als einmal.« Ardmore drückte Alexandra fester an sich. Es war eine bizarre Parodie einer Umarmung. »Das habt Ihr mir so oft erzählt.«


  »Ihr wisst genau, dass ich ihn nicht erschossen habe.« Grayson riss sein Hemd auf und entblößte seine Schulter. Die weiße Narbe der Schussverletzung hob sich deutlich von seiner gebräunten Haut ab. »Deshalb. Ich lag halb tot auf den Planken.«


  Ardmore blieb unbeeindruckt. »Sagt mir, Finley, wenn einer meiner Leute ihr etwas antun oder sie gar ermorden würde, wem würdet Ihr dann wohl die Schuld geben?«


  Grayson antwortete nicht. Ian O’Malley verfolgte das Geschehen mit ausdrucksloser Miene.


  »Lasst sie gehen«, sagte Grayson zum dritten Mal. Seine klaren blauen Augen fixierten Ardmore. »Stellt Euch mir Mann gegen Mann.«


  Alexandra fühlte, wie Ardmores Herz an ihrem Rücken schlug, schnell und kräftig. »Ich will Euch auf den Knien sehen, Finley!« Seine Stimme klang merkwürdig gepresst. »Ihr habt einmal um Euer Leben gebettelt. Jetzt bettelt um ihres.«


  Ian O’Malley holte tief Luft. Mr.Henderson stand rechts neben Ardmore an der Reling. Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt.


  Grayson dagegen nahm seinen Blick keine Sekunde von Ardmore. Langsam, wie von Seilen gezogen, ging er auf ein Knie. Seine Augen funkelten vor unterdrückter Wut, und seine Haltung mochte unterwürfig scheinen, doch jeder an Deck erkannte, dass der Anschein trog. »Bitte, lasst sie gehen.«


  »Liebt Ihr sie?«


  Grayson presste die Lippen zusammen. Er sagte nichts. Alexandras Herz hämmerte heftig. Seine Augen waren so grimmig, so wütend.


  Ardmore schob sie einen Schritt vor. »Ich sagte: Liebt Ihr sie?«


  »Ja«, brüllte Grayson. Er sprang auf die Füße. »Ich liebe sie. Von ganzem Herzen und bis zum letzten Atemzug. Und jetzt lasst sie endlich gehen.«


  Ardmore lachte. Es klang wie das Lachen eines Wahnsinnigen. »Wisst Ihr überhaupt, wie man liebt? Wisst Ihr, wie man sich so sehr um jemanden sorgt, dass man sein Leben lang trauert, wenn ihm etwas zustößt?«


  Er drückte die Pistole gegen ihre Wange. Alexandra stieß einen leisen Schrei aus. Grayson blieb wie angewurzelt stehen, und seine geballte Faust hing an seiner Seite. »Wenn Ihr sie verletzt, seid Ihr tot, bevor Ihr auch nur einen Schritt getan habt.«


  Ardmore schien ihn nicht gehört zu haben. »Wenn Ihr sie so sehr liebt, Finley, dann bittet sie, Euch zu heiraten.«


  Wieder sagte Grayson nichts. Nur ein Muskel in seiner Wange zuckte.


  »Was?«, zischte Ardmore. »Ich habe nichts gehört. Habt Ihr vorgehabt, sie zu Eurer Hure zu machen? Sie ist eine Lady. Wenn Ihr sie nicht zu einer ehrbaren Ehefrau machen könnt, dann muss sie bei mir bleiben.«


  »Bitte«, Alexandra zitterte am ganzen Körper. »Hört auf.«


  »Alexandra«, sagte Grayson. »Willst du mich heiraten?« Seine Stimme klang rauh in dem heftigen Wind.


  Tränen rannen ihr über das Gesicht. Sie schüttelte unmerklich den Kopf. »Nein.«


  
    * * *
  


  Grayson starrte sie ungläubig an. Hatte er sie richtig verstanden?


  Er konnte vor Wut kaum etwas sehen. Er sah nur Ardmore, dessen Arm um Alexandras nackte Taille geschlungen war. Er sah, wie die Pistole in seiner Hand zitterte und die weißen Knöchel der Faust, mit der er die Kette zwischen Alexandras Handgelenken umkrampfte. Er überragte Alexandras schlanken Körper um mehr als einen Kopf. Die Spitzen ihrer Brüste waren vor Kälte steif aufgerichtet, ihre langen, schlanken Beine zitterten vor Kälte, und jeder konnte die lockigen Haare ihres Vlieses sehen.


  Ihre weiße Haut wies jedoch keine blauen Flecken auf, keine Anzeichen, dass Ardmore sich ihr aufgezwungen hatte. Aber ihr Blick verriet ihr tiefes Entsetzen.


  Grayson sah sie ungläubig an. »Nein?«


  »Nein«, wiederholte Alexandra. Ihre Stimme übertönte kaum den Wind.


  Was war denn in sie gefahren?


  »Alexandra…«


  Sie hob das Kinn. »Ich akzeptiere keinen Antrag, der dir von Mr.Ardmore aufgezwungen wurde. Du wärst nicht glücklich, wenn ich es täte. Sondern du würdest immer zweifeln.«


  »Ob du es ehrlich gemeint hast? Im Moment kümmert mich das nicht besonders.«


  »Siehst du?« Sie warf ihm einen gereizten Blick aus ihren wunderschönen braungrünen Augen zu.


  Ardmore lächelte. Grayson wusste nicht genau, was er vorhatte. Seit er den Mann aus dem rattenverseuchten Käfig des Piratenschiffes geholt hatte, hatte sich Ardmore als unberechenbar und unzuverlässig erwiesen. Ob er Alexandra vor Graysons Augen töten oder ihn das nur glauben machen wollte, um die Waffe stattdessen auf Grayson zu richten, konnte er nicht einschätzen. Und er wollte in diesem Punkt keinen Irrtum riskieren.


  »Alexandra, sag jetzt ja. Streiten können wir später immer noch.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund, sich über eine Ehe zu streiten, die ohne Liebe geschlossen wurde. Das kann ich nicht zulassen.«


  »Es wäre keine Ehe ohne Liebe. Ich habe gerade gesagt, dass ich dich liebe.«


  »Nur weil Captain Ardmore dich dazu gezwungen hat. Weil du versuchst, mein Leben zu retten.«


  »Nein, sondern weil es die Wahrheit ist!«, schrie er. Er fühlte die Blicke der Matrosen und Offiziere auf sich ruhen. Und er musste sich zusammenreißen, um seine Wut im Zaum zu halten.


  »Ich liebe dich, Alexandra. Ich habe dich von dem Moment an geliebt, als du in mein Schlafzimmer gestürmt bist, um mich zu retten. Ich liebe es, wie du den Blick senkst, wenn ich dir sage, wie schön du bist. Oder wie du errötest, wenn ich dich küsse. Ich habe dich geliebt, als ich diese verdammte Liste bei dir gefunden habe. Ich habe dich sogar geliebt, als ich feststellen musste, dass du einfach losgegangen bist und hinter meinem Rücken meine Mission beendet hast.« Er hielt kurz inne. »Allerdings werden wir darüber später noch zu reden haben!«


  Ihre Augen schwammen vor Tränen. »Grayson«, flüsterte sie. »Du liebst mich wirklich?«


  »Ja. Selbst wenn ich ganz unten auf der verdammten Liste mit deinen Verehrern stehe. Und auch noch ein Fragezeichen hinter meinem Namen ertragen muss!«


  »Ich habe die Liste zerrissen.«


  Er lächelte grimmig. »Das freut mich. Liebst du mich, Alexandra?«


  Sie lächelte ihn unter Tränen an. »Von ganzem Herzen.«


  »Ist das nicht wirklich großartig«, knurrte Ian O’Malley hinter ihnen.


  »Dann heirate mich.«


  »Nein.«


  Himmel und Hölle! »Warum zum Teufel nicht?«, blaffte er sie an.


  »Weil Captain Ardmore dich niemals am Leben lassen wird. Bitte, geh, Grayson.«


  »Den Teufel werde ich tun.«


  Er trat einen Schritt vor. Ardmore riss Alexandra zurück, zerrte sie an die Reling und schob sie mit dem Gesäß darauf, so dass sie gefährlich zwischen dem Meer und den Decksplanken schwebte.


  »Bleibt, wo Ihr seid, Finley!«


  Graysons Herz schlug schmerzhaft in seiner Brust. Alexandra war kalkweiß im Gesicht, und sie hatte ihre dunklen Augen vor Angst weit aufgerissen. Nein, gellte es durch Grayson. Nein, dieses Mal nicht!


  »Sir!«


  Hendersons Stimme riss Grayson aus seiner Erstarrung. Der Leutnant stand zwei Meter von Ardmore entfernt. Und hielt eine Pistole in der Hand.


  Ian O’Malley trat einen Schritt vor. »Henderson, runter damit.«


  Ardmore rührte sich nicht und ließ auch Grayson nicht aus den Augen. »Kommando zurück, Leutnant!«


  Hendersons Stimme bebte. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr ihr ein Leid antut, Sir. Das werde ich verhindern.«


  »Das ist nicht Euer Kampf, Henderson.«


  »Doch, Sir, ist es. Lasst sie los.«


  Grayson bekam kaum Luft. »Nicht, Henderson. Ihr könntet sie treffen.«


  »Ich bin ein Scharfschütze«, erwiderte Henderson. »Der Captain weiß das.«


  Grayson schätzte die Entfernung zwischen Hendersons ausgestrecktem Arm und Ardmores Kopf ab. Henderson mochte vielleicht ein sehr guter Schütze sein, aber Pistolen waren ungenau. Und außerdem war es windig. Ein leichter Fehler, und er würde Alexandra treffen.


  »Henderson«, wiederholte er. »Nein.«


  In dem Moment gellte ein hohes, schrilles Lachen auf. Grayson riss seine Aufmerksamkeit von Ardmore los. Burchards Schiff hatte gewendet und ging jetzt längsseits der Argonaut.


  Burchard stand auf dem Achterdeck und hatte den Kopf in den Nacken geworfen.


  »Finley und Ardmore!«, schrie sie immer noch irre lachend. »Wieder vereint. Und an der Kehle des anderen. Wie köstlich.«


  Ardmore schaute über das Wasser auf das herannahende Schiff.


  Burchard legte die Hände als Schalltrichter vor den Mund. »Wie ich Euch am liebsten mag. Busenfeinde. Und jetzt, verreckt!« Sie drehte sich herum. »Feuer!«, schrie sie ihrem Leutnant zu.


  Das Krachen der Kanonen war ohrenbetäubend. Ian O’Malley wirbelte herum und fluchte. »Sie hat die Takelage zerfetzt.«


  Grayson sah, was er meinte. Sie hatte keine einfachen Kugeln abgefeuert, sondern kleinere, mit Ketten aneinander befestigte. Sie wirbelten durch die Takelage und zerfetzten dabei ungeheuer wirkungsvoll Leinen und Segel. Das bedeutete, sie machte die Argonaut manövrierunfähig, um sie anschließend entern oder in Ruhe versenken zu können.


  Grayson riss seinen Blick von Alexandra und Ardmore los und drehte sich um. Sein Schiff drehte bereits ab. Jacobs versuchte offenbar, Burchards Schiff zwischen die Majesty und die Argonaut zu bringen.


  Henderson steckte die Pistole ein und rannte mit Ian O’Malley zum Hauptdeck. »Feuer!«, brüllte der Ire den wartenden Kanonieren unter Deck zu. Eine Sekunde später donnerten die Kanonen auf der Argonaut und spieen grelle Blitze.


  Jacobs wendete weiter. Die Schüsse krachten in Burchards Schiff, zerfetzten die Reling und rissen ein großes Loch in den Rumpf direkt oberhalb der Wasserlinie. Die erstickten Schreie verletzter Matrosen drangen zu ihnen herauf.


  Grayson fuhr herum, als er Alexandra ebenfalls schreien hörte, und sah, wie sie mit aller Kraft gegen Ardmore kämpfte. Der Captain hatte immer noch seinen Arm um ihre Taille geschlungen, und sie wehrte sich mit Händen und Füßen gegen ihn, während sie sich am Geländer festhielt. Grayson sprintete auf sie zu, doch da richtete Ardmore seine Pistole auf ihn. »Kommt nicht näher, Finley. Ich schieße Euch auf der Stelle nieder.«


  Grayson blieb stehen, denn ihm war klar, wie ernst Ardmore es meinte. Er würde ihn erschießen, und Grayson würde in dem Wissen sterben, dass sein Todfeind Alexandra hatte. Oder er konnte weggehen und ihm die Frau seines Lebens überlassen. Dann musste er den Rest seiner Tage mit diesem Wissen leben. Allein die Vorstellung ließ ihn fast verzweifeln. Ardmore verstand wirklich etwas davon, grausame Rache zu nehmen.


  »James«, sagte Grayson. »Bitte. Nicht diesmal.«


  Ardmores Augen glühten vor Hass. »Tut mir leid, alter Freund.« Sein Finger drückte den Abzug.


  Alexandra schrie auf, warf sich gegen Ardmore und schlug die Pistole in dem Moment zur Seite, als sie losging. Der Schuss ging in dem Donner der Kanonen fast unter. Die beiden balancierten einen Moment auf der Reling, dann stürzten sie hinunter, in die schäumende See.


  Grayson brüllte gepeinigt auf. Es war ein Schrei, der aus seiner tiefsten Seele zu kommen schien. Mit zwei langen Sätzen war er an der Reling und sprang kopfüber über Bord, hinunter in die tobenden Wellen, in dem verzweifelten Versuch, Alexandra zu retten.


  
    [home]
  


  
    30.Kapitel

  


  Grayson hörte Alexandra schreien, bis das Geräusch mit einem lauten Klatschen abgebrochen wurde. Einen Moment später stürzte Grayson ebenfalls in die See. Die Argonaut lag tief im Wasser, und der Aufschlag war nicht so hart, wie er hätte sein können. Manche Männer hatten sich schon die Knochen gebrochen, wenn sie von großen Schiffen herunterfielen. Aber das war ihre kleinste Sorge, falls sie nicht ertranken.


  Grayson dachte nur an die schwere Kette an Alexandras Handgelenken, deren Gewicht sie zweifellos hinabziehen würde. Er tauchte auf und schnappte nach Luft. Seine Stiefel waren voll Wasser, und er zerrte sie sich hastig von den Füßen, während er gleichzeitig nach einem Zeichen von Alexandra und Ardmore suchte.


  In dem Moment sprudelte es kaum anderthalb Meter neben ihm, und Ardmore tauchte auf. Er hustete und rang nach Luft.


  »Wo ist sie?«, schrie Grayson.


  Ardmore schüttelte den Kopf.


  »Dann such sie!«, blaffte Grayson ihn an, aber Ardmore war bereits getaucht. Grayson folgte ihm. Er zwang sich, die Augen offen zu lassen, und setzte sie dem salzigen, schlammigen Wasser aus. Trotzdem konnte er kaum etwas sehen. Selbst einen Meter unter der Wasseroberfläche herrschte bereits undurchdringliches Dunkel.


  Er griff nach einem Schatten, der vorbeischwamm, doch seine Hand traf nur etwas Seetang. Plötzlich schwappte Wasser gegen ihn. Es war Ardmore, der heftig mit den Füßen trat. Graysons Lungen schmerzten. Er tauchte auf, holte tief Luft und tauchte wieder hinab.


  Da. War das…? Er wartete nicht ab, bis er den Schatten erkennen konnte. Er schwamm darauf zu und griff danach.


  Unaussprechliche Erleichterung durchströmte ihn, als er Alexandras Haar zwischen den Fingern spürte. Es schwebte, als würde sie in einer sanften Strömung stehen. Doch sie sank, und ihre Gegenwehr wurde schwächer.


  Er zwang sich, den Atem noch etwas länger anzuhalten, tauchte tiefer und glitt mit den Händen an ihr herunter, bis er ihre Arme erreichte. Er packte zu.


  Die schwere Kette zog ihn zusammen mit ihrem Gewicht noch tiefer hinab. Wenn er nur an die Oberfläche gelangte, dann würde er sie halten, sie vor dem Ertrinken bewahren können. Er schwamm mit aller Kraft, doch die Strömung der Themse und die Ebbe saugten an seinen Beinen und zogen ihn hinab.


  Plötzlich verringerte sich das Gewicht. Ardmore hatte Alexandras anderen Arm gepackt und zog sie hinauf. Die beiden Männer schwammen mit kräftigen Stößen hinauf und zogen Alexandra zwischen sich mit.


  Grayson schwindelte, als er die Oberfläche erreichte und keuchend Atem holte.


  Alexandra hustete schwach. Die Kette zog sie immer noch hinunter.


  Ardmore tauchte neben ihr auf. Sie hielten ihren Kopf über Wasser und verhinderten, dass die Wellen über ihr zusammenschlugen, während sie hustete und nach Luft rang. Ihre Augen waren geschlossen, und sie hing wehrlos in ihrem Griff.


  Sie mussten sie aus dem Wasser schaffen. Aber das Ufer war zu weit entfernt, und die drei Schiffe, zwischen denen sie um ihr Leben kämpften, umkreisten sich wie gefährliche Raubtiere. Burchard feuerte jedes Mal, wenn die Argonaut oder die Majesty wenden wollten, um die drei an Bord zu nehmen.


  Grayson legte Alexandras Kopf auf seine Schulter, damit ihr Mund und ihre Nase über dem Wasser blieben. Die Kette hing zwischen ihren nackten Beinen. Er packte eine der Handschellen. »Den Schlüssel!«, krächzte er.


  Ardmore schüttelte den Kopf. »An Bord.«


  »Du erbärmlicher Dreckskerl.«


  »Sie sollte nicht springen.«


  Grayson warf ihm einen finsteren Blick zu. Hätte Alexandra ihn nicht gebraucht, dann hätte er Ardmore mit Freuden erwürgt. Er hätte ihn so lange unter Wasser gehalten, bis James Ardmore nie wieder eine Bedrohung für ihn darstellen konnte.


  Doch trotz seiner Wut konnte Grayson ihn verstehen. Ardmore war ein Mann, der nur schwer liebte. Beim Tod der wenigen Menschen, die er wirklich geliebt hatte– Sara, seinen Bruder–, hatte Grayson eine gewisse Rolle gespielt. Bei Sara, weil Grayson nicht klar gewesen war, was Ardmore für sie empfunden hatte. Und bei seinem Bruder durch unglückliche Umstände. Grayson verkörperte all den Schmerz in Ardmores Leben, von daher war es kein Wunder, dass er ihn abgrundtief hasste.


  Aber seine Qual war noch nicht vorbei. Sollte Alexandra sterben, hatte Ardmore sein eigenes Leben verwirkt.


  Grayson wurden die Arme und Beine in dem kalten Wasser schwer. James atmete ebenfalls sehr angestrengt. Wenn sie nicht bald das Ufer erreichten oder vorher aus dem Wasser gefischt wurden, würden sie erfrieren.


  »Boot!«, stieß Ardmore plötzlich hervor. Er deutete mit dem Kinn auf etwas hinter Grayson, der rasch hinter sich blickte. Das Beiboot, das normalerweise auf dem Deck der Majesty vertäut war, schaukelte auf den Wellen. Jacobs hatte offenbar die Zeit gefunden, ihnen wenigstens diese Chance zu geben. Das Boot dümpelte führerlos im Kielwasser der Majesty.


  Ohne ein Wort zu verlieren, schwammen Grayson und Ardmore darauf zu und zogen Alexandra mit.


  Eine Explosion erschütterte die Luft. Die Majesty hatte eine Breitseite auf Burchards Schiff gefeuert. Grayson hörte, wie Burchard schrie. Aber sie hatten die Pulverkammer nicht getroffen, so dass ihr Schiff überlebte und eine weitere Salve auf die Argonaut feuern konnte.


  Ardmore erreichte das Boot als Erster. Es schaukelte gefährlich auf dem aufgewühlten Wasser, aber er hielt es fest. Grayson packte das Dollbord und schob mit der anderen Hand Alexandra hoch und in das Boot. Ihr Oberkörper und ihr Gesäß waren eiskalt, und ihre Beine bewegten sich nicht. Die Ketten klirrten, als sie auf dem Boden des Bootes landete.


  »Steig rein!«, krächzte Ardmore.


  Grayson hievte sich mit letzter Kraft ins Boot, rollte sich über das Dollbord und glitt neben Alexandra. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und spie keuchend und hustend Wasser aus.


  Alexandra lag zusammengerollt auf dem Boden des Bootes. Ihre Lippen waren blau und sie zitterte am ganzen Körper. Sie war auf einem Stapel Decken gelandet, die Jacobs offenbar in das Boot gelegt hatte. zusammen mit einem Weinschlauch, der unter der Bank im Heck befestigt war. Grayson schickte ein Dankgebet an seinen Ersten Offizier.


  Ardmores Hände und Oberkörper tauchten über dem Dollbord auf, um sofort wieder zu verschwinden. Er versuchte es erneut. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, und er hatte die Augen geschlossen. Offensichtlich hatte er keine Kraft mehr. Grayson kroch an Alexandra vorbei zum Bug. Er beugte sich über den Rand, packte Ardmore am Hosenbund und zerrte ihn in das Boot.


  Ardmore sackte zu Boden und atmete keuchend. Grayson ließ ihn liegen, streifte sein nasses Hemd über den Kopf und kroch zu Alexandra zurück. Er hob sie von den Decken, hüllte sie von Kopf bis Fuß in eine wärmende Schicht und drückte sie fest an sich. Sie atmete schwer und hatte die Augen geschlossen, aber wenigstens hustete sie nicht mehr.


  Er beugte sich vor. Tränen brannten in seinen Augen. »Ich liebe dich, Alexandra«, flüsterte er. »Ich liebe dich.«


  
    * * *
  


  Alexandra tauchte langsam von diesem dunklen und furchteinflößenden Ort auf. Sie fühlte sich merkwürdig warm und zufrieden für jemanden, der gerade ertrank. Kräftige Arme hielten sie fest, und warme Luft drang an ihr Ohr. »Ich liebe dich«, flüsterte jemand.


  Diese Worte erwärmten sie bis in ihre Zehenspitzen. »Grayson«, murmelte sie. »Ich habe dich gerettet.«


  »Sweetheart?«


  Alexandra schlug die Augen auf. Verblüfft sah sie die Seite eines kleinen Bootes und das schäumende Wasser. Aber Grayson hielt sie in seinen Armen.


  »Sweetheart«, seine Stimme brach fast. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


  »Ich bin ja da«, erwiderte sie. »Ist Captain Ardmore tot?«


  »Nein.«


  Die rauhe Stimme des Captains kam vom anderen Ende des Bootes. Sie hob den Blick, was ihr merkwürdigerweise sehr schwer fiel. Captain Ardmore lehnte schlaff im Bug an dem Dollbord. Er hatte seine Jacke ausgezogen, und das Wasser rann über seinen nackten Oberkörper. »Warum zum Teufel habt Ihr uns ins Wasser gestoßen?«, krächzte er.


  »Ich musste Euch daran hindern, Grayson zu ermorden.« Sie hob trotz ihrer Schwäche herausfordernd das Kinn. »Und ich werde Euch immer wieder daran hindern.«


  Ardmore warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Sie ist ein Drache, Finley!«


  Grayson lachte tief und kehlig. »Sie ist mein Drache!« Er hatte einen Weinschlauch in der Hand und öffnete den Verschluss. Der scharfe Geruch von Branntwein stieg Alexandra in die Nase. »Trink das.«


  Er setzte ihr den Schlauch an die Lippen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben Schnaps getrunken, schon gar nicht aus einem Weinschlauch. Aber sie hatte so viel gelernt, seit sie ihren Piraten von nebenan kennengelernt hatte. Wie man aus einer Schöpfkelle trank, wie man von einem Schiff kletterte, wie man sich in der schmalen Koje einer Kapitänskajüte leidenschaftlich liebte…


  Der scharfe Brandy erwärmte ihren Mund. Sie hustete, als sie ihn herunterschluckte, aber er floss heiß und brennend bis in ihren Magen hinunter. Sie fühlte sich sofort ein bisschen besser.


  Grayson reichte Ardmore den Schlauch. Der nahm einen tiefen Schluck, wischte sich den Mund ab, trank noch einmal und gab ihn Grayson zurück.


  Ein lautes Krachen ließ sie zusammenfahren. Alexandra schrie erschreckt auf. Ardmore sprang auf und hob die Ruder hoch, die Jacobs am Boden des Bootes befestigt hatte. Grayson zog Alexandra zur Bank im Heck, setzte sie in die Ecke, küsste sie kurz und nahm die Pinne.


  Die Argonaut hatte gewendet und nahm Kurs auf das Schiff, auf dessen Achterdeck Captain Burchard hochaufgerichtet stand. Ihr kleines Ruderboot lag genau im Weg der Argonaut, und der Steuermann machte keine Anstalten, ihnen auszuweichen.


  Ohne ein Wort zu wechseln, arbeiteten Grayson und Ardmore zusammen, um der Gefahr zu entrinnen. James ruderte aus Leibeskräften, während Grayson die Pinne in dem wogenden Wasser zu kontrollieren versuchte. Grayson stieß mit den Armen gegen Alexandra, als er immer wieder den Kurs korrigierte. Ardmores Muskeln traten hervor, als er wie verrückt ruderte.


  Alexandra saß in ihre Decke gehüllt da und beobachtete die beiden Männer. Sie erinnerte sich daran, wie Graysons Nacktheit sie in dieser Nacht, in der sie ihn gerettet hatte, irritiert hatte. Jetzt wurde ihr klar, wie wunderschön sein Körper war, und wusste, dass sie sich niemals daran würde sattsehen können. Sein blondes Haar, jetzt dunkel vor Nässe, lockte sich auf seinen breiten Schultern, und die Morgensonne warf Licht und Schatten auf die festen Muskeln seines Oberkörpers. Narben liefen über seine Unterarme, aber sie wurden von dem Haar fast verdeckt, das in der Sonne glänzte.


  Die beiden Männer arbeiteten schweigend und perfekt zusammen, als hätten sie nie etwas anderes getan. Als verhasste Feinde waren sie bereits sehr mächtig. Alexandra fragte sich, wie viel stärker sie als Freunde gewesen sein mussten.


  Das Boot glitt durch das Wasser und aus dem Kurs der Argonaut, die Sekunden später an ihnen vorbeirauschte. Henderson beugte sich über das Geländer und beobachtete sie. Die Sonne glänzte auf seinem blonden Haar und seiner Brille. Alexandra löste einen Arm aus der Decke und winkte ihm zu. In ihren Augen hatte er seine Schuld abgegolten, denn schließlich war er ihr in letzter Sekunde zu Hilfe gekommen und hatte sich gegen seinen Kapitän gestellt.


  Captain Ardmore ruderte sie von den Schiffen weg, die sich immer noch umkreisten, und zog dann die Ruder ein. Grayson und er beobachteten den Kampf, wobei jeder auf sein eigenes Schiff achtete.


  Die Majesty hatte bisher noch keine Einschläge davongetragen und griff Burchards Schiff an, das abdrehen musste. Die Argonaut kam von der anderen Seite schnell heran, obwohl zwei ihrer Segel schlaff herunterhingen. Sie überwand die Entfernung zu Burchards Schiff im Handumdrehen.


  »Verdammt, Ian!«, brüllte Ardmore. »Was habt Ihr vor?«


  »Er wird sie rammen!«, erklärte Grayson. »Gut.«


  »Gut? Gut? Das ist mein Schiff!«


  Grayson antwortete nicht, sondern beobachtete das Manöver mit glänzenden Augen. Die Argonaut hielt unbeirrt ihren Kollisionskurs. Burchard kreischte Befehle und versuchte verzweifelt, ihr Schiff aus der Gefahrenzone zu bringen, zwischen den beiden Schiffen hindurchzuschlüpfen und dadurch möglicherweise zu erreichen, dass sie sich gegenseitig rammten. Aber sie war zu langsam.


  Das Bugspriet der Argonaut bohrte sich in das Achterdeck von Burchards Schiff. Erst hörten Grayson, Ardmore und Alexandra das Krachen von Holz, dann das Splittern von Glas und die Schreie der Mannschaft. Im nächsten Moment züngelten Flammen an einem der Masten hoch. Burchards Kanoniere wollten feuern, doch das Schießpulver hatte Feuer gefangen und explodierte mit einer gewaltigen Stichflamme.


  Ardmore richtete sich auf. »Ian, macht, dass Ihr da wegkommt!«


  Die Argonaut drehte ab und riss den Rest von Burchards Achterdeck mit sich. Dann glitt sie an dem brennenden, angeschlagenen Schiff vorbei. Als sie offenes Wasser erreichte, stieß Ardmore die Luft aus, die er die ganze Zeit angehalten hatte, und setzte sich wieder hin.


  Die Majesty näherte sich Burchards Schiff. Jetzt war es Grayson, der aufstand, sein Knie auf die Bank stützte und den Atem anhielt, während sein Schiff elegant wendete und eine Breitseite abfeuerte. Mit einem gewaltigen Knall ging Burchards Schiff endgültig in Flammen auf. Matrosen sprangen über die Reling ins Meer und schwammen so schnell sie konnten von dem Wrack weg. Die Majesty setzte Beiboote aus, um die Überlebenden aufzunehmen.


  Grayson ließ sich auf die Bank zurückfallen und packte die Pinne. Ardmore setzte die Ruder ins Wasser und wendete.


  Die Argonaut glitt an ihnen vorbei. Unter der Bugreling gähnte ein dunkles Loch, das Bugspriet war zerschmettert und ein großes Stück davon baumelte wie ein riesiger gebrochener Arm herunter.


  Ardmore stieß einen gequälten Fluch aus. »Verflucht, O’Malley!«


  Grayson lachte. »Kopf hoch! Sie schwimmt doch noch. Ein paar Reparaturen, und du kannst wieder unbesorgt nach South Carolina auslaufen.«


  Ardmore presste als Antwort nur die Lippen zusammen.


  Seeleute von den Beibooten der Majesty nahmen die über Bord gesprungenen Piraten von Burchard auf. Die durchnässten Männer schienen froh zu sein, von Graysons Leuten aus dem Wasser gefischt zu werden. Keiner leistete Widerstand.


  Plötzlich kniff Grayson die Augen zusammen und starrte auf etwas vor ihnen im Wasser. Er nahm Kurs darauf und bedeutete Ardmore, dorthin zu rudern. Ardmore gehorchte ihm grimmig.


  Als das Boot sich der Stelle näherte, auf die Grayson geblickt hatte, erkannte Alexandra, dass dort ein Körper im Wasser schwamm. Er war zu weit von den Booten der Majesty entfernt. Dann sah Alexandra die blaue Jacke. Ardmore ruderte weiter darauf zu. Im letzten Moment ließ Grayson die Pinne los, beugte sich über das Dollbord der Gig und zerrte den Körper ins Boot.


  Es war Burchard. Der Pirat hustete erstickt, krümmte sich und spuckte Wasser. Einen Moment blieb er erschöpft liegen, dann richtete er sich langsam auf.


  Alexandra stieß einen verblüfften Schrei aus. Burchards blaue Jacke klaffte auf, das weiße Hemd darunter war vom Hals bis zur Taille zerfetzt und entblößte die kleinen, festen Frauenbrüste, deren Spitzen vor Kälte steif waren. »Grundgütiger Himmel!«, flüsterte Alexandra.


  Das kurze Haar der Frau klebte an ihrem Schädel. Mit ihrem einfachen, unauffälligen Gesicht konnte sie leicht als ein Mann durchgehen, ja, sie brauchte ihre kleinen Brüste nicht einmal sonderlich sorgfältig abzubinden, um die verräterischen Ausbuchtungen zu verdecken.


  Grayson zeigte keinerlei Überraschung. Er hatte es gewusst. Ardmore dagegen fixierte Burchard wie vom Donner gerührt. Er musterte die Frau einmal von oben bis unten. »Himmel und Hölle!«, stieß er hervor.


  »Ihr erinnert Euch also an mich!«, spie Burchard bebend vor Wut hervor.


  Ardmore starrte sie nur an.


  Burchard richtete ihren Blick auf Grayson. »Ich wusste, dass Ihr mich betrügen würdet.« Sie lächelte böse. »Ich wusste aber auch, dass Ardmore und Ihr niemals gemeinsam kämpfen würdet, nicht einmal gegen mich. Ihr musstet erst über Bord gehen, bevor Eure Leutnants reagieren konnten.« Sie sah zwischen den beiden Männern hin und her und behandelte Alexandra, als wäre sie Luft. »Selbst wenn Ihr mich tötet, werde ich glücklich sterben, denn ich hatte meine Rache.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Grayson gelassen. »Euer Schiff sinkt.«


  »Was kümmert es mich? Ich habe es in aller Eile gekauft und eine idiotische Mannschaft angeworben. Als ich erfuhr, dass Captain Finley ein Viscount geworden war, musste ich einfach nach London kommen, um mich selbst davon zu überzeugen, wie es ihm ergeht.« Sie sah ihn verächtlich an. »Ich hätte wissen sollen, dass Ihr Euch sofort mit der Admiralität einlasst, Ihr Heuchler. Aber dann hörte ich, dass Euch das wieder mit Ardmore entzweit hatte. Das waren ausgezeichnete Nachrichten.«


  Ardmores dunkle Brauen zogen sich zusammen. »Wovon redet sie da?«


  »Sie hegt einen glühenden Hass gegen uns«, antwortete Grayson ruhig. »Weil wir sie vor all den Jahren gedemütigt haben.«


  »Wir hätten sie gedemütigt?«


  Grayson nickte. Sein Grinsen war unangemessen fröhlich. Alexandra starrte ihn erstaunt an und hoffte, dass er es erklären würde, aber zu ihrer Enttäuschung sprach er nicht weiter.


  »Ihr habt mich gedemütigt!«, stieß Burchard hasserfüllt hervor. »Es hat mich Jahre gekostet, danach wieder auf die Füße zu kommen.«


  Ardmore knurrte. »Es hat Euch sicher nicht geschadet, dass Ihr unser Geld, unsere Kleidung und all unsere Wertsachen hattet.«


  Diese Geschichte wollte Alexandra wirklich sehr gern hören. »Grayson…«, begann sie.


  Burchard richtete seinen Blick auf sie. »Du!«, fuhr sie Alexandra an. »Ich dachte, ich könnte Finley durch dich bekommen, aber du warst einfach nur nutzlos. Du bist eine von denen.«


  Alexandra verstand immer noch nicht, wovon Burchard eigentlich redete. »Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr eine Frau seid?«, fragte sie. »Ihr habt mir den Hof gemacht.« Sie sah Grayson an. »Sie war sogar auf meiner Liste.«


  »Was für eine Liste?«, wollte Burchard wissen.


  »Die… ach, schon gut.«


  Burchard ignorierte sie. »Aber all das ist es wert, Ardmore und Finley wieder zusammen zu sehen«, fuhr sie fort und sah Ardmore an. »Ich kann sehen, wie sehr Ihr ihn hasst. Das gefällt mir.«


  Ardmore erwiderte finster ihren Blick. »Ich brauche Euch nicht, um ihn zu hassen.«


  Seine Worte schienen Burchard tatsächlich zu kränken. »Aber nein, ich bin der Grund! Ich habe den Keil zwischen Euch getrieben.«


  Ardmores Blick verriet seine Skepsis. »Ihr habt Sara nicht gesagt, dass sie zu ihm gehen soll. Er hat sie mir ganz allein weggenommen!«


  Burchard warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Und ob ich es ihr gesagt habe. Ich war da. Ich habe Euch beide und sie auf Tahiti gesehen. Ich sah, wie sie hinter Eurem Rücken heimlich Finley zulächelte. Dann habe ich ihr weisgemacht, dass Finley sie reicher machen würde, als sie es sich in ihren wildesten Träumen ausmalen könnte, wenn sie zu ihm ginge. Er würde sie nach England bringen und sie würde in einem goldenen Schloss wohnen.« Wieder lachte sie gellend. »Und sie hat mir geglaubt.«


  »Was?« Grayson starrte sie an. Seine blauen Augen wurden so kalt wie das Meer um sie herum.


  Burchard hielt sich vor Lachen die Seiten. »Sie hat Euch sogar überredet, sie zu heiraten. Wie köstlich. Ihr müsst sie wohl enttäuscht haben, deshalb hat sie Euch so bald verlassen. Wäre sie etwas geduldiger gewesen, wäre sie eine Viscountess geworden!«


  Graysons Blick schien sie fast zu durchbohren. Alexandra hockte nach wie vor mit heftig schlagendem Herzen in der Ecke des Bootes.


  Ardmore unterbrach ihr höhnisches Gelächter. »Das spielt keine Rolle. Er hat sie trotzdem genommen.«


  »Es war ein Trick«, spottete Burchard. »Und ich habe ihn mir ausgedacht.«


  Ardmores Blick wurde plötzlich gefährlich kalt. »Habt Ihr auch meinen Bruder umgebracht?«


  Zu Alexandras Entsetzen nickte die Frau. Ihre Augen glänzten, und in der Morgensonne wirkte ihre blasse Haut fast wächsern. »Das habe ich, James Ardmore.« Sie grinste teuflisch. »Ich habe Eurem Bruder eingeredet, dass Finley ein Sklavenschiff gekapert hätte und die Sklaven nach Barbados bringen wollte. Und dass er diejenigen abgeschlachtet hätte, für die er keinen Platz hatte. Euer Bruder war so versessen darauf, das Schlimmste von Finley anzunehmen, dass er sofort darauf hereingefallen ist.«


  Ardmore rührte sich nicht, aber seine grünen Augen waren so eisig wie ein Wintersturm, als Burchard fortfuhr. »Es war einfach, einen meiner Leute in Finleys Mannschaft zu schmuggeln. Und so leicht, Euren einfältigen Bruder zu überreden, die Majesty zu rammen. Ebenso leicht, wie mein Mann Euren Bruder erschießen konnte. Ich habe es vollbracht. Ich habe die berühmten Kapitäne Finley und Ardmore zerbrochen. Ich. Und seitdem habe ich es genossen, wie Ihr Euch ständig gegenseitig an die Gurgel gegangen seid.«


  Grayson umklammerte die Pinne so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ardmore jedoch saß nahezu ungerührt da.


  Alexandra konnte es nicht länger ertragen. »Ihr dummes Weib!«, schrie sie und ballte die Fäuste. Sie war so wütend, dass sie fast stotterte. »Warum um alles in der Welt habt Ihr so etwas gemacht?«


  Burchards Augen sprühten Feuer. »Weil sie mich genommen haben, meine teure, süße Mrs.Alastair. Euer vornehmer Lord Stoke und Euer feiner Captain Ardmore haben mich genommen, vergewaltigt und sie…«


  »Alexandra hat recht«, unterbrach Grayson sie. »Ihr seid wirklich dumm! Warum erzählt Ihr zur Abwechslung nicht einmal die Wahrheit? Wir haben Euch nicht einmal angerührt. Sondern Euch nur in dieser Taverne in Jamaika als Frau enttarnt. Und das habt Ihr uns niemals verziehen. Ich glaube, Ihr seid ein bisschen verwirrt, was Eure Person betrifft, trotz der Leinenrolle, die Ihr Euch in die Hose gestopft habt. Hat es nicht genügt, uns zu demütigen? Ich habe Ian O’Malley niemals so lachen sehen. Zuvor nicht und auch danach niemals wieder.«


  Burchard hatte Schaum vor dem Mund, als sie antwortete. »Nein, es genügte nicht! Wisst Ihr, was Ihr mir angetan habt? Ich musste mein Schiff verlassen, eine neue Crew anheuern! Ich musste als kleiner Seemann arbeiten, madenverseuchtes Brot fressen und mir das Fleisch von den Knochen schuften, bis es mir gelang, ein eigenes Schiff zu bekommen. Und das alles nur Euretwegen!«


  Sie spie aus. Ihr Speichel traf Ardmore am Kinn und tropfte auf seine nasse Brust.


  Er sprang so plötzlich wie eine Schlange vor. Burchard konnte ihm nur einen überraschten Blick zuwerfen, als er sie auch schon in seine kräftigen Arme riss. Sie wehrte sich verzweifelt und tastete nach Waffen, doch Ardmore hielt sie fest. Die Muskeln in seinen nackten Armen traten deutlich hervor.


  Das Boot schaukelte unter ihrem Kampf, und Grayson balancierte es mit der Pinne aus. Alexandra saß wie angewurzelt auf ihrem Platz und sah fassungslos zu.


  »Ihr habt meinen Bruder ermordet!«, zischte Ardmore. »Ihr habt meinen Bruder ermordet, und das nur wegen Eures Stolzes?«


  »Wegen Eures Stolzes!«, erwiderte Burchard erstickt. »Wegen Eures überheblichen Stolzes und weil Ihr mich entblößt habt.«


  Ardmore brüllte einmal auf und hob Burchard hoch. Grayson wollte sich auf ihn stürzen, aber er kam eine Sekunde zu spät. Ardmore hatte seine großen Hände um den Hals der kreischenden Frau gelegt.


  Alexandra hörte das ekelerregende Knacken, mit dem Burchards Leben endete. Sie sah, wie der Kopf der Frau haltlos zur Seite fiel, sah die Furcht in ihren Augen, die im nächsten Moment trübe und blicklos wurden.


  Sie hing schlaff in Ardmores Armen. Der sah einen Moment auf sie hinunter und atmete schwer. Dann schleuderte er sie mit einem fast animalischen Knurren über das Dollbord des Bootes ins Meer.


  Schweigen legte sich über sie. In einiger Entfernung wendete die Majesty langsam. Die kleinere und behendere Argonaut wich ihr aus.


  Ardmore beobachtete die Schiffe einen Moment. Seine Miene war unbewegt und verriet keinerlei Emotionen. Dann kehrte er Grayson und Alexandra den Rücken zu und sank auf Hände und Knie.


  Alexandra hörte ein ersticktes, krampfhaftes Würgen. Sie dachte einen Augenblick, Captain Ardmore müsse sich übergeben, doch dann begriff sie, dass er weinte.


  Ihr Herz zog sich zusammen. Er litt. Die Wahrheit hatte ihn zutiefst getroffen, hatte seine Rachsucht ausgelöscht. Vielleicht bedauerte er das Ende seiner Freundschaft mit Grayson, die tausend Verletzungen, die sie einander zugefügt hatten, den Hass, den er so unnötig zwischen ihnen gesät hatte. Sie hielt die Decke fest, als sie sich aufrichtete, um zu ihm zu kriechen.


  Grayson legte eine Hand auf ihre Schulter. »Nein. Lass ihn.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Männer glaubten immer, dass kein anderer Mann getröstet werden wollte. Sie streifte seine Hand ab und kletterte nach vorne in den Bug.


  »Na, na.« Sie tätschelte Ardmores zuckende Schulter. Er hatte die Fäuste vor die Augen gepresst, und die Tränen rannen ihm über die Wangen. Alexandra schaute zu Grayson zurück, der an der Pinne geblieben war. Seine Miene war gefasst, aber sein Blick war zustimmend.


  Alexandra konzentrierte sich wieder auf Ardmore. »Es ist vorbei«, sagte sie leise. Sie strich ihm vorsichtig über das Haar. »Ihr könnt all das jetzt endlich hinter Euch lassen und nach vorn blicken. Morgen beginnt ein neuer Tag, Mr.Ardmore. Ein neues Leben. Ein neuer Schritt.«


  Ardmore hob den Kopf. Er sah nicht Alexandra an, sondern an ihr vorbei auf Grayson. Seine grünen Augen schwammen in Tränen. Grayson zuckte nur mit den Schultern.


  »Sie gehört dir«, erklärte Ardmore.


  Grayson nickte einmal und lächelte. »Ich weiß.«


  Alexandra tätschelte erneut Mr.Ardmores Schulter. »Die Schiffe kommen und holen uns. Ich hoffe nur, sie beeilen sich. Mir ist so kalt.«


  Trotz der Decke brannte der kalte Wind auf ihren Gliedern. Ardmore wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Sie friert«, sagte er zu Grayson.


  Grayson beugte sich vor. »Wir müssen sie wärmen.«


  Ardmore nickte. Das Feuer in ihm schien erloschen zu sein. Er wirkte nicht mehr furchteinflößend, sondern nur noch einsam und am Boden zerstört.


  Das Boot schwankte, als Grayson auf die Bank neben Alexandra stieg. Sie schmiegte sich in seine Arme, und er zog sie an sich. Seine nasse, nackte Brust war kalt, doch sie lehnte sich trotzdem gern dagegen.


  Plötzlich fühlte sie Ardmore hinter sich. Sie sah Grayson beunruhigt an, doch der schüttelte nur leicht den Kopf. Dann verstand sie. Die beiden Männer würden sie zwischen sich nehmen und sie wärmen. Als Ardmore seinen großen Leib an den ihren drückte, spürte sie sofort, wie die Wärme der beiden sie durchströmte. Ihr Zittern ließ langsam nach.


  Diese unbequeme Haltung brachte die beiden früheren Todfeinde sehr eng zusammen. Ardmore musste seine Hände auf Graysons Arme legen, um Alexandra richtig zu umhüllen. Grayson legte grinsend sein Bein über Ardmores Schenkel, und in seiner Stimme klang ein unterdrücktes Lachen mit. »Ah, James«, stieß er anzüglich hervor. »Das letzte Mal ist schon so lange her.«


  »Finley«, knurrte Ardmore, aber auch seine Stimme bebte verdächtig, »ich hasse dich! Wirklich!«


  
    [home]
  


  
    31.Kapitel

  


  Grayson erinnerte sich noch, dass er Alexandra auf seine Koje in der Kapitänskajüte der Majesty gelegt hatte. Das Nächste, was er wusste, war, wie er neben ihr aufwachte. Ihr schlanker Körper ruhte in seinen Armen, und ihr duftendes Haar kitzelte seine Nase.


  Nachdem sie an Bord der Majesty gehievt worden waren, hatten sie heiß gebadet und sich trocken gerieben, und Jacobs hatte sie mit heißem Kaffee versorgt. Grayson hatte zwar geglaubt, dass er wach und munter war, aber kaum hatte er sich neben Alexandra gelegt, forderten Erschöpfung, Kälte und die Anspannung ihren Tribut. Er war augenblicklich eingeschlafen.


  Jetzt berührte er Alexandras nackte Schulter und genoss das Gefühl ihrer seidigen Haut unter seinen Fingerspitzen. Sie murmelte etwas im Schlaf, wachte jedoch nicht auf. Sie roch so gut. Diese Frau und die Freude, die sie ihm schenkte, hatten ihn vollkommen verändert. Nach dem Tod seiner Mutter hatte er nie wieder gewagt, einen Menschen vorbehaltlos zu lieben. Er hatte diesen Schwur gehalten, bis er Maggie traf. Und jetzt hatte auch Alexandra diese Mauer überwunden und sich in sein Herz geschlichen. Er wusste, dass er die beiden liebte, jetzt endlich konnte er das zugeben. Ganz ohne Furcht vor dieser zerbrechlichen Liebe war er zwar nicht, doch er ignorierte sie einfach. Er wusste, wie leicht die Trauer kommen konnte, aber jetzt würde er lieben und die Freude genießen bis zu diesem unausweichlichen Tag.


  Außerdem genoss er den Triumph. Er hatte Alexandra. Es war Ardmore nicht gelungen, sie ihm zu nehmen. Selbst als Alexandra zu ihm gegangen war, hatte sie deutlich gemacht, dass ihre Liebe und ihr Herz Grayson gehörten. Nicht Ardmore, so sehr er sich auch bemüht hatte.


  Dieser Gedanke erinnerte Grayson daran, dass er eine Angelegenheit noch nicht geklärt hatte. Vorsichtig zog er den Arm unter Alexandras Kopf hervor. Ihre Lider flatterten kurz, doch dann schlossen sich ihre Augen wieder, und ihr Atem vertiefte sich.


  Grayson zog ein trockenes Hemd und eine Hose an und verließ die Kajüte. Die Sonne ging bereits unter, und am dunklen Himmel funkelten vereinzelte Sterne. Er starrte überrascht hinauf und rieb sich die Augen. Offenbar hatte er fast zwölf Stunden geschlafen.


  Die Majesty ankerte nicht weit vom Ufer entfernt. Er erkannte Blackwall. An den Kais der Hafenstadt lagen Marinefregatten, deren kahle Masten in den abendlichen Himmel aufragten. Grayson musterte den Fluss und den Horizont, doch er sah nirgendwo die vertrauten Umrisse der Argonaut.


  Jacobs hielt Wache auf dem Achterdeck und lehnte gelassen an der Reling. Grayson ging zu ihm. »Wo ist er?«


  Jacobs wusste, wen er meinte. »Verschwunden, Sir. Zwei Fregatten haben Kurs auf uns genommen. Offenbar hat man sich gewundert, was dieser ganze Aufruhr sollte. Ich sah nur noch, wie die Argonaut aufs offene Meer hinaussegelte. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  Grayson wusste plötzlich, dass Ardmore für immer verschwunden war. Er galt in England als Gesetzloser, was bedeutete, er konnte sein Schiff nirgendwo reparieren, wo die Royal Navy herumschnüffelte. Zweifellos würde er versuchen, Frankreich oder die Niederlande zu erreichen. Die Argonaut war früher schon stärker beschädigt worden und hatte es dennoch geschafft.


  Trotzdem bedauerte Grayson, dass er nicht mehr mit Ardmore hatte sprechen können. Burchard hatte Graysons Unschuld am Tod von Ardmores Bruder bestätigt, aber es stand noch so viel zwischen ihnen. Vielleicht hatten sie auch niemals wirklich Freunde sein sollen. Selbst in jungen Jahren war ihre Kameradschaft immer von Rivalität geprägt gewesen. Wer konnte am besten schießen, am schnellsten segeln und die Aufmerksamkeit der schönsten Frauen erringen? Burchard musste nicht viel tun, um sie gegeneinander auszuspielen. Wäre ihre Freundschaft tiefer gewesen, hätte sie das niemals geschafft.


  Grayson kehrte dem Horizont den Rücken, erklärte Jacobs seine Pläne und ging dann wieder in seine Kajüte, zu dem gemütlichen Bett, in dem eine warme Frau auf ihn wartete.


  
    * * *
  


  Die Kirche St.George’s am Hanover Square war in diesem September der Schauplatz einer der merkwürdigsten Hochzeiten, die London seit vielen Jahren erlebt hatte. Die Braut war die verwitwete Alexandra Alastair, Tochter von Lord Alexis Simmington und Enkelin des Herzogs von Montcrief. Der Bräutigam war der verwegen und gut aussehende Viscount Stoke. Normalerweise war eine solche Ehe in der besseren Gesellschaft nichts Besonderes, aber bei dieser hier verhielt es sich anders. Journalisten säumten die Straße, um einen Blick auf die merkwürdige Hochzeitsgesellschaft zu erhaschen, begierig darauf, die aufregendste Geschichte seit dem Piratenüberfall auf Mrs.Alastairs Soiree aufzuschnappen. Die Gäste der Braut kamen aus den höchsten Kreisen der Gesellschaft. Die Wohlhabenden und Hochadligen waren trotz dieses überaus unmodischen Monats in Scharen in London eingefallen, um eine Einladung zur interessantesten Hochzeit des Jahres zu ergattern. Unter den Gästen waren der hochwohlgeborene Herzog von St.Clair, die liebenswürdigen Lord und Lady Featherstone, Lord Hildebrand Caldicott und seine Schwester, der ehrenwerte Mr.Bartholomew und erstaunlicherweise sogar Louis Bourbon, der exilierte König von Frankreich, in Begleitung seiner Musketiere.


  Die Gäste des Bräutigams dagegen, nun ja, einige behaupteten, es wären allesamt Piraten, andere dagegen hielten sie nur für einfache Kaufleute, die durch ihre weiten Reisen abgehärtet worden wären. Jedenfalls sahen sie wie Piraten aus, da waren sich sowohl die Times als auch das Gentleman’s Magazine einig. Es war ein Haufen von braun gebrannten, vierschrötigen und wild dreinblickenden Kerlen, von denen einige ein Gliedmaß oder ein Auge zu wenig hatten. Und die die Ladys auf der anderen Seite des Kirchenschiffs lüstern angrinsten. Ein Journalist schwor, dass die respektabel verheiratete Mrs.Waters einem besonders männlich aussehenden Gentleman namens Mr.Priestly unverhüllt anzügliche Blicke zuwarf. Ob sich dieser Augenkontakt zu einer richtigen Koketterie auswuchs, vermochte der Schreiber jedoch nicht zu sagen. Angeblich wurde das Paar allerdings beim Hochzeitsbüfett gesehen, wie sie sich angeregt unterhielten und Mrs.Waters auf eine Wand deutete, worauf Mr.Priestly mit einer eindeutig eifrigen Miene reagierte.


  Die Brautjungfer war die ehrenwerte Miss Maggie Finley, die Tochter des Viscount, ein schwarzhaariges, etwas fremdländisch aussehendes Kind, das einmal eine wahre Schönheit zu werden versprach. Die frisch vermählte Lady Stoke wurde außerdem von der früheren Mrs.Fairchild begleitet, der Witwe eines Dozenten aus Oxford, die Ende Juni in aller Stille Mr.Robert Jacobs geheiratet hatte. Mr.Jacobs war der Trauzeuge, und ganz offensichtlich schien er sich mit dem Bräutigam gut zu verstehen, denn die beiden neckten sich höchst amüsant.


  Die Braut strahlte in einem Gewand aus cremefarbenem Satin mit aufgestickten weißen Rosenblüten, die sich auch auf den langen Handschuhen befanden. Ihre Schärpe war gelb. Im Haar trug sie ein entzückendes Diadem aus Diamanten und Opalen, angeblich ein Geschenk des Viscount höchstpersönlich. Lady Stoke lächelte während der gesamten Zeremonie, ebenso wie Miss Finley, während die frisch vermählte Mrs.Jacobs vor Rührung weinte.


  Kaum hatte der Bräutigam der Braut den Ring aufgesteckt, küsste er sie, und zwar erheblich länger und leidenschaftlicher, als schicklich war. Anschließend brachen die Gäste des frischgebackenen Ehemannes in lautes Gejohle aus, unter das sich höchst schockierende und eher unangemessene Vorschläge mischten. Sie waren so unanständig, dass einige Ladys auf Seiten der Gäste der Braut in Ohnmacht fielen und hinausgetragen werden mussten.


  Das Hochzeitsmahl fand in zwei Häusern auf der Grosvenor Street statt, in dem der Viscount und die frühere Mrs.Alastair nebeneinander gewohnt hatten. Es begann in Mrs.Alastairs exquisitem in Crème und Hellgrün gehaltenem Salon und wurde von einem jungen Lakaien beaufsichtigt, der vor lauter Aufregung anfing zu stammeln und vergaß, die Gäste ordentlich zu bewirten.


  Dann verlagerten sich die Feierlichkeiten in das Stadthaus des Viscount, das zum ersten Mal für die neugierigen Augen der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde. Die Renovierungen waren bereits sehr weit fortgeschritten. Wie Mrs.Tetley der Beau Monde berichtete, waren selbst die alten Täfelungen geblieben, doch auf Hochglanz geölt und poliert worden. Der übermächtige Eindruck des riesigen Speisezimmers war durch einige Gemälde von Constable’s sowie einen zierlichen Hepplewhite-Tisch und einen dunkelgrünen Orientteppich aus reiner Seide ein wenig gemildert worden.


  Das Fest dauerte den ganzen Tag an und entwickelte sich von einem Hochzeitsbüfett zu einem Hochzeitsabendessen. Die Gäste blieben gern und mischten sich unter die Piraten, die Instrumente hervorholten, fröhlich musizierten und mit den ebenso faszinierten wie entzückten Damen der besseren Gesellschaft tanzten. Die Festlichkeiten wurden von einem großen und furchteinflößend dreinblickenden Mann überwacht, der seine Pflichten schweigend und mit einem leichten Lächeln erledigte.


  Das Tanzen und die Ausgelassenheit dauerten auch an, als die Sonne bereits unterging, und die Feiernden hörten nicht einmal auf, als sie merkten, dass die Braut und der Bräutigam, ihre Tochter sowie Mr.und Mrs.Jacobs verschwunden waren.


  
    * * *
  


  An Bord der Majesty stöhnte Grayson laut, als er immer wieder in Alexandra eindrang. Sie klammerte sich in der Dunkelheit an ihn, ihr Herz hämmerte vor Freude, und sie bog sich ihm verlangend entgegen. Sie kamen zusammen, während er mit den Händen durch ihr Haar streifte und ihre Lippen mit seinem Mund suchte.


  Schließlich rollte er sich neben sie. »Endlich allein«, murmelte er.


  Alexandra schmiegte sich dichter an ihn. Sie war schläfrig und so glücklich, dass es sie fast schmerzte. »Es war schön mit anzusehen, wie deine Freunde sich amüsierten«, sagte sie und lächelte im Dunkeln.


  Er streichelte ihre Brust. »Ich musste drei Monate auf dich verzichten, damit sie schön feiern konnten«, murrte er.


  Alexandras Lächeln vertiefte sich. Er hatte nicht gerade sonderlich geduldig gewartet, sondern sich jeden Tag beschwert, dass er sie endlich heiraten und mit dem Spaß weitermachen wollte. Nachdem sie ihr »Nein« zu seinem Antrag in ein »Ja« verwandelt hatte, ungefähr beim zweiten Mal, als sie sich nach ihrer Rettung in seiner Kajüte leidenschaftlich geliebt hatten, hatte Grayson sie auf der Stelle heiraten wollen. Er wollte sogar eine Ausnahmegenehmigung beantragen.


  Als Lady Featherstone die gute Nachricht erfuhr, schmetterte sie jedoch Graysons Vorhaben mit einem entschiedenen »Absolut unmöglich!« ab. Er war immerhin der neue und faszinierende Viscount Stoke, Alexandra war eine ehrbare Lady, und sie konnten sich nicht aufführen, als wären sie ein illegitimes, skandalöses Liebespaar.


  Selbst als Grayson sie darüber in Kenntnis setzte, dass Alexandra und er genau das sein wollten, und zwar für immer, gab Lady Featherstone nicht nach. Immerhin errötete sie ein wenig.


  Die Planung, die Dekoration, die Garderobe und die Einladungen kosteten viel Zeit und Energie. Lady Featherstone meinte, es wäre ein Wunder, wenn sie es überhaupt bis zum September schaffen würden. Damit jedoch stieß sie bei Grayson auf Granit. September, und damit basta!


  In dieser ganzen Zeit ließen sich James Ardmore, die Argonaut oder die Leutnants Ian O’Malley und Mr.Henderson kein einziges Mal blicken. Sie waren tatsächlich verschwunden.


  »Grayson.« Alexandra legte ihre Hand auf den Arm ihres Gatten, der auf ihrem warmen Bauch ruhte. Sie hatte ihm schon lange eine Frage stellen wollen, und vielleicht war jetzt, wo er müde, glücklich und selig grinsend dalag, der richtige Moment… »Was hat Burchard denn getan, was dich und Captain Ardmore so gedemütigt hat?«


  Er strich ihr sanft mit den Fingerspitzen über den Busen, und ihre Haut schien unter seiner Berührung Feuer zu fangen. »Diese Geschichte möchte ich meiner Frau nicht verraten.«


  »Es ist doch schon so lange her.«


  »Ich war zwanzig und schrecklich eingebildet. Schon damals wollte ich nicht darüber reden, und jetzt erst recht nicht.«


  Alexandra musste ihm zustimmen. Sie fühlte sich so glücklich wie noch nie in ihrem Leben. Nur eines würde ihr Glück noch vervollkommnen können, und vielleicht würde nach der heutigen Nacht auch ihr größter Traum wahr werden. Jedenfalls war der Versuch, ihren Herzenswunsch zu verwirklichen, schon höchst erfreulich.


  »Lass gut sein«, sagte sie und streichelte seinen Arm. »Mr.Jacobs hat es mir erzählt.«


  Er stützte sich auf den Ellbogen und sah sie finster an. »Was? Dieser naseweise, verdammte… Ich werde ihn über die Klinge springen lassen!«


  Alexandra rollte sich zu ihm und schlang ihre Arme um seine Taille. »Mach das nicht. Vanessa und er sind doch so glücklich.«


  »Wohl eher ineinander vernarrt. Sie konnten selbst während unserer Hochzeit kaum den Blick voneinander lassen. Wenigstens hat es Maggie gefallen.«


  Seine Tochter war sehr glücklich über all die Hochzeiten gewesen. Sie hatte sogar geholfen, Alexandras zu planen, sehr zur Bewunderung von Lady Featherstone. Maggie meinte, dass all ihre neuen Freunde glücklich sein sollten, weil ihr Glück auf sie abfärben würde. Alexandra seufzte sehnsüchtig im Dunkeln. In einigen Jahren würde Maggie, die angefangen hatte, sie »Mama Alexandra« zu nennen, bereit für ihr eigenes Glück sein.


  Mrs.Fairchild, Vanessa, wie Alexandra sie jetzt auf ihr Drängen hin nennen sollte, hatte ihre Verlobung mit Mr.Jacobs nur wenige Tage nach Alexandras Rückkehr von dieser schrecklichen Seeschlacht verkündet. Alexandra und sie waren sich schluchzend in die Arme gefallen, und dann hatte Vanessa ihr stolz den Ring gezeigt, den Mr.Jacobs ihr geschenkt hatte.


  Es war ein hübscher, viereckiger Rubin, ein Erbstück seiner Familie. Sie hatten in einer ruhigen und stillen Zeremonie im engsten Freundeskreis geheiratet, nachdem die Amnestie für Grayson und seine Leute verkündet worden war. Doch Alexandra hatte in den Augen ihrer ehemaligen Gouvernante einen neuen Ausdruck bemerkt, eine tiefe Zufriedenheit, die ihr früher gefehlt hatte.


  Und sie glaubte zu wissen, woher diese innere Ruhe stammte.


  »Wo wir gerade von Vernarrtheit sprechen«, fuhr Grayson schläfrig fort, »ich bin neulich in den Keller gegangen, um Port zu holen. Was, glaubst du, habe ich gesehen, als ich in die Küche gekommen bin?«


  Sie küsste ihn auf die Nase. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  »Meinen Oliver und deine Köchin. Sie küssten sich und schienen alles um sich herum vergessen zu haben.«


  Alexandra kicherte entzückt. »Ich glaube, Jeffrey ist von Joan ebenfalls recht angetan. Sie scheint ziemlich erleichtert zu sein, dass sich ein gewöhnlicher junger Mann für sie interessiert, nachdem ich sie über Mr.Ardmore aufgeklärt habe. Es war wirklich nicht nett von ihm, das arme Ding zu verführen.«


  »Er ist rücksichtslos. Wenn er etwas will, dann tut er alles, um es zu bekommen.« Er hielt kurz inne. »Genau wie ich«, meinte er dann.


  »Aber dein Herz ist voller Güte.« Alexandra strich ihm über die Brust. »Und voller Liebe. Vielleicht findet Mr.Ardmore da draußen auf dem Meer ja die Lady, die für ihn bestimmt ist. Eine, die ihn lehren kann, was Liebe wirklich bedeutet.«


  Grayson schnaubte. »Das wage ich zu bezweifeln.« Erneut verstummte er nachdenklich. »Er liebte Sara, und nur sie. Mir ist allerdings jetzt erst klar, was er für sie empfand. Ich habe es begriffen, als ich dich mit ihm an Deck seines Schiffes stehen sah.«


  Sie schüttelte sich. »Lass uns nicht mehr davon sprechen. Vielleicht gibt es ja doch Hoffnung für Captain Ardmore.«


  Grayson rieb seine Nase an ihrer Wange und rollte sich dann auf sie. Sein warmer Körper wirkte eher tröstlich als belastend. »Was ich jetzt hoffe«, fuhr er dann fort, »ist, dir noch ein bisschen zu zeigen, wie sehr ich dich liebe. Ich habe nämlich den Verdacht, dass du mir noch nicht so ganz glaubst.«


  »Nun, Captain Ardmore musste dich ja erst zwingen, es auszusprechen.«


  »Captain Ardmore soll dahin gehen, wo der Pfeffer wächst. Ich liebe dich, Alexandra. Ich liebe deine Sommersprossen und dein wunderschönes Haar und deine Augen, in denen ich am liebsten versinken würde.« Seine Stimme wurde heiser vor Verlangen. »Soll ich auch die anderen Körperteile benennen, die ich liebe?«


  »Himmel, nein. Ich würde erröten.«


  »Dann werde ich sie dir zeigen.«


  Er beugte sich über sie und liebkoste ihren Hals. Sie streckte sich und bog sich ihm entgegen. Er fuhr mit den Lippen zu ihren Brüsten. »Ich liebe dich«, flüsterte er an ihrer Haut. »Für immer.«


  »Ich liebe dich auch, Grayson«, murmelte sie und lächelte. »Mein Pirat von nebenan.«


  
    [home]
  


  
    Epilog

  


  Die warmen Juniwinde wehten durch den Garten und ließen die Rosen erzittern, die an den Ziegelhäusern emporwuchsen. Der Brunnen plätscherte beruhigend, und eine Schar Spatzen begann ihre misstönende Melodie in den Ästen der hohen Bäume. Alexandra ruhte auf einer der Bänke im Schatten. Sie war müde, aber glücklich. Der Duft nach Pflanzen, Erde und Blumen wurde von dem sanften Lüftchen mitgetragen. Er erfrischte und freute sie.


  Es war seit einiger Zeit ihr erster Ausflug in den Garten. Sie hatte sich den Moment gestohlen, um ihr Glück zu genießen. Ihre Prüfungen waren vorüber, ihre Befürchtungen gebannt, obwohl ihr jetzt klar war, dass eine Mutter niemals wirklich alle Ängste hinter sich zu lassen vermochte.


  Mr.Jacobs hatte Alexandras Haus gekauft und war mit Vanessa dort eingezogen. In den folgenden Monaten hatten sie die Mauer niedergerissen, die die Gärten trennte, und die grüne Oase in einen großen Garten für alle verwandelt. Alexandra und Vanessa hatten die Wege und Anlage der Beete geplant und beaufsichtigt, während Grayson und Mr.Jacobs nach einem kurzen Blick auf die Pläne und einem ebenso kurzen Seitenblick aufeinander geflüchtet waren.


  Jetzt waren Grayson und Maggie oben bei den Zwillingen. Zweifellos spielten sie hingerissen mit ihnen. Charlotte war nach Graysons Mutter benannt. Sie hatte rote Haare und dunkelbraune Augen. Alexis, nach Alexandras Vater, hatte goldene Haare und blaue Augen, wie die seines Vaters. Grayson war von ihnen besessen, seit er in Alexandras Zimmer gekommen und die beiden winzigen Wesen im Arm gehalten hatte.


  Er plapperte mit ihnen und versprach ihnen alle möglichen Absurditäten, kurz, er benahm sich wie ein vollkommen vernarrter Papa. Was nicht bedeutete, dass er seine Tochter Maggie etwa vernachlässigt hätte. Maggie ihrerseits liebte die Zwillinge ebenso wie er.


  Die Mutterschaft und die Ehe hatten Alexandras Leben in den letzten zehn Monaten vollkommen ausgefüllt und auch ein wenig angestrengt. Vermutlich bestand das Glück wohl aus einer Mischung aus Chaos und Entzücken.


  Die Schatten bewegten sich. Alexandra setzte sich auf und spähte in die Dunkelheit hinter den Buchen an der rückwärtigen Mauer des Gartens. Ihr Herz schlug schneller, und sie überlegte kurz, ob sie Grayson oder Mr.Jacobs rufen sollte.


  Nach einem Augenblick erkannte sie ihn jedoch. Er stand nahezu unsichtbar im Schatten, verborgen von seiner dunkelblauen Jacke, dem schwarzen Haar und der dunklen Haut. Er rührte sich nicht, sondern beobachtete sie nur, als sie sich erhob und zu ihm ging.


  Sie tauchte in den Schatten ein. Er wartete an einer Stelle, an der man ihn vom Haus aus nicht sehen konnte, und Alexandra wusste, dass er diese mit Bedacht gewählt hatte.


  Als sie ihn erreichte, blickte sie in seine eisgrünen Augen, die sich überhaupt nicht verändert hatten. Sein Gesicht wirkte so hart und sein Mund so streng, wie sie beides von ihrer letzten Begegnung in Erinnerung hatte.


  »Es freut mich, Euch zu sehen, Mr.Ardmore«, sagte sie leise.


  Er betrachtete sie eine Weile, bevor er antwortete. »Tatsächlich?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Und Grayson würde sich ebenfalls freuen.«


  »Aber ich wünsche ihn nicht zu sehen. Er wird sich mit mir versöhnen wollen. Das will ich nicht.«


  Sie runzelte die Stirn. »Zwischen Euch ist doch alles geklärt. Ihr solltet wieder Freunde sein.«


  Sein Blick wirkte amüsiert. »Alte Freunde sind die besten Feinde, Alexandra. Grayson und ich haben zu viel von den Schwächen und den Grausamkeiten des anderen gesehen. Das kann man nicht vergeben, auch wenn die Gründe für die eigentlichen Geschehnisse bei jemand anderem gelegen haben.« Er hielt inne. »Unser Verhältnis ist viel zu kompliziert für ein simples ›Es tut mir leid‹.«


  Sie biss sich auf die Lippe. Ardmores Worte klangen endgültig und sagten ihr, dass sie ihn nicht überzeugen konnte, selbst wenn sie redete, bis sie heiser war. »Ich glaube, Ihr gebt die Chance auf ein bisschen Glück zu leicht auf. Andererseits bin ich im Moment auch sehr darauf aus, dass alle anderen glücklich sind.«


  Er lächelte, obwohl das Eis in seinen Augen nicht schmolz. »Ihr seid eine würdige Partnerin für ihn. Finley war immer, trotz aller Tragödien, die ihm wiederfuhren, ein Mensch, der das Leben genießen konnte.« Sein Lächeln verschwand. »Ich bin leider nicht so.«


  Seine Worte stachen ihr ins Herz. »Das macht mich traurig, Captain. Darf ich für Euch beten? Ich bete darum, dass Ihr irgendwann jemanden findet, der Euch glücklich macht.«


  Sein Blick wurde weicher. »Betet, so viel Ihr wollt. Ich habe nichts dagegen.«


  »Können wir denn wenigstens Freunde sein?« Sie hielt ihm die Hand hin. »Und alles hinter uns lassen? Obwohl ich immer noch ein wenig verstimmt über Euch bin, wegen Joan. Es freut Euch vielleicht zu hören, dass sie meinen Lakaien geheiratet hat und die beiden die Herberge seines Vaters übernehmen.«


  »Wie wunderbar für sie.« Er nahm ihre Hand, doch statt sie zu schütteln, legte er auch seine andere Hand über sie. »Ich bin heute gekommen, um Euch um Vergebung zu bitten. Ich habe Euch verletzt, und das wollte ich nicht. Ich musste England letztes Jahr verlassen, bevor ich Euch das sagen konnte. Dass Ihr jetzt glücklich seid, selbst wenn es mit einem Mann wie Finley ist, freut mich.«


  »Ihr habt Grayson ebenfalls wehgetan.«


  Er lachte leise. »Ihr habt vielleicht bemerkt, dass Finley erstaunlich widerstandsfähig ist. Wie viel Zeit hat es ihn gekostet, bis er sich von unserem letzten Abenteuer erholt hat?«


  »Vielleicht einen Tag.«


  »Seht Ihr? Er braucht meine Entschuldigung nicht. Und ich will eher verdammt sein, als ihn darum zu bitten. Wir haben uns gegenseitig verletzt und schulden einander nichts mehr.«


  Sie wollte ihre Hand zurückziehen, doch er hielt sie sanft, aber entschieden fest. »Falls Ihr schon keine Freunde sein könnt, dann solltet Ihr wenigstens all das hinter Euch lassen. Eine neue Herausforderung suchen, ein neues Abenteuer beginnen. Werdet Ihr das tun?«


  Er sah sie ironisch an. »Ihr kostet das Klischee, eine neue Seite aufzuschlagen, wahrlich bis zur Neige aus, Mylady. Wenn es Euch beruhigt, ich schleiche nicht durch London, weil ich über meine verlorene Freundschaft mit Eurem Ehemann nachgrübele. Nein, ich bin aus einem vollkommen anderen Grund hier und habe einfach nur die Gelegenheit beim Schopfe gepackt, Euch aufzusuchen. Ich habe bereits neue Abenteuer begonnen und eine neue Herausforderung gefunden.«


  Sie betrachtete ihn skeptisch. »Und würde unsere Admiralität diese Herausforderungen gutheißen?«


  »Sehr wahrscheinlich nicht.« Er ließ ihre Hand los. »Ich bitte Euch, nicht mit Eurem Gatten oder dem Herzog von St.Clair zu sprechen, bis ich die Chance habe, England zu verlassen.«


  Alexandra beschloss, es ihm nicht direkt zuzusichern. »Wie geht es Mr.Henderson?«


  Das Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er ihr Ausweichen durchaus bemerkt hatte. »Henderson wird sich erholen. Seine Aufmerksamkeit wird zurzeit von vielen anderen Dingen in Anspruch genommen.«


  »Ihr habt ihm also vergeben? Weil er sich gegen Euch gestellt hat?«


  »Sagen wir es so: Ich brauche ihn. Vergeben werde ich ihm vielleicht später.«


  »Sagt ihm…« Sie suchte nach Worten, die den Captain nicht zu sehr verletzen würden. »Sagt ihm, dass ich ihm dankbar für seine Hilfe bin. Und richtet ihm mein Lebewohl aus.«


  Ardmore senkte den Kopf. »Wie Ihr wünscht.« Dann nahm er Alexandras Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie behutsam. »Auf Wiedersehen, Mrs.Alastair.«


  Alexandra zuckte zusammen, als er ihren alten Namen benutzte, doch dann hörte sie Graysons Stimme aus dem Haus. »Alexandra!«


  Sie zog ihre Hand zurück, drehte sich herum und trat in die Helligkeit zurück. Die warme Junisonne vertrieb die Kühle des Schattens, wie auch der Anblick, als Grayson aus dem Haus kam, ein Baby auf dem Arm. Er trug keinen Gehrock, sondern nur eine Hose und ein Hemd wie an dem Tag, an dem sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Maggie folgte ihm mit dem zweiten Baby auf den Armen.


  »Da bist du ja, Liebes.« Grayson ging zur ihr, bückte sich und küsste sie auf den Mund. Der Kuss war trotz Alexis’ protestierendem Wimmern leidenschaftlich. »Sie haben ihre Mama vermisst. Also haben wir dich gesucht.«


  Alexandra nahm ihm das Baby ab und drückte einen Kuss auf seinen flaumigen Scheitel. Maggie blieb neben ihnen stehen. Grayson legte seiner Ältesten einen Arm um die Schultern und kitzelte die kleine Hand seiner jüngsten Tochter mit seiner schwieligen Fingerspitze. Charlotte öffnete die kleine Faust, packte den Finger und drückte ihn fest.


  »Gutschi, Rödö, Rödö«, plapperte Grayson.


  Maggie warf ihm einen strafenden Blick zu, den nur eine Dreizehnjährige beherrschte. »Papa, bitte!«


  Grayson kniff Maggie in die Nase. »Gutschi, Rödö, Gutschi!«


  »Papa!«


  Graysons Blick glitt an Alexandra vorbei zu den Schatten zwischen den Bäumen. Er kniff die Augen zusammen, doch Alexandra spürte, ohne sich umzudrehen, dass James Ardmore verschwunden war.


  Dann sah Grayson Alexandra an. Seine blauen Augen leuchteten, aber sein Blick war wissend. Er betrachtete sie einen Moment und lächelte plötzlich, herzlich und sinnlich. »Wir haben ganz ausgezeichnetes Wetter«, erklärte er. »Wollen wir nicht einen kleinen Ausflug mit der Majesty machen? Durch den Kanal nach Cornwall?« Er kitzelte Charlottes kleine Hand. »Die Zwillinge müssen ihren Seemannsgang erlernen.«


  Maggie lachte. »Aber sie können doch noch nicht einmal laufen, Papa.«


  »Mit dem Lernen kann man nie früh genug anfangen. Außerdem wird meine Mannschaft schon ganz behäbig. Ein bisschen Übung kann ihnen nicht schaden.«


  Alexandra lächelte ihn an. »Das würde mir gefallen.«


  Ihre Blicke trafen sich und verschränkten sich ineinander. Sie wusste, dass er von ihrer Begegnung mit James Ardmore wusste und erriet, worüber sie geredet hatten. Gleichzeitig sagte sein Blick ihr jedoch auch, dass er sie liebte und dass auch seine alte Rivalität mit Ardmore niemals etwas daran ändern würde.


  Alexandra streichelte das harte, gut aussehende Gesicht ihres Gemahls. »Sobald die Zwillinge sich an ein Schiff gewöhnt haben«, sagte sie, »könnten wir da auch weiter reisen?«


  Er küsste ihre Finger mit seinen warmen Lippen. »Woran denkst du?«


  »Tahiti.«


  Maggie sah sie erstaunt an. Ihr Blick war voller Hoffnungen. Grayson dagegen wirkte amüsiert. »Das ist eine lange und gefährliche Reise.«


  »Aber uns führt der große Captain Finley. Er kann uns sicher überall hinbringen.«


  Grayson bemühte sich vergeblich, bescheiden zu wirken. »Das stimmt, fürwahr.« Er schaute auf seine beiden Ladys und die beiden Kinder herunter. »Einverstanden«, sagte er schließlich. »Wir segeln nach Tahiti.«


  Er schlang seinen freien Arm um Alexandra und küsste sie, genüsslich und zärtlich. Alexis gluckste fröhlich, und Charlotte stimmte sofort in das zufriedene Gurgeln ein.


  Grayson lachte leise. »Einst hat jeder Seemann auf den sieben Meeren Captain Finley gefürchtet«, meinte er und lächelte seine Familie an. »Jetzt bekommen sie es gleich mit fünfen zu tun.«
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